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Vorwort. 


h^ übergebe hiermit dem geneigten Leſer den zehnten und letzten 
Band meiner Culturgeſchichte nebſt dem verheißenen Blattweiſer 
fuͤr das ganze Werk. Bei der Ausarbeitung des letzteren war 
ich auf moͤglichſte Raumerſparniß bedacht und habe nur die we— 
ſentlichſten Gegenſtaͤnde darin aufgenommen. 

Ich habe in dem Vorworte zum erſten Bande dem geneig— 
ten Leſer verſprochen, Auskunft uͤber die ung meiner Cul⸗ 
tur⸗Geſchichte zu geben, aber auch bemerkt, daß dieſe die Ge: 
ſchichte meines Lebens ſeyn wuͤrde, da die erſten Anregungen zu 
dieſen Studien in meine fruͤheſte Kindheit fallen, wo die Kriegs— 
jahre 1806— 1815 reiche Anſchauungen brachten. Ich habe uͤber 
dieſen Gegenſtand Aufzeichnungen bei mir, die einer ſpaͤteren Ver: 
oͤffentlichung vorbehalten bleiben muͤſſen. Wohl aber duͤrfte es 
hier am Orte ſein, als Schluß des Ganzen eine Ueberſicht uͤber 
den Inhalt meiner Sammlung anzufuͤgen, da dieſe eine der wich— 
tigſten Quellen meines Werkes iſt. Ich habe zwar bereits in 
der Vorrede zur zweiten Auflage meiner „freundſchaftlichen Briefe“ 
eine Nachricht uͤber die Sammlung gegeben, ſeit dieſer Zeit ſind 
jedoch ſo wichtige Ergaͤnzungen dazu gekommen, daß eine ander⸗ 
weite Mittheilung darüber keineswegs uͤberfluͤſſig ſeyn duͤrfte. 
Der Zweck der Sammlung iſt kein anderer, als die Ent⸗ 
ſtehung der verſchiedenen menſchlichen Gewerbs- und 
Kunſterzeugniſſe aus den von der Natur dargebotenen Stoffen 
und die fernerweite Entwickelung derſelben zur Anſchauung zu 
bringen, ſomit aber eine Culturwiſſenſchaft *) zu begründen, deren 
Grundlage die zehn Baͤnde meiner Cultur-Geſchichte bilden. Fuͤr 


2 S. meine Grundideen zu einer allgemeinen Culturwiſſenſchaft in 
den Sitzungsberichten der hiſtoriſchen Claſſe der kaiſerlichen Academie ber 
Wiſſenſchaften zu Wien, Juni 185]. 
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dieſen Zweck war es noͤthig, die menſchlichen Gewerbs- und 
Kunſterzeugniſſe aller Zeiten und aller Zonen in den Bereich der 
Betrachtung zu ziehen. Es war nothwendig, eine Vergleichung 
" gu Gegenſtaͤnde unter einander zu veranſtalten und fie daher 
zuſammen zu ſtellen. Mit Gottes und zahlreicher wohlwollender 
Freunde Hilfe gelang es im Laufe von mehr als fuͤnfundzwanzig 
Jahren, dieſem Ziele moͤglichſt nahe zu kommen. 
Die Sammlung beginnt nun mit einer Ueberſicht der Ge— 
ſchichte der Aufloͤſung der Erdoberflaͤche, um die Bildung von 
Humus, Sand und Geſchieben darzuſtellen, wodurch eben die 
Erdrinde zur Erzeugung von Pflanzen und zur Ernaͤhrung der 
Thiere und Menſchen vorbereitet wurde. 
Es folgt nun eine Reihenfolge von Schaͤdeln, Schaͤdel- und 
Geſichtsabguͤſſen, Buͤſten, einzelnen Knochen des menſchlichen Koͤr— 
^ pers, wodurch die Scheidung der Menſchheit in eine active und 
paſſive Raſſe nachgewieſen wird. Dazu gehoͤrt eine Sammlun 
von Portraits in Handzeichnung, Kupferſtich und Steindruck 
Hier befinden fid) eine wohlerhaltene peruaniſche Frauenmumie, 0 
heile von aͤgyptiſchen Mumien, die Hand von einer Guanchen⸗ 
mumie von der Inſel Teneriffa, der im 4. Bande der Cultur— 
Geſchichte abgebildete Mokomaikai oder neuſeelaͤndiſche Menſchen⸗ 
kopf mit Haut i pur, altgermaniſche und celtifhe Schädel, 
eine chineſiſche ? e aus Papierſtoff, eine Sammlung von 
Haaren verſchiedener Volksſtaͤmme. 
Es folgt nun die Sammlung derjenigen Stoffe aus den drei 
Reichen der Natur, welche der Menſch zu ſeiner Nahrung 
braucht. Der beſchraͤnkte Raum iſt Urſache, daß auch in dieſer 
Abthellung Gegenſtaͤnde, welche ſtets und uͤberall zu finden und 
fuͤr Geld zu haben ſind, von der Aufſtellung ausgeſchloſſen bleiben 
mußten. Dagegen findet fid) verkohltes Getraide aus Pompeji 
und den alten Opferſtaͤtten von Bautzen und Schlieben, eine 
Sammlung von Nuͤſſen, Caſſabibrot, Salzen und dergleichen. 
Hier haben auch die Narkotica, wie die Tabake der Kaffern, der 
Neger, China's und des Orients, die als Wohlgeruch verwendeten 
Holzarten, Harze und Kraͤuter, die chineſiſchen Kerzen ihren Platz. 
Daneben befinden ſich die Brennſtoffe und die Salze: der 
Suͤdſee, Sibiriens, China's und ber deutſchen Vorzeit. i 
Die Sammlung der Werkzeuge wird durch diejenigen Nas | 
mene eröffnet, welche dem Menſchen Anlaß und Stoff 
dazu geboten haben. Es ſind dies zunaͤchſt Criſtalle von Baſalt, 


Porphyr, Sandſtein, Granit und dergleichen, dann Pflanzentheile, 
wie Aeſte und Wurzeln. Durch den Holzſtab verlaͤngert der 
Menſch ſeinen Arm und verſtaͤrkt, wenn er den Stock als Hebel 
erkannt, die Kraft deſſelben. Mit dem Steine zertruͤmmert er 
Gegenſtaͤnde, wozu ſeine Hand zu weich iſt, wie Thier- und 
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Pflanzenſchalen, Knochen, Körner und dergleichen. Von den 
Wurzeln lernt er Felſen ſprengen, Steine faſſen; die Geſchiebe 
bieten ihm Klingen zu Aexten und Schalen zu Meſſern, Werk— 
zeuge, aus denen ſich allgemach Hacke und Pflugſchaar, Melſel, 
Spieß und Pfeil, Dolch u. ſ. w. herausbilden. 9 

Die Belege zu den hier angedeuteten Saͤtzen finden ſich in 
der Sammlung der Geſchiebe (I. C.-G. I. 92 f.), die nach den 
Formen Wuͤrfel, Saͤule, Prisma, Kegel, Platte, Eiform, ge— 
ordnet und an den Seekuͤſten und Flußufern aufgeſammelt ſind. 
Dazu gehoͤrt eine Reihenfolge von Steinen, die nicht von den 
Menſchen, ſondern durch mechaniſche Naturkraft, oder durch Aus— 
witterung der weichen Theile, oder von den Pholaden durch— 
loͤchert ſind. 

Daran ſchließt ſich eine Ueberſicht der gediegenen und ver— 
erzten Metalle, ſowie ferner die Reihenfolge der in der Aſt- und 
Wurzelbildung regelmaͤßig wiederkehrenden Formen. Es ſind dies 
die hacken- und gabelfoͤrmigen Aeſte, dann die Wurzeln, die ent— 
weder durch Hinderniſſe in ihrer Entwickelung gehemmt, eigen— 
thuͤmliche Kruͤmmungen, Windungen, Knie, Winkel und Schrau— 
ben darſtellen, oder welche Steintruͤmmer, die ihnen im Wege 
waren, eingezwaͤngt, oder umſchloſſen haben. Hierher gehoͤren 
ferner die Einſchluͤſſe von menſchlichen Producten in Wurzeln, wie 
z. B. das von einer Birkenwurzel gefaßte Hufeiſen. Es folgen 
Wurzeln, welche ſich in der Erde begegnet und durch aͤußeren 
Druck verbunden und zuſammengewachſen, Anlaß zu den in den 
Gewerben vorkommenden Holzverbindungen gegeben haben. Zur 
weiteren Verfolgung dient eine Sammlung von Holzmodellen, 
welche namentlich in der Zimmermanns- und Tiſchlerarbeit die 
üblichen Holzverbindungen darſtellen. y, 

Die Werkzeuge ſelbſt beginnen mit dem einfachen Stode, 
der ſich theils zur Lanze verlaͤngert, wie die der Auſtralier mit 
der im Feuer gehaͤrteten Spitze, theils zur Keule anſchwillt und 
die mannichfachſten Formen annimmt. Die einfachſten Keulen ſind 
die der Oſtafricaner aus Ebenholz, dann die der Weſtafricaner 
mit birnenfoͤrmiger oder pilzartiger Spitze; die kurzen vierkantigen 
Keulen der Arowaken aus Surinam find bereits verziert mit zier— 
lichem Geflechte aus bunten Rohrbaͤndern und Baumwollenſchnuͤ— 
ren; die Keulen der Nordamericauer zeigen ſauberes Schnitzwerk; 
laͤnger, ſchwert- und ruderfoͤrmig ſind die langen Keulen der alten 
Tupinambas in Braſilien; ſchoͤnere Formen zeigen die aus ſchwerem 
Palmenholz geſchnitzten Keulen der Neuſeelaͤnder und Nukahiwer. 


*) S. meine Abhandlung zur Genealogie der menſchlichen Werkzeuge 
in den Jahrbüchern für Volks⸗ und Landwirthſchaft der bfonomi[dyem Ge: 
ſellſchaft im Koͤnigreiche Sachſen, Dresden 1851. Bd. III. S. 151 mit 
Abbildungen. 
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Sie erinnern theils an die Luntenflinten des 16. Jahrhunderts, 
theils an die Morgenſterne und Flammberge der deutſchen Staͤdter 
derſelben Zeit. Dazu kommen die mit zierlichem Schnitzwerk be— 
deckten Keulen und Commandoſtaͤbe der Haͤuptlinge der Suͤdſee— 
inſulaner, die außerdem hoͤchſt intereſſant fuͤr die Geſchichte der 
Ornamentiſtik ſind. 

Es folgen darauf die zuſammengeſetzten Werkzeuge und zwar 
zunaͤchſt die ſteinernen. Doch beginnt auch die Reihenfolge 
dieſer mit dem einfachen Klopfer, dem Vorlaͤufer der Handmuͤhle, 
und dem eiförmigen Schleuderſteine. Es folgen nun die Klingen, 
Geſchiebe von Granit, Wacke, Nephrit, Baſalt, Kieſelſchiefer, 
deren oberes breites Ende durch Zuſchleifen mit einer Schneide 
verſehen worden. Das andere Ende iſt an oder in einen Holz— 
ſtiel eingelegt und wird durch Verſchnuͤrung daran feſtgehalten. 
In der Sammlung findet ſich eine ſehr zahlreiche Auswahl der— 
artiger nicht gefaßter Axtklingen aus dem noͤrdlichen Europa, 
Aſien, America und der Suͤdſee, von 2—12 Zoll Länge. Dar— 
unter zeichnen ſich nordamericaniſche dadurch aus, daß um die 
Mitte derſelben eine Rinne laͤuft, welche den Holzſtiel aufnimmt; 
die mittelamericaniſchen haben eine Vorrichtung, vermittels welcher 
ſie in einen Holzſtiel eingelegt und mit Schnurwerk daran be— 
feſtigt wurden. Naͤchſt dem ſind aber auch die in Holz gefaßten 
Aexte vorhanden, die aus den Inſeln der Suͤdſee ſtammen. Zwei 
Aexte von Nukahiwa (f. C.⸗G. IV. 295) zeichnen fid) durch 
prachtvoll geſchnitzte Stiele aus; ſie werden als Denkmal auf die 
Graͤber der Haͤuptlinge geſtellt. Nicht minder merkwuͤrdig iſt eine 
Art, die aus dem Nootkaſunde ſtammt und deren Stiel die ame— 
ricaniſche Geſichtsbildung zeigt. Der Stein ragt als Zunge aus 
dem offenen Munde; ein ſchwarzer Haarbuͤſchel ragt uͤber der 
Stirn empor. Alle hier verwendeten Steine find urſpruͤnglich 
Geſchiebe, die der Menſch durch Zuſchleifen fuͤr ſeine Zwecke ſich 
geſtaltet hat. 

Die naͤchſtfolgende Abtheilung enthaͤlt die Steinwerkzeuge aus 
Feuerſtein und Obſidian. Beide Steinarten kommen nur ſehr ſelten 
in plattenfoͤrmigen Geſchieben, in der Regel aber nur als knol— 
lige, geftaltlofe Klumpen vor. Der Menſch muß ihnen erſt durch 
Abſchlagen die gewuͤnſchte Geſtalt geben, worin er allerdings 
durch das muſchelige Gefuͤge dieſer Steinarten weſentlich unter— 
ſtuͤtzt wird. 

In der Sammlung befinden fid) die erſten Anfänge derar— 
tiger Arbeiten, roh zugeſchlagene, angeſchliffene und alfeitig fertig 


abgeglättete Klingen verſchiedener Größe von 1½ 14 Zoll. Letztere 
dienten zur Bearbeitung des Bodens und ſtellen, in einen Holz— 
ſtiel gefaßt, die aͤlteſte Form des Pfluges dar, wie derſelbe im 
alten Aegypten und Mexico und heute noch auf Neuſeeland ge— 
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führt wird. Das neuſeelaͤndiſche Exemplar der Sammlung hat 
jedoch anſtatt der ſteinernen Klinge eine knoͤcherne. 

Bei dem Zuſchlagen des Feuerſteins und Obſidians trennen 
fid) ſchmale, ſchalenartige Splitter von dem Geſteine, welche im 
alten Europa, Aſien und America (ſ. C.-G. V. Tf. II. F. 1.) 
als Meſſer benutzt wurden. Man hat in Deutſchland z. B. bei 
Golßen in der Niederlauſitz ganze Werkſtaͤtten ſolcher Feuerſtein— 
meſſer und in Mexico große Maſſen von Obſidianmeſſern ente 
deckt. Auch auf der Intel Rügen hat man dieſelben in ziemlicher 
Anzahl gefunden. * 

Dieſe Meſſerklingen faßte man theils in einen Holzſtiel, um 
ſie zu handhaben, theils ſetzte man ſie auf Stangen oder in den 
Rand von hölzernen Latten, um fie als Spieß oder Schwert zu 
benutzen, wie wir auf den altamericaniſchen Denkmalen ſehen. 

Da jedoch dieſe duͤnnen Schalen ſehr zerbrechlich, ſo kam man 
darauf, eine Form zu finden, welche ein dauerhafteres Werkzeug 
darbietet. Dazu gaben die Schaͤfte der Schilfe, die man nach 
dem Muſter der Schneidezaͤhne der Haifiſche und der harten 
Blaͤtter, welche die Pflanzenwelt in manchen Grasarten darbietet, 
Anlaß. Noch letzt finden wir in den Urwaͤldern von Suͤdame— 
rica, wie in Borneo, Meſſer und Pfeilſpitzen aus den harten 
Schaͤften der Canngarten im Brauche. 

Dieſe Meſſerklingen aus zugeſchlagenem Feuerſteine und Ob— 
ſidian, ja, auch aus Quarz und Jaspis, wurden verkleinert und 
auf Schaͤfte befeſtigt zum Pfeile, im groͤßeren Maßſtabe zum 
Wurfſpeere, zur Harpune und Lanze. Außer dem Steine be— 
nutzte man dazu aber auch die Zaͤhne der Wallroſſe, den Schwanz— 
ſtachel des Giftrochens, Thierknochen, Holz und andere geeignete 
Stoffe. Die blattfoͤrmige Meſſerklinge ward die Mutter des 
Dolches und Schwertes. Wir bemerken an der Reihenfolge der 
Eremplare, wie auf die einfache Meſſerklinge, die in einen Holz— 
ſtiel gefaßt wurde, gar bald Meſſer mit beſonders ausgearbeite— 
tem Griffe und wie ſich endlich auch das Ornament einftellt, wor 
mit die Seiten und Raͤnder verſehen werden. Intereſſant iſt 
eine Sammlung angefangener, halbfertiger, mißlungener und zer⸗ 
brochener Pfeilklingen, die in Maſſe bei Eaſton in Penſylvanien 
gefunden worden find *). f 

Hieran ſchließen ſich ferner die verſchiedenen Schleifſteine, 
dann aber auch die vor dem Percuſſionsſchloſſe uͤblichen Flintenſteine. 

Endlich erſcheinen auch die mit einem Loche verſehenen ſteiner— 
nen 9lerte, von 4—11 Zoll Länge und oft ſehr namhafter Schwere. 
Es ſind vorzugsweiſe Geſchiebe von Wacke, Baſalt, Kieſelſchiefer, 
an welche man eine Schneide ſchliff, die Oberflaͤchen aber ge— 


*) S. Antiquariſke Tidſkrift 1843—1845. S. 34. 
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meiniglich in der urſpruͤnglichen Rauheit beließ. An einigen Erem⸗ 
plaren bemerkt man jedoch eine ſorgfaͤltigere Abglaͤttung und ſehr 
ſcharfe Kanten. Zu erwähnen ift hier der, der neuen Zeit an⸗ 
gehoͤrende Klopfer der Islaͤnder, der aus einem platten, run⸗ 
den Baſalt beſteht, welcher in der Mitte durchbohrt und mit einem 
Stiele verſehen iſt. 

Die metallnen Werkzeuge beginnen mit den Kupfer 
klingen. Bekanntlich iſt das Kupfer dasjenige Metall, welches 
am fruͤheſten bearbeitet wurde, da es haͤufig gediegen vorkommt 
und bei weitem leichter zum Schmelzen gebracht wird als das 
Eiſen. Schon in fruͤher Zeit kam man darauf, das Kupfer mit 
Zinn zu miſchen und demſelben dadurch groͤßere Haͤrte zu geben. 

Die Reihe der kupfernen und ehernen Werkzeuge wird mit 
jenen meiſelfoͤrmigen Klingen eroͤffnet, die wir im alten Aegypten, 
wie in Indien und Oſtaſien, in America, wie im Norden von 
Europa jo häufig finden. Sie erinnern in ihrer Form an die 
ſteinernen Artklingen, denen fie nachgebildet find. Da man jedoch 
gar bald erkannte, daß das Metall bei weitem bildſamer ſey als 
der Stein, ſo brachte man Vorrichtungen an, welche den Zweck 
hatten, die Klinge in dem Stiele feſter zu halten. Man gab dem 
Seitenrande eine ſcharfe Erhebung, die immer hoͤher hervortrat 
und Fluͤgel bildete, bis man endlich auf das Einfachſte verfiel, 
naͤmlich der Klinge eine cylindriſche Oeffnung, eine Tuͤlle, zu geben, 
in welche man den Holzſtiel einſteckte (ſ. C.-G. IX. Taf. IV. 1—5). 
Daran ſchließen ſich die eiſernen Klingen der Betjuanen, ſo wie 
die, nach der aͤlteſten Art gefaßten Aexte der Suͤdafricaner, wo⸗ 
durch der Gebrauch der antiken vaterlaͤndiſchen Werkzeuge voll— 
ſtaͤndige Erklaͤrung erhaͤlt. 

Cnlich durchbohrte man die Artklinge, wie dies auch bei den 
ſteinernen der Fall war und ſo entſtanden denn die mannichfachen 
Formen von Art und Beil, die in der Sammlung theils durch 
Originale, wie den Tomahawk, die indiſche Art, die Bergbarte, 
theils durch Modelle und Zeichnungen vertreten werden. 

Daran ſchließen ſich die lc bene Hacken aus Eiſen, die 
um Theil den Pflug vertreten, ſo wie die verſchiedenen Spitz— 
hauen und Haͤmmer. 

Es folgen nunmehr die Schneide werkzeuge aus Metall, 
zunaͤchſt die bronzenen Meſſer und Dolche, unter letzteren der ſchoͤne 
Dolch von Neuenheiligen und die durch beſondere Breite ausgezeich- 
nete Klinge von Beitſch. Daran ſchließen ſich durch ihre Form die 
Meſſer und Dolche der Betjuanen und Neger, dann die Dolche aus 
Indien und Java, aus dem Orient und China, ſowie die Meſſer der 
Sarden, Spanier, Slowaken, Zigeuner u. a. Voͤlker. Die Hauptfor⸗ 
men der Schwerter und Saͤbel ſind in Originalen, zumeiſt aber in 
Abbildungen vertreten. 
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Eine Nebenabtheilung bilden die antiken Sicheln aus Bronze, 
die in ihrer Form denen der Kalmyken, Abyſſinier und Hindu 
gleichen. Daneben folgen die deutſchen Sicheln und die Garten: 
meſſer aus Europa und Indien, die gefaßte Sichel der Kal— 
myken u. a. ! 

Aus der ſpitzigen Meſſerklinge mit zwei Schneiden erwuchſen 
Spieß und Pfeil. Wir finden hier zunaͤchſt die Pfeile der 
Botocuden und Camacans mit Klingen aus Rohr oder Holz, die 
groͤßern und kleinern Harpunen der Polarvoͤlker, deren Spitzen 
aus Walroßzahn oder Knochen gefertigt ſind, dann aber die 
ehernen und eiſernen Lanzen des alten und mittlern Europa, die 
Haſſagaim der Africaner, die Speere der Javaner u. a. Voller. 

Beſonders vollſtaͤndig ijt die Sammlung der Pfeile nebſt 
den dazu gehoͤrigen Bogen und Koͤchern. Zunaͤchſt findet ſich 
hier der Bronzepfeil in den beiden Hauptformen, es folgen die 
Pfeile mit den eingeſetzten eiſernen Spitzen und Widerhaken, die 
Pfeile der aſiatiſchen, americaniſchen und africaniſchen Jaͤger- und 
Hirtenſtaͤmme, wobei auch die Wurfbreter und die Parirſtoͤcke 
der Africaner nicht fehlen. Endlich gehoͤren hierher die Pfeile 
und Bolzen des weſteuropaͤiſchen Mittelalters, deren Hauptformen 
vorhanden ſind. 

Als Nebenparthie ſchließt ſich hier an eine Ueberſicht der 
Geſchoſſe, der ſteinernen und metallenen Schleudern, Kugeln, 
Handgranaten. Die Feuerwaffen ſind nur in Abbildungen vere 
treten. Ebenſo find die landwirthſchaftlichen Werkzeuge, mit 
Ausnahme einiger indiſchen und norddeutſchen Spaten, nur in 
Abbildungen vorhanden. 

Deſto reichhaltiger iſt die Sammlung der Fiſchergeraͤthe. 
Wir finden die Angelhaken der Inſulaner der Suͤdſee aus Knochen, 
Holz, Perlmutter und Schildpatt, die der Africaner und Europaͤer 
aus Metall, nebſt den Schwimmern, Leinen, Senkſteinen und 
Netzen in reicher Fuͤlle, auch Eremplare der chineſiſchen und 
europaͤiſchen Fiſchreußen.— 

Zu den Werkzeugen gehoͤren naͤchſtdem die Nadeln und Ahlen. 
Die Sammlung enthaͤlt die beinernen Ahlen, welche die altger— 
maniſchen Grabstätten darbieten, die eiſernen Ahlen, womit die 
Betjuanen ihre Lederſachen nähen, mit den ledernen und aus den 
Schwanzhaaren der Antilopen geflochtenen zierlichen Etuis. Daran 
ſchließen ſich die Spindeln und Wirtel, ſo wie der Rocken, nebſt 
den aͤltern Formen des Webſchiffes. Endlich befindet ſich auch 
hier die Drehbank der Kalmyken nebſt den dazu gehoͤrigen Meiſeln. 

Naͤchſt den Werkzeugen ijt namentlich auch die menſchliche 
Wohnung ein Maßſtab für die verſchiedenen Culturſtufen. 
Fuͤr dieſen Abſchnitt dient als Einleitung eine Sammlung der 
Wohnſtaͤtten der Inſecten und Vögel. Dann folgt eine Samm⸗ 
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lung, der Bauſtoffe, namentlich der in Sachſen uͤblichen Baus 
geſteine, der italieniſchen Marmor und Laven, der Kalke, dann 
der Bauſteine aus gebrannter Erde, wobei roͤmiſche Legionziegel, 
Moſaiken, Cemente, Moͤrtel, meiſt von hiſtoriſch-intereſſanten 
Gebäuden, Glasfenſter, Baunaͤgel, Schloͤſſer und eine febr voll: 
ſtaͤndige hiſtoriſche Ueberſicht der Schluͤſſel. Daran ſchließen fid) 
die Modelle der groͤnlaͤndiſchen Winter- und Sommerhuͤtten, die 
Modelle ruſſiſcher und fuͤddeutſcher Bauernhaͤuſer u. dergl. 

Die menſchlichen Fahrzeuge werden durch eine Sammlung 
Kahn- und Schiffmodelle aus der Suͤdſee, Africa, Nord- und 
Suͤdamerica, Java, Indien, China und der Polarzone vertreten. 
Das Modell eines javaniſchen Tauſendfußes und der Hamburger 
Brigg Caͤſar ſind die ſchoͤnſten Stuͤcke dieſer Abtheilung, zu wel— 
cher noch die ſchoͤngeſchnitzten Ruder aus Neuſeeland und Tahiti, 
Grönland und Weſtafrica, die Schifftaue, dann das von Teredo 
navalis zerfreſſene Schiffsbauholz gehoͤren. 

Hieran ſchließt ſich eine intereſſante Sammlung von Schnee— 
ſchuhen, der ruſſiſche Schlitten, die Geſchirre der ſibiriſchen Hunde, 
die Peitſchen und Leinen aus der Polarzone, Suͤdafriea, Java und 
den Mongolen. Dazu kommen die Steigbuͤgel, Trenſen, Huf— 
eiſen und Sporen, die meiſt dem deutſchen Mittelalter entſtammen. 

Unter den im Haus und Schiff befindlichen Geraͤthſchaften 
ſehen wir die Beſen aus Neuſeeland, Africa und Java, die 
Schlafſtuͤhle und Kiffen der Neger, die amerikaniſche Hängematte, 
die aus Birkenrinde gefertigten Wiegen der Samojeden und die 
hölzernen, mit geſticktem Leder uͤberzogenen Wiegen und Reiſe— 
koffer der Tunguſen. Es fehlen nicht die Leuchter und Lampen 
der Hindu, der Griechen, Roͤmer und Germanen aus Bronze 
und Thon, die Laternen der Chineſen us ſ. w. 

Die Sammlung der Kleiderſtoffe beginnt mit den in der 
Pflanzen- und Thierwelt dargebotenen Faͤden und Wollen. Es 
folgen die aus Kokosfaſern, Palmblaͤttern, Halmen und Thierſehnen 
geflochtenen Stricke und Baͤnder, eine reiche Sammlung der Zeuge 
aus Papierſtoff, den die tropiſche Zone darbietet, die Gewebe 
der alten Aegypter und Peruaner, die Linnen-, Seiden-, Baum⸗ 
und Schafwollenſtoffe der Chineſen, Africaner, Suͤdſee und Euro: 
paͤer in reicher Fülle, ferner die Stickereien der Sibirier, Afri— 
caner und des Mittelalters. Vollſtaͤndig (ft die Kleidung der 
Suͤdamericaner, Weſtafricaner, Betjuanen, Samojeden und Tun— 
guſen vorhanden; unter den letztern zeichnet ſich ein Pelz aus 
den Halsfellen des Colymbus arcticus aus. Doch legte der Raum 
fuͤr dieſe Abtheilung große Beſchraͤnkung auf, ſo daß fuͤr Europa 
und den Orient die Kleider nur in Abbildungen vertreten werden 
konnten. Dagegen ſind Handſchuhe aus ſeltenen Stoffen, wie 
aus Muſchelſeide, Sandalen und Schuhe der Chineſen, Araber, 


Vorwort. XI 


Türken, Americauer, Nordafricaner, Slowaken, Ruſſen u. ſ. w., 
demnaͤchſt aber auch die Kopfbedeckungen der Aleuten, Chineſen, 
Malaien, Weſtafricaner u. ſ. w. vorhanden. 

Von Kriegskleidern ſind Proben der Panzerhemden 
aus genieteten Eiſenringen, dann jene Bronzeringe vorhanden, 
die von den alten Voͤlkern des noͤrdlichen Europa auf Wollſtoffe 
aufgenaͤht wurden und die ſodann ebenfalls als Panzer oder 
Kriegskleid dienten. Einer der merkwuͤrdigſten Panzer ſtammt 
von den zum chineſiſchen Reiche gehorenden noͤrdlichen Tataren, 
den Eleuten; er beſteht aus ſchmalen, 3 Zoll langen Eiſenſchienen, 
die mit Lederriemen aneinander, und zwar ziegeldachfoͤrmig, ge— 
ſchnuͤrt ſind. Von derſelben Nation ſtammt ein in aͤhnlicher 
Weiſe gearbeiteter Helm. Hierher gehoͤrt der alte bronzene Helm, 
der bei Beitſch ohnweit Pfoͤrten in der Niederlauſitz in einem 
Torfmoore gefunden wurde (j. C.-G. IX. 52), ein etruskiſcher 
Helm, ſo wie die Helme des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Die Sammlung der Schmuckſachen beginnt mit den von 
der Natur in den Edelſteinen, Erden, Federn, Kaͤferpanzern, 
Zaͤhnen und Perlen dargebotenen Stoffen. Es folgen nun die 
Halsgehaͤnge aus Stein, Metall, Bernſtein, gebrannter Erde 
und Glas; dazu gehoͤrt eine Ueberſicht der in Venedig und an 
andern Orten gefertigten Glasperlen, ſo wie einige ſehr ſchoͤne 
Glascorallenſchnuͤre aus Surinam. Daran ſchließen ſich die 
ens aus Fruchtkernen, Bohnen, Muſcheln, Klauen, 

aͤhnen, Muſchelperlen, Corallen, ſodann die Sammlung der 

Armringe aus Rhinoceroshaut, Antilopenhaar, Mflanzenſaſere, 
Elfenbein, worauf die zahlreichen ehernen Armringe aus nord— 
europaͤiſchen Graͤbern und die eiſernen aus Africa folgen. Be— 
merkenswerth iſt ein Halsband aus venetianiſchem Glaſe, das 
mit Schakal- und Loͤwenzaͤhnen verziert iſt; ein anderes aus 
51 Schnuͤren Menſchenhagren, an welchem eine polirte Muſchel 
hängt; erſteres ſtammt aus Loanda, letzleres aus Tahiti. Es fol: 
gen die verſchiedenen Fibeln, Anhaͤngſel, darunter Amulete, Schnuͤre 
mit Thier- und Menſchenzaͤhnen, ſowie eine ſehr vollſtaͤndige 
Toilette einer Betjuanenfrau, beſtehend aus den theils aus Rohr— 
ſtuͤckchen, gefneteter Erde, Früchten und Harz, theils aus durdy- 
ſaͤgten und geſchliffenen Knochen gefertigten Schnuͤren fuͤr den 
Hals und die Lenden. 

Weiterhin kommen die verſchiedenen Fingerringe aus Glas, 
Porzellan, Bronze und Eiſen, die Ohrgehaͤnge aus Muſcheln, 
Papierſtoff und Nephrit der Suͤdſee, aus Thonſchiefer der alten 
Europaͤer, die Naſenringe aus Elfenbein, die Kaͤmme aus der 
Suͤdſee und Africa, die Haarnadeln aus Stachelſchweinkiel, Bronze 
und Holz, wobei eine trefflich geſchnitzte chineſiſche Nadel (C.-G. 
VI. 23). Hier befinden ſich auch die Guͤrtelbeſchlaͤge aus den 
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Graͤbern am Altai, dann die verſchiedenen Faͤcher der Indier, 
Chineſen, Javaner, Nordafricaner und des vorigen Jahrhun— 
derts. Sehr reich iſt die Sammlung der americaniſchen Feder— 
kronen und Peruͤcken, des Feder-, Hals- und Bruſtſchmuckes aus 
Suͤd⸗ und Nordamerica. 

Die Sammlung der Gefaͤße beginnt mit den Muſcheln, 
Thierſchalen, Nußſchalen, Calebaſſen und den ſchaligen Abſonde— 
rungen mancher Geſteinarten. Dazu gehoͤrt eine Heberſicht der 
Thon- und Porzellanerden. Die Gefäße aus Thon, die aus 
freier Hand und nicht im Brennofen gefertigt ſind, ſind beſonders 
zahlreich aus ben altgermaniſchen Gräbern vertreten (an 400 Stuͤck), 
und zwar aus allen Gegenden Deutſchlands. Darunter befinden 
fid) auch die ſeltenern Formen der Trichter, Durchſchlaͤge, Siebe, 
Flaſchen, Trinkhoͤrner und Becher. Daran ſchließen fid) die aͤhn— 
lich gearbeiteten Gefaͤße der Kaffern, Chilenen und Arowaken; 
Drehſcheibe und Brennofen zeigt ſich ſchon an den aͤlteſten etrus— 
kiſchen, hoͤhere Technik an den Gefaͤßen der Griechen und Roͤmer. 
Es folgen die mittelalterlichen Gefaͤße aus Steingut und die 
ſchoͤnglaſirten Trinkkruͤge des 17. und 18. Jahrhunderts. Darauf 
folgen die glaſirten Thongefaͤße der neuern Zeit aus allen Ge— 
genden von Deutſchland in kleinen Modellen. Dazu gehoͤrt eine 
zahlreiche Sammlung von Scherben, um das Innere der Maſſe 
zu zeigen. Die Sammlung der Glasgefaͤße enthaͤlt zunaͤchſt mo— 
derne Producte, die Altern fo wie die gefärbten find durch 
Bruchſtuͤcke vertreten. Das Porzellan iſt wenigſtens im weſent— 
lichen in belehrenden Exemplaren und einer Scherbenſammlung 
vorhanden. 

Es folgen nun die Gefaͤße der Africaner, Ruſſen, Kalmyken 
und norwegiſchen Lappen aus Holz, die der Ruſſen aus Birkenrinde, 
der Chineſen aus Bambu, die der Americaner und Africaner aus 
Kuͤrbisſchalen, der Amboiner aus Gewuͤrznelken, dann die gefloch— 
tenen Gefaͤße der Neger, Caraiben, Arowaken, Neuhollaͤnder, Java— 
ner und der Eskimos, die Tragſaͤcke der Arowaken, Botocuden und 
Peruaner, die Lederflaſchen der Kalmyken, die Flaſchen der 
Kaffern aus Thiermaͤgen und das Gefäß, in welchem man ehe— 
dem das Ricinusoͤl nach Europa brachte, den ſogenannten 
Elephantenmagen. 

Unter den Denkmalen des Privatlebens treffen wir 
die Kinderſpielſachen des vorigen Jahrhunderts, die Wuͤrfel von 
Aventicum, die Grillenſpiele und Knoten des 17. Jahrhunderts, 
die tuͤrkiſche Mangala und andere Spiele, ſofern fie nicht unter 
die Kunſtſachen gehoͤren. 

Die Denkmale des oͤffentlichen Lebens und Ver— 
kehrs beginnen mit den Maßen und Gewichten, den Runenſtaͤben 
und Kerbhoͤlzern; hier iſt eine Sammlung zur Geſchichte der 
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Geſtaltung des Geldes, von der Kaurimuſchel und der africani— 
ſchen Baſtmatte (venticinque), den gepraͤgten Kupferſtuͤcken der 

ollaͤnder in Batavia, den ſchwediſchen Kupferdalern bis zum 
romiſchen Bronzegeld und dem ruſſiſchen Platinducaten. Dabei 
find auch die franzoͤſiſchen Papieraſſignaten und das boͤhmiſche 
Privatgeld aus Kattun, Papier, Holz, Leder und Blech. Es 
folgen einige Marterwerkzeuge des Mittelalters, der Armillen der 
römischen Soldaten, der altgermaniſche Schwurring, die Zeichen 
fuͤrſtlicher Gewalt, wie der Bronzeſtab von Neuenheiligen, die 
Ehrenſtaͤbe der Herrſcher der Suͤdſee, die Ehrenzeichen der Bet— 
juanen. 

Zu den Denkmalen religioͤſen Lebens geboren. die 
Zauberſtaͤbe und Raſſeln der Caraiben, der vollſtaͤndige Anzug 
eines tunguſiſchen Schaman nebſt ſeiner Zaubertrommel, die 
Zaubertrommeln der Lappen, die Amulette der Buddhiſten, die 
Zauberſtaͤbe und Trommeln der Arowaken. 

Daran ſchließt ſich die Sammlung zur Geſchichte der 
Kunſt, wobei die Tanzklappern aus den Urwaͤldern und Curie 
nam, die Syrinx und die Pfeife aus Neucalcedonien, die Klapper— 
breter der Neger, die Blaſehoͤrner aus Neuſeeland, Weſtafrica, 
Liv⸗ und Finnland, die Balalaika der Ruſſen, die Fiedel der 
Krakuſen, die Lauten der Chineſen mit vier, drei und zwei 
Saiten, die Zinken der deutſchen Vorzeit, die Floͤten der Sarden 
und Morlaken, der chineſiſche Gong nebſt Tamburin, Trommel 
und Pauke, fo wie die einfachen Muſcheltrompeten der Suͤdſee. 

Die Sammlung für bildende Kunſt beſteht vorzugs— 
weiſe in Gegenſtaͤnden kleinern Formats. Sie beginnt mit den 
eigenthuͤmlich geformten und mehrfach als Kunſtgebilde in An- 
ſpruch genommenen Steinen von Oſtritz bei Zittau und den von 
den Chineſen plaſtiſch weiter gebildeten ſeltſamen Wurzeln. Dar— 
auf folgen die uranfaͤnglichen Verſuche, die menſchliche Geſtalt 
plaſtiſch nachzubilden. Dies ſind die rohen Blechgoͤtzen der Tun— 
guſen, die neben den altitaliſchen Bronzeblechfiguren ſtehen; dabei 
Ift der aus Nephrit überaus grotesk geformte Etifi der Neuſee— 
laͤnder nebſt den aus Holz geſchnitzten Idolen der Arowaken zu 
beachten. Es folgen die Verſuche, die Thiergeſtalt nachzubilden 
in den Giraffen, Nashoͤrnern und Straußen der Betjuanen, den 
Schildkroͤten der Neger, den ex voto der alten Italiener und 
den netten Arbeiten der Aleuten und Eskimos in Walroßzahn. 
Daran ſchließen ſich die grotesken Figuren der alten Mexicaner 
in gebranntem Thon, die altaͤgyptiſchen Porzellanfiguren, Proben 
chineſiſcher und indiſcher Plaſtik und eine reiche Sammlung grie— 
chiſcher und italieniſcher Bronzen. Die Plaſtik des Mittelalters 
iſt durch eine Reihe kleiner Figuren in Bronze, gebranntem 
Thon, Blei, Holz, Eiſen in den Hauptrichtungen vertreten und 
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die Arbeiten der neuen Zeit ſind nicht uͤberſehen. Die orienta⸗ 
liſche Plaſtik beſchraͤnkt fid) vorzugsweiſe auf das Ornament, und 
für dieſen Zweck ift eine zahlreiche Reihe von Abguͤſſen von Ver⸗ 
zierungen orientaliſcher Schwertſcheiden, Guͤrtel, Pferdezeuge, 
Steigbuͤgel u. dergl. vorhanden, die ſich an eine Sammlung von 
Abguͤſſen abendlaͤndiſcher Reliefs und Ornamente, Siegel und 
Medaillen anſchließt. : : 

Fuͤr die Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Cultur dient eine 
Sammlung der verſchiedenen Schreibſtoffe und Schriftarten. Es 
ſind dies Inſchriften auf Stein, Metall, gebrannte Erde, Por⸗ 
zellan und Fayence, Pergament, Wachs, almblatt, Birkenrinde 
und Papier aller Art, nebſt den Schreibroͤhren, Griffeln, Federn 
und Pinſeln, Tuſchen und Schreibzeugen. Groͤßere Steinſchriften 
ſind theils in ſchriftlichen Copien, theils in Papierabdruͤcken 
vorhanden. 

Die ſehr beſchraͤnkte Raͤumlichkeit noͤthigte den Sammelnden, 
Gegenſtaͤnde von großem Umfange moͤglichſt fern zu halten und 
ſie durch Abbildungen und Modelle zu erſetzen, und ſolche 
Sachen die in den Öffentlichen, vornehmlich aber in den Koͤnig⸗ 
lichen Muſeen von Dresden vorhanden ſind, ganz auszuſchließen. 
Dahin gehoͤren alſo Gemaͤlde, antike Statuen, mittelalterliche 
und moderne Ruͤſtungen und Waffen, groͤßere Maſchinenmodelle. 
Durch ſtrenge Beobachtung dieſes Grundſatzes wurde es moͤglich, 
deſto größere Sorgfalt auf den Erwerb der in den hieſigen und 
andern Muſeen ſeltener vorkommenden Culturdenkmale zu wet 
wenden. 

Zum Schluſſe des Werkes ſage ich allen den, zahlreichen 
Foͤrderern und Freunden meiner Arbeit den aufrichtigſten Dank 
fuͤr das ausdauernde Wohlwollen, welches ſie mir ſo lange Jahre 
bewieſen haben. 


Dresden, 15. September 1852. 


Dr. Guſtav Klemm, 
Königl. Saͤchſ. Hofrath und Oberbibliothefar. 
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Das chriſtliche Europa. 
Zweite Abtheilung. 
Das chriſtliche Oſteuropa, 


oder die 


ſlawiſch- finnifchen Volker. 


Wir betrachteten im vorhergehenden Bande der Cultur -Geſchichte 
das chriſtliche Weſteuropa als ein Ganzes, deſſen einzelne Glieder 
in der innigſten gegenſeitigen Beziehung zu einander ſtehen. Die 
Grundlage der weſteuropaͤiſchen Cultur bildet das Roͤmerthum, das 
durch das dazutretende germaniſche Element zu einer eigenthuͤmlichen 

neuen Bluͤthe ſich entfaltete. 
Im Oſten von Europa finden wir das Roͤmerthum gleichfalls 
als anregendes Element, das, ganz heimiſch in den ſuͤdwaͤrts der 
- Donau gelegenen Landen, von da aus die jenſeits dieſes Haupt⸗ 
ſtromes heimiſchen Voͤlker beruͤhrte. Allerdings hatte das in Byzanz 
heimiſch gemachte Roͤmerthum durch das griechiſche Weſen auf der 
einen und das orientaliſche auf der andern Seite ein von dem ita— 
lieniſchen verſchiedenes Gepräge angenommen. Die Bevoͤlkerung, 
welche das Roͤmerthum hier vorfand, hatte andere Sitten, andere 
Lebensbedingungen. Namentlich war das Familienleben, die Grund- 
lage des oͤffentlichen, durch die gedruͤckte Stellung des weiblichen 
Geſchlechts ein anderes als in Italien. Im Allgemeinen hatte die 
Bevoͤlkerung des oſtroͤmiſchen Reiches denſelben Charakter, den die 
chriſtlichen Bewohner des osmaniſchen Europa zeigen und der mit 
dem der Donaufuͤrſtenthuͤmer uͤbereinſtimmt, bei welchen ſogar noch 
die roͤmiſche Sprache ſich erhalten hat. Dazu kam nun noch vor 
der eigentlichen Theilung des roͤmiſchen Reiches nach Theodoſius im 
Jahre 395 der Strom der gothiſchen Voͤlker. Die Greuthungen oder 
Oſtgothen errichteten ſchon unter Ermanrich weſtlich vom Don ein 
Reich, das durch den Dnieper von dem der Thervinger oder Weſt— 
gothen getrennt war. Bald darauf erſcheinen die Hunnen, gefuͤhrt 
von Balamir, und betraten im Jahre 375 den europaͤiſchen Boden. 
Sie verdraͤngen zunaͤchſt die Weſtgothen und veranlaſſen in den Lan— 
den an der Donau eine Voͤlkerbewegung, in Folge deren die Vanda— 
len und Alanen von dort aus ſich weſtwaͤrts wenden. Unter Attila 
aber erreicht die Macht der Hunnen den hoͤchſten Gipfel; mit Attila's 
Tode (im Jahre 453) hat ſie jedoch ihr Ende erlangt. An die Stelle 
des Hunnenreichs tritt auf kurze Zeit das der Gepiden, das von 
Avaren und Longobarden vernichtet wird. 
- 1* 
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Dieſe Avaren aber gehörten zu dem großen Stamme der Ta- 
taten oder Finnen, der durch feine Sprache eben jo von Germanen, 
wie von den Slawen verſchieden iſt. Die Avaren hielten ftd) am 
der Donau, waͤhrend die Slawen ſuͤdlich und noͤrdlich nach Weſten 
hin fib ausbreiteten. Die Slawen wurden [o feit bent, 6. Jahr- 
hundert die weſentlichen Inhaber des oͤſtlichen Europa, wo die Weſt— 
füfte des adriatiſchen Meeres ihre Suͤdgraͤnze bildete. Noͤrdlich der 
Donau — welche von den Germanen, den Avaren und den Ro— 
manen behauptet blieb, hatten ſie zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
die Elbe als Graͤnze. Im Norden und Oſten waren Finnen ihre 
Nachbarn. i 

Die Slawen aber, beſonders die nördlichen, beſetzten Gebiete, 
in denen fie eine zahlreiche Urbevoͤlkerung vorfanden, die, wie die 
Reſte in Litthauen, den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen mit Ingermann— 
land, dann Sibirien genugſam andeuten, der paſſiven Raſſe ange— 
hoͤrten. Die Slawen, welche erobernd unter jene traten, gehoͤrten 
der activen Raſſe an, wie ein Blick auf die polniſchen Edelleute, die 
Serbier, Dalmatiner und die Koſaken lehrt, die durchgaͤngig in ihrer 
Koͤrperbildung kaukaſiſche Formen zeigen. 

Die von den noͤrdlichen Slawen gegruͤndeten Staaten waren 
das Reich des Samo, dann Maͤhren, Boͤhmen, das norddeutſche 
Wendenreich, Litthauen, Polen, und endlich Rußland, das als der 
vornehmſte Criſtalliſations- und Mittelpunet des Slawenthums er— 
ſcheint, ſeitdem daſſelbe von Peter dem Großen in die Reihe der 
europaͤiſchen Staaten eingefuͤhrt wurde. Ein Theil der nordweſtlichen 
Slawen erlag dem deutſchen Einfluß, wie die Wilzen, Sorben und 
Wenden, und die Mähren. In Böhmen wurde die Civiliſation le- 
diglich durch die Herrſcher deutſchen Stammes geweckt. In Polen 
zeigte ſich der Einfluß der deutſchen Nachbarn namentlich in den 
Rechtsverhaͤltniſſen und der Kunſt. Die ſuͤdlichen Slawen nahmen 
im Weſten italieniſche und deutſche, im Oſten byzantiniſche und tuͤr— 
kiſche, auch tatariſche Elemente in ſich auf. 

In Rußland aber hat ſich unter griechiſchen Mönchen und nore 
manniſchen Herrſchern das Slawenthum am Eigenthuͤmlichſten und 
Reichſten entfaltet. Das Mongolenthum, deſſen Einfluß es lange 
ausgeſetzt war, verhinderte das Erloͤſchen ſeiner orientaliſchen Elemente, 
die es bis auf den heutigen Tag bewahrt hat. 

Am wenigſten fruchtbar und ſelbſtaͤndig haben die tatariſchen Ein⸗ 
wanderer, Avaren, Bulgaren, Magharen und Cumanen ſich entfaltet, 
zumal ſeit dem Einbruch der Tuͤrken die materiellen Grundlagen der 
Cultur maͤchtig erſchuͤttert waren. 

Bevor wir jedoch zur Betrachtung der gegenwärtigen Voͤlker des 
chriſtlichen Oſteuropa, der Slawen und Magharen uͤbergehen, bedarf 
es einer Betrachtung des byzantiniſchen Weſens, was dem 
maͤchtigſten Slawenreiche, dem ruſſiſchen, die erſten Elemente von 
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Kirche und Staatseinrichtung zugeführt hat, woher denn auch Ruß- 
land ſich als den Erben des byzantiniſchen oder oſtroͤmiſchen Reiches 
mit Recht betrachtete *). 
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hatte eine Bevoͤlkerung, die zum groͤßten Theile der activen Raſſe 
angehört, wie fie noch heute im osmaniſchen Aften und Europa be— 
ſteht. Die Gegenden an der Donau waren ſchon unter den erſten 
Kaiſern mit roͤmiſchen Coloniſten beſetzt worden, die das römijche 
Weſen ſo feſt begruͤndeten, daß noch heute die Sprache des Volks 
roͤmiſch iſt und ſeine Geſichtsbildung gleichfalls roͤmiſche Formen zeigt. 
In dem eigentlichen Griechenland und Peloponnes hat ſich neben der 
Sprache auch die alte Phyſtognomie erhalten **). Im Allgemeinen 
aber iſt durch die Kriege mit Gothen, Avaren und Slawen, dann 
mit den Tuͤrken, durch die deutſchen, franzoͤſiſchen und italieniſchen 
Kreuzfahrer, Ritter und die Kauf- und Seeleute die urſpruͤngliche 
Nationalphyſiognomie zu derſelben Allgemeinheit und Mannichfaltigkeit 
erhoben worden, die wir im uͤbrigen Europa, namentlich dem weſt⸗ 
lichen, gefunden haben. 

Was nun die geiſtigen Eigenſchaften der Oſtroͤmer betrifft, ſo 
finden wir an denſelben, wie bei den Hellenen der glaͤnzendſten Zeit, 
den Verſtand vorherrſchend vor dem Gemuͤth. Es fehlte den Oſt⸗ 
roͤmern nicht an Fantaſie und neben der Ausdauer zu tuͤchtigen Wer— 
ken an Wankelmuth. Die Zweifelſucht, die in dem Mangel an maͤnn⸗ 
lichem Selbſtvertrauen ihren Grund hat, daher aber auf der andern 
Seite meiſt mit Leichtglaͤubigkeit gepaart iſt, findet ſich auch bei den 
Oſtroͤmern. Die Abendlaͤnder werfen den Byzantinern Treuloſigkeit, 
Heuchelei, Prahlerei und Eitelkeit, Feigheit, Hinterliſt und Sitten» 
loſigkeit vor (ſ. beſ. Hammers Conſtantinopolis II. 392). 

In der Lebensweiſe, namentlich der Nahrung, war bei den hoͤhern 
Staͤnden vom Orient aus ein groͤßerer Lurus eingetreten, im Ganzen 


*) Dombrowsky über den Einfluß der Griechen auf die buͤrgerliche 
Bildung in Rußland, in Ermans Archiv für die wiſſenſchaftliche Kunde in 
Rußland. I. 355. 

**) Bol. C.⸗G. VIII. 58. Hammers Conſtantinopolis II. 393. Stackel⸗ 
berg Trachten ber 9teuz Griechen. Dazu die Schilderung, die ber Biſchof 
fintprant von Cremona vom Kaiſer Nicephorus Phocas entwirft. Gr 
beſchreibt den Kaiſer als: hominem satis monstruosum, pigmaeum, capite 
pinguem atque oculorum parvitate talpinum, barba curta, lata, spissa 
et semicana foedatum, cervice digitali turpatum, prolixitate et densi- 
tate comarum satis Jopam, colore Aethiopem cui per mediam nolis 
occurrere noctem, ventre extensum, natibus siccum, coxis ad mensu- 
ram ipsam brevem, longissimum, cruribus parvum, calcaneis pedibusque 
— — villino sed nimis veternoso vel diuturnitate ipsa foetido et 
pallido ornamento indutum, Sicyoniis calceamentis calceatum, lingua 
procacem etc. 
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aber herrſchte gerade darin mehr Maͤßigung als im Abendland. Die 
aus Skandinaviern beſtehende Kaiſergarde, die Waͤringer, nannte das 
Volk die Weinſchlaͤuche des Kaiſers. Seit der Einfuͤhrung des Chri— 
ſtenthums, namentlich aber ſeitdem die Faſten ſich weiter ausbildeten, 
wurde die Fiſchkoſt allgemeiner, als es fruͤher der Fall geweſen war. 
Die Lage an der See, vorzuͤglich die Naͤhe des ſchwarzen Meeres, 
das, wie die in daſſelbe muͤndenden Stroͤme uͤberaus fiſchreich iſt, be— 
guͤnſtigte die Zufuhr von Fiſchen. Aus dem Orient wurden Conft⸗ 
turen und Gewuͤrze eingefuͤhrt. Der Wein war naͤchſt dem Waſſer 
das gewöhnliche Getränf. 

Die Kleidung war ſchon zu Conſtantins Zeit mehr nach roͤmi— 
ſchem Muſter geſtaltet, namentlich wurde die Fußbekleidung, Halb— 
ſtiefeln, allgemeiner. Spaͤter kamen orientaliſche Kleiderſtuͤcke dazu. 
Beinkleider waren ſchon zu Theodoſius Zeit allgemein ). 

Die Bauart der Wohnſtaͤtten und deren innere Einrichtung 
glichen denen des heutigen Orient. Bei Palaͤſten, Kirchen und an— 
dern großen oͤffentlichen Gebaͤuden begann der Kuppelbau ſich geltend 
zu machen, der dem Orient entſtammte, wo er bis in die Steppen 
an tatariſchen Grabmaͤlern verfolgt werden kann. Die Verzierung 
der Fußboͤden mit Moſaiken ſtammte noch aus dem heidniſchen Alter— 
tfum, wurde aber ſchon ſeit Juſtinian auch für die Kuppeln ans 
gewendet. 

Einen prachtvollen Anblick bot die Reſidenz des Reiches, Con— 
ſtantinopel, mit der Menge ihrer Thuͤrme, Kirchen, Palaͤſte, 
Kloͤſter, ſchon aus der Ferne dar. Gottfried von Ville Hardouin, 
der mit den Franken im Jahre 1203 den Heereszug nach Gonftan- 
tinopel machte, ſchildert mit Begeiſterung den praͤchtigen Anblick, den 
die Stadt gewaͤhrte *). 

Die kaiſerlichen Palaͤſte, den großen Palaſt an der Stelle des 
heutigen Serai, Hebdomon und Kyklobion, jeder an einer Ecke der 
ein Dreieck bildenden Stadt, die Kirchen, vor Allen die heilige So— 
phia, die Kloͤſter, bemerkte der Fremdling ſchon aus der Entfernung. 
Das Innere der in 14 Regionen getheilten Stadt, deren Mauern 


*) S. Procopii historia arcana ed. Orelli S. 9, 

**) G. de Ville Hardouin conqueste de CP. c. 66. Or poez sauoir 
que mult sagerdarent Constantinopel cil qui onques mais ne l'avoient 
veue, que il ne povient mie cuidier qui si riche ville poust estre en 
tot le monde. Cum ils virent ces balz murs et ces riches tours dont 
ere close tot entor a la reonde, et ces riches palais et ces haltes 
gue dont il i avoit tant que nuls nel poist croire, si il ne le veist 
a Foil et le lonc et le.lé la ville que de totes les autres ere sou- 
veraine. Dazu die Zuſammenſtellung früherer und ſpaͤterer Berichte über 
Cp. in du Fresne hist. de l'Empire de Const. sous les Empereurs 
frangais S. 134 der venet. Ausg., naͤchſtdem Joſephs von Hammer Gon: 
ſtantinopolis und der Bosporus. Peſth 1822. 2 Bde. 8. 
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durch gewaltige Thore und Thuͤrme geſchirmt waren, imponirte durch 
die Maͤrkte und oͤffentlichen Plaͤtze, die mit zahlreichen und großartigen 
Denkmaͤlern und Kunſtwerken bis in die Zeiten der fraͤnkiſchen Kai— 
fer geſchmuͤckt waren. Ein Glanzpunct war die Rennbahn, wo man 
eine Reihe eherne Statuen, unter anderen die des Hercules, ein Werk 
des Lyſipp, erblickte *). 

Von der Rennbahn fuͤhrte eine gewundene Stiege in den kaiſer— 
lichen Palaſt, der das heutige Serai, die Reſidenz des Sultans, die 
an 6—7000 Bewohner beherbergt, noch an Umfang uͤbertraf. Den 
Eingang bildete das eherne Thor, das mehrere Monarchen mit Mo— 
ſaiken und Statuen verherrlicht hatten. Von da aus gelangte man 
zu mehreren Kirchen, dem Zeughauſe, Baͤdern mit prachtvollen mar— 
morbelegten Vorhoͤfen, Brunnen, Luſthaͤuſern, der Minze; die Kai— 
ſerburg umfaßte in ihren Mauern ein Spital, Kloͤſter und Woh⸗ 
nungen fuͤr die Garde, eine Menge Vorrathshaͤuſer, Wirthſchaftsgebaͤude, 
Audienz- und Berathungsſaͤle, Capellen, Gaͤrten u. ſ. w. Der 
Tempel der heiligen Sophia, von dem ſpaͤter die Rede ſeyn wird, 
ſtand nahe dabei. Der kaiſerliche Palaſt war in Conſtantinopel das, 
was der Kreml in Moskau, Kaiſerburg und Feſtung, Hauptſitz der 
oberſten Behoͤrden, der Mittelpunct des Reiches, wie es im alten Rom 
das Capitol geweſen. : 

Das Familienleben der Oſtroͤmer war dem der heutigen 
Griechen aͤhnlich. Das Chriſtenthum hatte den Frauen eine wuͤr— 
digere Stelle gegeben, als ſie im heidniſchen Griechenland eingenom— 
men. Ja in den hoͤheren Staͤnden, namentlich am kaiſerlichen Hofe 
ſpielten die Frauen eine große Rolle und hatten den weſentlichſten 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Staates. Im Uebrigen herrſchte 
aber eine große Sittenloſigkeit und es befand ſich eine namhafte 
Anzahl unzuͤchtiger Frauenzimmer in der Hauptſtadt, wo ihnen zum 
Theil eigene Gebäude angewieſen waren (ſ. Codinis exe. de antiqu. 
Cp. S. 50). 

Die oͤffentlichen Unterhaltungen beſchraͤnkten jid) faſt nur auf 
die Wagenrennen im Hippodrom, denn die Theater hatte das Chris 
ſtenthum beſeitigt. Die Wagenrennen aber, deren auch außer Con— 
ſtantinopel in den groͤßeren Staͤdten des Reiches gehalten wurden, 
hatten ſchon unter den erſten chriſtlichen Kaiſern ſich von dem 
eigentlichen Zweck, der den oͤffentlichen Uebungen der Alten zum Grunde 
lag, ganz entfernt. Bei den alten Griechen waren ſie Hebel der koͤr— 
perlichen Entwickelung der Nation; in dem kaiſerlichen Rom wurden 
ſie Gegenſtand der Schauluſt und ein Mittel, der Nationaleitelkeit des 


*) S. beſ. Georgii Codini excerpta de antiquitatibus Constanti- 
nopolitatis ex rec. Imm. Bekkeri. Bonn 1843. 8. und Nicetae Acomi- 
nati Ononiatae narratio. de statuis antiquis quas franci post captam 
anno 1204 Constantinopolim destruxerunt c. F. Wilke. Lips. 1830. 8. 
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großen Haufens zu ſchmeicheln. In Conſtantinopel aber wurde der 
Hippodrom der Schau- und Kampfplatz der dynaſtiſchen und reli— 
giöfen Parteien. 

Der Hippodrom, jetzt Atmeidan genannt und durch tuͤrkiſche 
Gebaͤude weſentlich verengt, wurde ſchon von Kaiſer Severus ange— 
legt, von den Nachfolgern erweitert. Er bildete ein Eirund, das mit 
Marmorſtufen für die Zuſchauer umgeben war. Mit dem Kaiſer— 
palaſt hing der Platz durch die Schneckenſtiege zuſammen, gegenuͤber 
war das Todtenthor, durch welches die Verungluͤckten entfernt wur⸗ 
den. Von Athen, Cyeikus, Caͤſarea, Tralles, Sardes, Sebaſtia, 
Antiochien, Rhodos, Cypern, Creta u. a. Orten hatte Conſtantin 
eine große Anzahl Statuen und Bildwerke herbeibringen laſſen, um 
dieſen Hauptplatz feiner neuen Reſidenz moͤglichſt prachtvoll auszu⸗ 
ſchmuͤcken. Die Statue des Hercules von coloſſalem Umfang — 
ſein Daumen hatte die Staͤrke eines menſchlichen Leibes, — der Eſel— 
treiber mit dem Eſel von Actium, die Woͤlfin mit Romulus und 
Remus, der Elefant, das Nilpferd, der Loͤwenbaͤndiger, der Adler 
auf der Saͤule und viele andere Kunſtwerke machten den Hippodrom 
zu einem wahren Muſeum von vier Stadien Laͤnge und eines Sta⸗ 
diums Breite. Ueber dem Hippodrom erhob ſich ein Thurm, der mit 
dem Viergeſpann geſchmuͤckt war, welches fruͤher in Athen und Chios 
geſtanden hatte, von den Venetianern aber auf die Mareuskirche ge— 
bracht wurde. Naͤchſtdem ſah man im Hippodrom die Statuen der 
Sieger der Rennbahn, vieler kaiſerlicher Perſonen, ferner die Altaͤre 
des Zeus, Saturn und Mars, der Venus, der Artemis und des 
Mars. In der Mitte, dem Euripus, war ein Obelisk aufgeſtellt, der 
aus Aegypten heruͤbergeſchafft, und nachdem ihn ein Erdbeben umge— 
ſtuͤrzt, von Theodoſius aufs Neue aufgerichtet wurde. Er bildete 
die Mitte einer Reihe Saͤulen und Rennziele. Dabei ſtand der eherne 
Dreifuß von Delphi. In dem Hippodrom befanden ſich ferner Hallen 
fuͤr die Parteien und Galerien. 

Dies war nun der prachtvolle Schauplatz der vier Parteien, 
der blauen und grünen, der weißen und rothen, die ihre Vierge— 
ſpanne hier rennen ließen. Jede dieſer Parteien hatte unter der 
Buͤrgerſchaft 8000 Mitglieder, die einen geſchloſſenen Koͤrper, Demos, 
bildeten und unter eigenen Vorſtehern, Demokraten, ſtanden, welche 
Unterbeamten, Demarchen, befehligten. Die Renner, Curſores, waren 
unter Dekane geſtellt. Conſtantinus Porphyrogenitus giebt in ſeinem 
erſten Buch uͤber die Ceremonien des byzantiniſchen Hofes alle die 
aufeinanderfolgenden feierlichen Handlungen, welche das Wagenrennen 
im Hippodrom eröffneten und begleiteten, an (68—72). Es waren 
die Ausrufungen vorgeſchrieben, welche die Saͤnger zu intoniren hat⸗ 
ten (S. 321 der Bonner Ausg.), die Art und Weiſe wie die Preiſe 
vertheilt werden ſollten. Freilich wurden dieſe Ceremonien gar oft 
in der blinden Wuth der Parteien uͤber den Haufen geworfen und 


x 


Das bhyzantiniſche Reich. 9 


der T einer Partei nicht von der Geſchicklichkeit ihrer Vertreter, 
ſondern durch rohe Gewalt zugeſprochen. 

Nachdem nun Conſtantinopel von den Abendlaͤndern erobert, 
fuͤhrten die franzoͤſiſchen Ritter die Turniere auch hier ein; dieſe blie— 
ben jedoch ausſchließliches Eigenthum der weſteuropaͤiſchen Ritter und 
konnten ſich hier nie zu der Bluͤthe entfalten, wie in dem weſtlichen 
Europa oder unter den ritterlichen Arabern. 

Taͤnzer, Gaukler und andere Schaugeber fanden bei dem Volke 
um ſo mehr Anklang, als edlere, durch die Kunſt verherrlichte Ver— 
gnuͤgungen demſelben nicht geboten wurden. Oeffentliche religioͤſe und 
kriegeriſche Feierlichkeiten, Triumphzuͤge, ja oͤffentliche Gerichtsſitzungen 
und Beſtrafungen wurden im Hippodrom abgehalten, um die Schau— 
luſt der zahlreichen Bevoͤlkerung einer großen Haupſtadt zu ſaͤttigen. 

Die Volkszahl war durch die häufigen Empoͤrungen, namentlich 
aber durch die Belagerung der Abendlaͤnder ſehr herunter gebracht 
worden, und in Folge deſſen waren innerhalb der Ringmauern manche 
veroͤdete Wohnſtaͤtten in Gaͤrten verwandelt worden. Ackerbau und 
Handel litt fortwaͤhrend durch die Einfaͤlle der zahlreichen Feinde des 
Reiches. Der Handel ging, ſeitdem die Genueſen und Venezianer 
fi) in Kaffa und Aſop feſtgeſetzt, ganz aus den Händen der Griechen 
verloren. Von dorther kamen Fiſche und andere Seeproducte nach 
der Hauptſtadt; von Aegypten und Syrien wurde Getreide eingeführt. 
Mit den Beziehungen zu den Tuͤrken nahm der Sclavenhandel zu. 

Vor der Eroberung Conſtantinopels durch die Abendlaͤnder fand 
mit dem Orient, namentlich mit Perſien und Arabien, ein Verkehr 
Statt, der bis Indien fid) erſtreckte. Von Conſtantinopel, von Syrien 
und Phrygien aus wurden Gewebe in Seide und Wolle nach Italien 
ausgefuͤhrt. Mit den Slawen des Nordens fand Tauſchverkehr gegen 
Sclaven, Pelzwerk, Honig, Fiſche u. a. Waaren Statt. 

Nach der Eroberung hoͤrte dieß auf und die Genueſen und Ve— 
netianer bemaͤchtigten ſich des geſammten Handelsverkehrs mit dem 
Orient, trotz der Zölle, welche die Palaͤologen nach dem Sturz ber 
Abendländer den fremden Kaufleuten auferlegten. Wie die heutigen 
Griechen ſcheinen auch die Byzantiner mehr in dem kleinen Handel und 
Verkehr ſich gefallen zu haben, waͤhrend Genueſer und Venetianer 
ſich gleich den deutſchen Hanſeaten mehr in großartige Unternehmungen 
einließen, die Ausdauer und Umſicht erfordern und Wagniſſe und Ge— 
fahren in ihrem Gefolge haben. So kam es, daß Conſtantinopel 
trotz ſeiner uͤberaus guͤnſtigen Lage kein Haupthandelsplatz fuͤr das 
byzantiniſche Reich wurde *). 

Die ſtaatliche Einrichtung des byzantiniſchen Rei— 


*) Siehe K. D. Huͤllmann Be En byzantiniſchen Handels bis 
zu Ende der Kreuzzuͤge. Bf. a. 
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ches war der des römischen Kaiſerthums ganz nachgebildet, nur daß 
ſich gar bald die Monarchie bei Weitem kraͤftiger entwickelte. 

Als Conſtantin Byzanz zur Reſidenz erhob, ſchlug er auf dem 
Forum ſein Zelt auf, und in der Mitte deſſelben, wo jetzt die Por— 
phhrſäule ſteht, vergrub er das aus dem Sonnentempel zu Rom 
enthobene Palladium, das Heliogabalus aus dem Tempel der Veſta 
dorhin verſetzt hatte. Ueber dem Palladium errichtete er eine aus 
mehreren Stuͤcken Porphyr beſtehende Saͤule, deren Fugen er mit 
vergoldeten Kronen umgab. Auf die Saͤule ſtellte er die Statue des 
Apollon, die fid im Tempel von Heliopolis in Phrygien vorfand. 
Den Nimbus erſetzte er durch die Naͤgel vom Kreuze des Erloͤſers. 
Indem er nun dieſe Statue fuͤr ſeine eigene erklaͤrte, ſtellte er ſich 
ſymboliſch als Spitze und Mittelpunet des ganzen Staates dar *). 
Wir lernten bereits oben (C.-G. VII. 410) die Gliederung kennen, 
die Conſtantin dem Ganzen gegeben. 

Die Hof- und Staats-Rangordnung bildete ſich nach Conſtan— 
tin weiter aus; fte theilte fid) in das geiſtliche und weltliche Amt. 
Das weltliche oder das Amt des Palaſtes von Conſtantinopel hatte 
an ſeiner Spitze die kaiſerlichen Prinzen, die Soͤhne und Schwieger— 
ſoͤhne des Kaiſers. Auf dieſe folgte der große Herzog oder Ober— 
feldherr und der Großhausmeiſter (ueyag dov& und ueyag donsor- 
#05), der Protoveſtiarius, Protoſtrator, der Magnus Praͤfectus Gas 
ſtrorum, der Magnus Primicerius, der Magnus Contoſtaulus, Logo— 
theta, Pincerna, Curopalates, die Kammerherrn, Accubitores. Daran 
ſchließen ſich die uͤbrigen Militaͤr- und Civilbeamten, worunter felt- 
ſam orientaliſche Namen, wie der Tatas und der Tſauſius, ber Drun- 
garius; es folgen der Oberjaͤgermeiſter, der Oberfalkner, der Waiſen— 
vorſteher, der Oberbaumeiſter, die Stadtpraͤſidenten u. ſ. w. 

In dem geiſtlichen Amte ſtand oben an nach dem Patriarchen 
der Großoͤkonom, der Großſacellarius und der Großſkevophylar. Es 
folgten Archivare, Logotheten, Referendarien, ein Erinnerer, Lehrer 
des Evangeliums, des Apoſtels und ber Pfſalmen, Oberkirchenauf— 
ſeher, Obervertheidiger, Vorſteher der Klöfter, der Oberthuͤrhuͤter, 
Oſtiarius, ein Praͤſident des Conſiſtoriums u. ſ. w. 

Die Tracht dieſer Oberbeamten war eben ſo genau beſtimmt, 
wie ber Geſchaͤftskreis und die Rangordnung derſelben **). 

Der Kaiſer fuͤhrte den Titel Autokrator und Baftleus, und nes 
bendem ſehr hochtoͤnende Beinamen, wie ſich denn Juſtin II. „Unſere 


*) €. Anonymus bei Banduri Imp. Orient. I. 13. Hammers Con⸗ 
ftantinopolis I. 162. zur Geſchichte der Porphyrſaͤule. ö 

**) Das nähere in: T’eweyıov tod Kodıwov negl rov ógguxioiuov 
zov zcleriov Kovoravrıvovmölsug Aaı av Oqqixiov ıng ueyalmg kun 
olg. v. Junius. 1596. 8. Ueber die Geremonien befigen wir das ausfuͤhr⸗ 
liche Werk des Kaiſer Conſtantin Porphyrogenitus, herausg. v. Reiske und 
neu abgedruckt in dem Bonner Corpus historiae Byzantinae 1829, 3 Bde. 8, 
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Ewigkeit“ nannte. Die Kroͤnung deſſelben beſorgte der Patriarch. 
Die byzantiniſchen Kaiſer betrachteten ſich als die eigentlichen Nach— 
folger der altroͤmiſchen Kaiſer, und ihre Reſidenz als das eigentliche 
Rom, daher ſich denn der Name Romanien in dem tuͤrkiſchen Ru— 
melien erhalten hat. 

Nachfolger war gewoͤhnlich der aͤlteſte Sohn, den der Vater oft 
bei Lebzeiten ſchon an der Regierung theilnehmen ließ. Bis auf Ju— 
ſtinus II. wurden alljaͤhrlich Conſuln gewaͤhlt. Fortan nahmen die 
Kaiſer die Conſularwuͤrde an. Seitdem beſtand auch der Senat nur 
noch zum Schein. Der Kaiſer verſammelte aus ſeinen Guͤnſtlingen 
ſeitdem einen Staatsrath, das heilige Synedrium und Conſiſtorium 
Principis, der die wichtigſten Angelegenheiten beſorgte, auch die Pro— 
vinzialbeamten ernannte. f 

Eine Vertretung des Volkes fand in keiner Weiſe Statt. Den— 
noch übten die an die Rennbahn ſich lehnenden Parteien eben o 
wie das Heer und die Geiſtlichkeit ſtuͤrmiſchen Einfluß und führten 
gewaltſame Veraͤnderungen herbei, die jedoch auf die Staatsform 
keinen dauernden Einfluß hatten. 

Die Finanzen des Reiches waren in fortwaͤhrendem Sinken, zu— 
mal ſeitdem die Angriffe der kriegeriſchen flawiſchen und orientaliſchen 
Bölfer durch namhafte Geldſummen erkauft werden mußte. Die Ein— 
kuͤnfte des Staates waren wie im alten Rom meiſt verpachtet, die 
Steuern in der Weiſe der altroͤmiſchen, wie Conſtantin ſie geregelt 
hatte (ſ. C. -G. VIII. 422). Dazu kamen oft neue Steuern und 
Zoͤlle, dann ein namhafter Gríó8 aus dem Verkauf von Staats⸗ 
aͤmtern. 

Der Rechtspflege hatte ſich Juſtinian beſonders angenommen 
(j. o. C.-G. VIII. 456). Allgemach gewann die Geiſtlichkeit ben 
groͤßten Einfluß darauf. Die Richter ernannte der Kaiſer, der Gang 
der Inſtanzen war genau beſtimmt. Die oberſte blieb dem Kaiſer. 

Mit dem Verfall des Ganzen nahmen die Strafen an Grau— 
ſamkeit zu und konnten durch die Willkuͤr der Herrſchenden verſchaͤrft 
werden. Brandmarkung, Blenden, Martern aller Art, Naſenabſchnei— 
den, Verſtuͤmmeln der Glieder, Haͤngen wurden gewoͤhnlich. Schon 
unter Conſtans ward auf dem Forum bovis ein eherner Ochſe auf— 
geſtellt, in welchem Julian viele Chriſten verbrennen ließ, und in 
welchem auch nachmals Verurtheilte lebendig verbrannt wurden. 

Indeſſen fehlte es den Herrſchern nicht an mannichfacher und 
wiederholter Ermahnung zu einer gerechten und milden Regierung. 
Unter Juſtinian richtete der Diakon Agapetos eine Ermahnungslehre 
an den Kaiſer — das koͤnigliche Blatt — das in 72 Abſchnitten be— 
ſteht. Er beginnt mit der Ermahnung, Gott um ſo mehr zu ehren, als 
ihn dieſer mit der hoͤchſten Wuͤrde betraut habe, indem er ihm nach, 
der Aehnlichkeit des himmliſchen Reiches das Scepter des irdiſchen 
Reiches uͤbergeben habe. Agapetos fordert vor Allem Frömmigkeit 


12 Das chriſtliche Europa. 


und Erkenntniß Gottes, dann Milde gegen die Leidenden; der Fuͤrſt 
ſoll nicht ſtolz auf ſeine Abkunft ſeyn, nicht auf Schmeichler hoͤren, 
ſich nicht der Habſucht hingeben. Die Feinde ſoll er durch Waffen, 
die Unterthanen durch Wohlthaten beſiegen. Seinem Leibe nad) ijt 
der Herrſcher einem Menſchen, durch die Gewalt ſeiner Wuͤrde einem 
Gotte aͤhnlich, da auf Erden kein Hoͤherer iſt als eben er. Darum 
ſoll er aber auch als ein Gott der Leidenſchaft ſich nicht hingeben 
und als Menſch nicht uͤbermuͤthig werden, ſondern ſtets Gleichmuth 
bewahren. Er ſoll ſich gegen ſeine Unterthanen ſo zeigen, wie er 
wuͤnſcht, daß Gott ihn ſelbſt behandle. Agapetos raͤth ferner Ent— 
ſchluͤſſe zaudernd zu faſſen, aber die gefaßten raſch auszufuͤhren. 
Dein Reich, ſagt er, wirſt Du trefflich verwalten, wenn Du in, 
Alles Einſicht nimmſt und nicht geftatteft, daß Etwas vernachlaͤſſigt 
werde; in Bezug auf Dich iſt nichts unbedeutend, was es an Anderen iſt; 
denn auch das geringſte Wort des Fuͤrſten wird fuͤr die Anderen alle 
vom groͤßten Gewicht. Du ſollſt Dich zu Befolgung der Geſetze 
ſelbſt anhalten, da kein Anderer Dich dazu zwingen kann. Es iſt 
gleich, Verbrechen ſelbſt zu begehen oder Verbrechen nicht zu verhin— 
dern. Der Lehrer ermahnt ferner den Kaiſer, ſchlechte Geſellſchaften 
forgfältig zu meiden oder gar ſie zu Rathe zu ziehen; er ſolle ver— 
meiden, die Feinde zu ſchmaͤhen und Freunden zu ſchmeicheln. Er 
ſoll die fuͤr aufrichtige Freunde halten, die nicht Alles, was er ſagt, 
loben, ſondern die bei gluͤcklichem Erfolge ihr Lob, bei unguͤnſtigem 
ihr Bedauern ausdruͤcken. Agapet empfiehlt dem Kaiſer Freigebigkeit 
gegen verdiente Maͤnner und Wohlthaͤtigkeit gegen Arme. Er warnt 
ihn dagegen, Geſchenke anzunehmen und ſich dadurch Verbindlichkeiten 
aufzubuͤrden. Ueberlege, ſagt Agapet, vorher, ehe Du Befehl ertheileſt, 
damit Du vorſichtig anordneſt was ſich ziemt; denn die Zunge iſt ein 
ſchluͤpfriges Werkzeug und bringt den Unvorſichtigen die groͤßte Ge— 
fahr. Vor Allem aber weiſet Agapetos den Kaiſer auf Gott und 
empfiehlt ihm Vertrauen und Froͤmmigkeit *). ; 

Nach Agapetos haben wir die 66 Capitel, welche Kaiſer 
Baſilius I. (ft. 886), der fid) vielfach um die Geſetzgebung bemuͤhete, 
an feinen Sohn und Mitregenten Leo richtete, einen zweiten byzan⸗ 
tiniſchen Fuͤrſtenſpiegel. Baſtlius ſtellt oben an wiſſenſchaftliche Bil— 
dung, dann den reinen Glauben an Chriſtus. Bemerkenswerth iſt 
naͤchſt der Ermahnung, nie anders als nach reiflicher Ueberlegung zu 
ſprechen, die Anempfehlung des Studiums der Beredtſamkeit, die dem 
Menſchen die Macht gewaͤhrt, welche die Staͤrke dem Loͤwen, der 
hohe Flug dem Adler **). 


*) Bonus princeps qualem format Agapeti scheda regia aucta ob- 
servv. Joa. Bercovii. Berol. 1643. Dann auch bei Banduri Imp. orient. 


198. f. 
) Bei Banduri Imp. orient. I. 139. ff. 


* 


Das byzantiniſche Reich. 13 


Die koͤnigliche Unterweiſung des Erzbiſchofs von Bul⸗ 
garien, Theophylaktos, an Conſtantinus Porphyrogenitus (913—959) 
ijt in zwei Abſchnitte getheilt, von denen der erſte die reichen Geiſtes— 
und Koͤrpergaben des Kaiſers in glaͤnzendem Lichte darſtellt, wobei 
auch die trefflichen Eigenſchaften ſeiner Mutter hervorgehoben werden. 
Er ſchickt dieſes voraus, um in der zweiten Abtheilung dem Kaiſer 
vorzuſtellen, wie leicht es ihm werden muͤſſe, alle fruͤheren Kaifer 
zu uͤbertreffen. Er bemerkt, daß Alles, was ein Fuͤrſt thue oder 
laſſe, bei weitem einflußreicher ſey und ſich minder verbergen laſſe, 
als Thun und Laſſen der Privatleute. Der Erzbiſchof ermahnt den 
Kaiſer zu einer arbeitſamen und harten Lebensweiſe. Er betrachtet 
die drei Staatsformen, die Ariſtoteles aufgeſtellt, ſchildert die Leiden, 
welche die Tyrannei als Ausartung der Monarchie zur Folge hat, 
und entwickelt dann das, was einem guten Fuͤrſten wahrhaft frommt. 
Zunaͤchſt ermahnt er zur Ergebung in Gott, dann zur Auswahl 
treuer Diener und Freunde, die ihm die Wahrheit mittheilen; der 
Erzbiſchof giebt dem Kaiſer den Rath, Jeden, den er in ſein Ver— 
trauen ziehen will, erſt zu beobachten, ob er fid) ſelbſt zu beherrſchen 
im Stande, und dann wie er ſein Hausweſen beſorge. Er ermahnt 
ferner zu kriegeriſchen Uebungen und guter Einrichtung des Kriegs— 
weſens. Mimen und Luſtigmacher ſoll der Kaiſer ſich fern halten. 
In der Uebung der Gnade ſoll der Fuͤrſt ſich Gott zum Muſter 
nehmen und in Allem ſeinen Unterthanen zum Muſter dienen *). 

Das Kriegsweſen erlitt allgemach weſentliche Veraͤnderungen. 
Unter Juſtinian war das Heer noch in 132 Legionen in der Staͤrke 
von 1000 bis 1500 Mann getheilt. Unter Leo VI. (886—912) ijt 
die Eintheilung in Legionen bereits verſchwunden **). Das Heer 
war in Tagmata und Banda eingetheilt, die fid) in Kameradſchaften 
(Sontubernia) von 5 bis 10 Mann trennten. Das geſammte Reich 
war in Militairbezirke, Themata, gegliedert, von denen auf den Orient 
17, auf das Abendland 12 kamen, die Kaiſer Conſtantin Porphyro⸗ 
genitus ***) aufzaͤhlt. Die Verpflichtung zum Dienft im Heer war 
allgemein, doch fand auch Loskaufung ganzer Ortſchaften Statt. Kai⸗ 
ſer Leo verlangt zum Kriegsdienſt weder Juͤnglinge noch Greiſe, ſon— 
dern Leute in der beſten Kraft des Mannesalters, die ruͤſtig und 
wohlhabend ſind. Oberbefehlshaber iſt der Kaiſer, unter ihm ſtehen 
die Moͤrarchen, dann die Drungarier, Komites (Vorſteher der Ban— 
ben), dann die Centurionen, Dekarchen und Pentarchen. Banda ente 
ſprach der alten Cohors, dem ſpaͤtern Faͤhnlein; eine jede hatte ihren 
Bandoforos, Fahnentraͤger, Feldmuſik, auch Aerzte, Diener u. ſ. w. 
Der Troß hieß Tuldon. Die altroͤmiſche Legion beſtand vornehmlich 


*) Banduri Imp. orientale I. 157. 
**) Leonis tactica c. Meursii, C. 4. 
***) Bei Banduri Imp. or. I. 1. in ber Bonner Ausg. Th. 3. 
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in Fußvolk; das byzantiniſche Heer mußte vornehmlich aus Reiterei 
gebildet werden, weshalb denn auch Perſer und Araber in Dienſt 
genommen wurden, die auf die Geſtaltung des Ganzen nicht ohne 
weſentlichen Einfluß blieben. Daher finden wir die Soldaten mit Bo- 
gen bewaffnet, die je nach der Kraft des Mannes eingerichtet waren; 
jeder hatte im Koͤcher 30—40 Pfeile, einen langen Spieß mit Faͤhn⸗ 
lein, ein langes und ein kurzes Schwert, eine Streitart, Schild, 
einen eiſernen Helm mit kleinem Buſch, und den Panzer. Der Rock 
reichte bis über das Knie. Das Heer hatte demnach ein ganz orien- 
taliſches Anſehn, zumal da die Pferde ebenfalls gepanzert waren. 
Die Infanterie hatte zum Transport ihres Gepaͤckes und der Waffen 
Karren und Packpferde, jo wie die Maſchinen und Pontons *). 

Im Heere befanden ſich immer Miethstruppen, die in fruͤherer 
Zeit von Perſern und Arabern, ſpaͤter von Turkomanen und Tata= 
ren geſtellt wurden. Die Waraͤger, Normannen, waren ein Theil der 
Leibgarde. 

Für die Seemacht war ebenfalls Sorge getragen, und die Mann- 
ſchaft der Flotte wurde vornehmlich aus den kleinaſiatiſchen Kuͤſten— 
ſtrichen genommen. Der Hafen von Conſtantinopel konnte durch 
eine gewaltige Kette geſperrt werden. 

Eigenthuͤmlich war dem byzantiniſchen Kriegsweſen das vielfach 
beſprochene ſogenannte griechiſche Feuer, deſſen vorzuͤglichſte Gigen- 
ſchaft die war, daß es auch unter Waſſer fortbrannte. Es ward 
durch Maſchinen geworfen und war von den, die Hauptſtadt angrei— 
fenden Barbaren ſehr gefuͤrchtet. 

Die Graͤnze wurde nach dem Beiſpiel der früheren Kaiſer auch 
von den byzantiniſchen, namentlich von Juſtinian durch Verſchanzungen 
und Feſtungen gegen die Einfaͤlle der Barbaren geſichert. Man hatte 
Feuerzeichen, durch welche Nachrichten raſch befoͤrdert werden konnten. 

Die fruͤheren Kaiſer und deren Feldherren hielten nach errunge— 
nem Siege Triumphzuͤge; auf der Säule des Theodoſtus ſehen wir 
einen ſolchen noch dargeſtellt. Spaͤter kam dieſe Sitte in Wegfall. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt Conſtantinopel als einer 
der aͤlteſten Hauptſitze des Chriſtenthums; es war der Heerd deſſel— 
ben, nachdem Conſtantin die chriſtliche Religion zur Staatsreligion 
erklärt hatte, wie denn uͤberhaupt im oſtroͤmiſchen Reiche die eigent— 
liche Heimath des Chriſtenthums iſt und hier die erſten Meinungs— 
verſchiedenheiten unter den Bekennern deſſelben ſich geltend machten. 
Die Gnoſtiker und die Montaniſten, dann die Arianer hatten im 
oſtroͤmiſchen Reiche ihre Entſtehung, hier, in Nikaͤg, fand auch im 
Jahre 325 die erſte allgemeine Kirchenverſammlung Statt; hier bildete 
ſich die Metropolitanverfaſſung am erſten aus, und endlich finden wir 
noch im 4. Jahrhundert den Biſchof von Conſtantinopel, der mit 


*) S. Leonis tactica c. 6. über die Bewaffnung derſ. c. 5. 
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dem von Rom und Alexandrien gleichen Rang hatte, bis er endlich 
als Patriarch das Haupt der morgenlaͤndiſchen Kirche wurde, obſchon 
die Biſchoͤfe von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem ebenfalls 
den Titel von Patriarchen führen. 

Im Jahre 484 fand die Trennung der abend- und morgen— 
laͤndiſchen Kirche Statt. Die Patriarchen von Rom benutzten den 
zerruͤtteten Zuſtand des weſtlichen Reiches, ſich zu weltlicher Macht 
zu erheben, waͤhrend die von Conſtantinopel niemals dazu gelangten. 
Eine Trennung der Kirche von dem Staate nebſt den daraus fid) 
entwickelnden Folgen kam im Orient nie zu Stande. Der Kaiſer 
war hier das Oberhaupt der Kirche, und das iſt wohl auch eine der 
Haupturſachen, daß das byzantiniſche Reich trotz ſeiner finanziellen 
und militaͤriſchen Schwaͤchen ſich doch ſo lange noch erhalten konnte, 
ehe es den Angriffen ſeiner zahlreichen und maͤchtigen Gegner er— 
liegen mußte. Im Gegentheile diente in Conſtantinopel die Kirche 
weſentlich zur Verherrlichung und Staͤrkung des kaiſerlichen Anſehns, 
indem fie alle wichtigen öffentlichen Staatshandlungen durch ihre Mit 
wirkung heiligte und weihete. In Zeiten der Gefahr von Außen 
bildeten die zahlreichen Moͤnche eine nicht unbedeutende Macht, obſchon 
dort, wo kein Familienadel vorhanden, geiſtliche Ritterorden nicht ente 
ſtehen konnten. Der Kaiſer berief die Kirchenverſammlungen und er⸗ 
theilte durch ſeine Beſtaͤtigung ihren Beſchluͤſſen geſetzliche Geltung. 
Auch an den vielfachen Streitigkeiten in der Kirche nahmen die Kai- 
jer lebendigen Antheil. Zunaͤchſt erhoben jid) widerſprechende Mei- 
nungen uͤber das Weſen der goͤttlichen und menſchlichen Natur in 
Chriſtus und uͤber ſein Verhaͤltniß zu Gott dem Vater, ein Streit, 
ber fid) Jahrhunderte hinzog und erſt in dem (onc von Byzanz 
im Jahre 680 zu Ende kam. Allein ſchon zu Anfang des 8. Sabre 
hunderts entbrannte ein neuer Streit uͤber die Frage, ob die Ver— 
ehrung der Heiligenbilder in den chriſtlichen Kirchen zulaͤſſig, und die 
Bilderdiener traten den Bilderfeinden mit der größten Heftigkeit ente 
gegen. Das Coneil von Conſtantinopel vom Jahre 754 verdammte 
die Bilderverehrung als ketzeriſch und gottlos. Indeſſen war die 
Vorliebe für die Bilder zu feſt in dem Sinne der Nation eingewur⸗ 
zelt, naͤchſtdem bildete die Anfertigung derſelben einem großen Theil 
der Moͤnche ein namhaftes Einkommen, und ſo gelang es denn der 
Kaiſerin Irene und dem von ihr zum Patriarchen erhobenen Tara— 
ſius in der Kirchenverſammlung von Nikaͤg, im Jahre 787 die An- 
betung und Verehrung der Bilder aufs Neue zu begruͤnden. Fehlte 
es nun auch ſpaͤter nicht an wiederholten Angriffen auf den Bilder- 
dienſt, ſo erhielt ſich derſelbe dennoch und blieb von da an der 
griechiſchen Kirche auch bei den flawiſchen Nationen eigenthuͤmlich. 
Doch geſtattete die Kirche nur gemalte oder flachgeſchnitzte Bilder, 
nicht aber Statuen. Neben den Bildern genoſſen auch die Reliquien 
einen beſonderen Dienſt. 
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Eine große Gefahr drohete der griechiſchen Kirche durch die Er— 
oberung Conſtantinopels im Jahre 1204, indem alsbald der Papſt 
ſich als den Herrn derſelben kund gab und die Patriarchenwuͤrde von 
fid) abhängig machen wollte. Das lateranenſiſche Concilium vom 
Jahre 1215 ſprach die Vereinigung der griechiſchen Kirche mit der 
roͤmiſchen aus. Der griechiſchen Geiſtlichkeit wurde eine Macht und 
Bevorrechtung zugeſprochen, wie ſie die roͤmiſche bereits beſaß. In— 
deſſen erhielt ſich in dem Kaiſerthum Nikaͤa die griechiſche Kirche und 
der Patriarch von Nikaͤg war als das Haupt derſelben angeſehen. 
Mit der Wiedereroberung Conſtantinopels am 15. Juli 1261 ward 
auch dort die griechiſche Kirche wieder hergeſtellt. Vergebens waren 
die Bemuͤhungen des Patriarchen Arſenius, den vom Papſte begruͤn— 
deten weltlichen Einfluß der Kirche zu erhalten, und als Michael 
Palaͤologus die Vereinigung mit der roͤmiſchen Kirche beibehalten 
wollte, fand er den lebhafteſten und allgemeinſten Widerſpruch. Nach 
ſeinem Tode, 12. December 1282, ſtellte ſein Sohn Andronikus den 
griechiſchen Gottesdienſt vollſtaͤndig wieder her. Unter feinen Nach— 
folgern machten allerdings Johann V. (ſt. 1391) und Johann VI. 
(ſt. 1448) Verſuche, durch den Uebertritt zur roͤmiſchen Kirche den 
Angriffen der Tuͤrken abendlaͤndiſche Bundesgenoſſen entgegenzuſtellen. 
Dieſe Verſuche mißlangen jedoch vollſtaͤndig, und ſelbſt als der letzte 
Conſtantin am 29. Mai 1454 gefallen und der Halbmond auf die 
Kuppel der heiligen Sophia gepflanzt wurde, blieb die eroberte Stadt 
der Mittelpunet der gebeugten griechiſchen Kirche, die ſodann in dem 
ruſſiſchen Reiche eine weitere Entwickelung gefunden hat. 

Die Wiſſenſchaften hatten in Conſtantinopel eine ruhige Pflege 
gefunden, als Italien durch die germaniſchen Voͤlker beunruhigt wurde. 
Die griechiſche Sprache, in welcher die aͤlteſte Ueberſetzung der heili— 
gen Schriften der Hebraͤer, ſowie die Evangelien und Epiſteln ab— 
gefaßt waren, in welcher die erſten Chriſtenlehrer auf roͤmiſchem Ge⸗ 
biete ſprachen und ſchrieben, war dadurch gewiſſt ermaßen eine gehei⸗ 
ligte. Naͤchſtdem waren ja die Urquellen der roͤmiſchen Literatur 
in griechiſcher Sprache abgefaßt. Die Denkmäler der griechiſchen 
Wiſſenſchaft waren in zahlreichen Bibliotheken, beſonders in Alexan— 
drien, geſammelt, und das Studium derſelben erhielt ſich bis in die 
Zeiten des Unterganges des Reiches. Ja die griechiſchen Gelehrten, 
die vor den Tuͤrken flohen, brachten griechiſche Buͤcher mit nach Ita— 
lien. Dieſe Gelehrten waren aber nicht blos geiſtlichen Standes wie 
in dem Abendlande. Im bhzantiniſchen Reiche beſchaͤftigten ſich auch 
Laien, und darunter Perſonen aus den hoͤchſten Ständen, mit Li— 
teratur, während die Mönche mehr Schrelberdienſte verrichteten. 
Allerdings war die Staatsſprache des Reiches die roͤmiſche und die 
Geſetzſammlung Juſtinians iſt in derſelben abgefaßt. Die Benen— 
nungen und Titel der Staats- und Hofbeamten waren ebenfalls 
roͤmiſch. Allgemach machte ſich jedoch im oſtroͤmiſchen Reiche die 
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griechiſche Sprache um [0 mehr geltend, als die Verbindung mit Sta- 
lien ſich loͤſte. 

Die griechiſche Literatur nahm in Conſtantinopel einen neuen 
eigenthuͤmlichen Aufſchwung (f. o. VIII. 309). Theologie und Ges 
ſchichte waren die vorzugsweiſe gepflegten Wiſſenſchaften. 

Mathematik und Naturwiſſenſchaften gediehen wenig und wurden 
dann zum Theil für Erforſchung der Zukunft benutzt, z. B. von Job! 
Laurentins dem Lyder *); Aſtrologie und Alchymie wurden nach orienta⸗ 
liſchen Vorbildern getrieben. Selbſtaͤndige Beobachtung der Natur, 
wie Ariſtoteles ſie begonnen, wurde nicht fortgeſetzt. Die Mediein 
hatte mehrere Bearbeiter gefunden, unter denen Aötius, Alexander von 
Tralles, Paulus zu nennen ſind **). Die mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften wurden ebenfalls in praktiſcher Hinſicht getrieben, vornehm— 
lich in ihrer Anwendung auf Baukunſt und Kriegswiſſenſchaft. Der 
Baumeiſter der Sophienkirche, Anthemius von Tralles, ſchrieb uͤber 
Mechanik, die Kaiſer Mauritius, Leo VI. und Conſtantinus Por— 
phyrogenitus bearbeiteten die Kriegswiſſenſchaften. 1 

Die Geographie ber Byzantiner beſchraͤnkte ſich nur auf die Kunde 
des Reiches, und außer dem Synekdemos des Hierokles und der Schrift 
des Kaifers Conſtantin Porphyrogenitus über die Themata ijt keine 
größere felbftändige geographiſche Arbeit vorhanden. 

Deſto reicher wurde die Geſchichte angebaut und es find zahl— 
reiche geſchichtliche Arbeiten der Byzantiner auf uns gekommen ***), 
obſchon manche auch verloren gegangen ſind, wie die des Prora— 
goras, Eunapius, Olympiodorus u. A. Unter den vorhandenen 
ſind bemerkenswerth: Zoſimos, der nach dem Muſter des Poly— 
bius eine Geſchichte des Reiches ſchrieb, worin er die Urſachen ſeines 
Verfalles darzuſtellen ſuchte. Die Geſchichte feiner Zeit ſchrieb Pro— 
kopius von Gäjaren, namentlich die gothiſchen, vandaliſchen und per— 
ſiſchen Kriege unter Beliſar. Zonaras, Nicetus Acominatus, Niee— 
phorus Gregoras und Laonicus Chalkondylas bilden ſich ergänzend 
eine fortlaufende Geſchichte des Reiches von Conſtantin dem Großen 
bis zum Jahre 1462. Es folgen eine namhafte Anzahl Chroniken— 
ſchreiber, wie Syncellus, Michael Glykas u. A. Dann aber auch 
mehrere ſolche Hiſtoriker, die einen beſtimmten Zeitabſchnitt ausfuͤhr⸗ 
lich darſtellen, unter denen Kaiſer Conſtantin VI. Porphyrogenitus, 
der Prinz Nicephorus und ſeine Gemahlin, die Comnena Anna, der 
Palaͤologe Johann Kantakuzenus, Johann Dukas, der Diakon Leo und 
andere hochgeſtellte Perſonen ſich befanden. 

*) S. Graͤſſe Lit. Geſch. II. 1. 515. 

**) S. Gräfe L. G. II. 1. 558. N 

+++) Geſammelt: Historiae Byzantinae Scriptores von Ph. Labbé 
und du Fresne. Par. 1648—85. 38 Bde. F. venetianer Nachdruck 1729 ff. 
F. neueſte von Niebuhr veranlaßte Ausgabe: Bonn 1828 ff. 8. S. Ebert, 
bibl. Lexicon u. Schoell, histoire de la littérature grecque VI. 335 ff. 
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Daran ſchließen ſich die antiquariſchen und ſtatiſtiſchen Werke, 
z. B. von Joh. Laurentius dem Lüder, den Kaiſern Conſtantin V. 
und Alexis I. u. A., ſowie die zahlreichen Biographien der Patriarchen 
und Heiligen. 

Die Rechtskunde wurde durch Juſtinians umfaſſende Arbeiten, 
namentlich die Pandekten, in eine Ueberſicht gebracht. Es fanden 
ſich auch bald Compendiatoren, die in griechiſcher Sprache ſchrieben. 
Kaiſer Leo VI. veranlaßte eine Reviſion der juſtinlaniſchen Geſetz— 
ſammlung, die Baſiliken, die ſein Sohn und Nachfolger Conſtantin 
Porphyrogenitus fortſetzte (das Literar. bei Graͤſſe II. 1. 598 ff.) und 
die zahlreiche Lehrbuͤcher und Commentare veranlaßten, bis die Eroberung 
Conſtantinopels durch die Abendlaͤnder die juſtinianiſche Jurisprudenz 
in Verfall brachte. 

Sehr reiche Literatur entwickelte die Theologie, ſeit den Verſuchen, 
platoniſche und orientaliſche Philoſophie mit dem Chriſtenthum zu ver⸗ 
ſchmelzen, und ſeit dem Kampfe, den die chriſtlichen Theologen unter 
einander begannen. Die vornehmſten vier Kirchenvaͤter der griechiſchen 
Kirche waren Athanaſius, Baſilius der Große, Gregorius von Na— 
zianz und Johannes Chryſoſtomos, unter denen der Letztere als an⸗ 
erkanntes Muſter geiſtlicher Beredtſamkeit daſteht. Dieſen folgten nun 
eine große Anzahl polemiſcher, homiletiſcher, exegetiſcher, ascetiſcher 
und anderer Schriftſteller, von denen viele erhalten und geſammelt 
ſind. Die Philoſophie, die unter Julian nochmals einen neuen 
Aufſchwung genommen hatte und die platoniſchen und ariſtoteliſchen 
Anſichten gegen das Chriſtenthum anwendete, verlor unter Juſtinian 
ihre Pflegeſtaͤtte Athen. Der Kaiſer entzog im Jahre 529 den dorti⸗ 
gen Lehrern ihre Gehalte und ſchloß ihre Schulen. Die meiſten bes 
gaben ſich nach Perſien zu Koͤnig Khosroes, taͤuſchten ſich jedoch in 
ihren Erwartungen. Die Ruͤckgewieſenen ſuchten in den Provinzen 
ſich Zufluchtſtaͤtten zu gruͤnden. Allein die Nachfolger Juſtinians ver⸗ 
folgten ſie auch hier, und als endlich im Jahre 582 Kaiſer Mauricius, 
der mildere Geſinnungen hatte, den Thron beſtieg, erſchienen die Ara— 
ber und nahmen die Pflanzſtaͤtten griechiſcher Philoſophie Edeſſa, Be⸗ 
rytus, Antiochien und Alexandrien weg. Als die Araber Alexan⸗ 
drien erobert hatten, ging der Reſt der alten prachtvollen Bibliothek 
zu Grunde, welche die Braͤnde unter Auguſt und Aurelius noch uͤbrig 
gelaſſen. 

Die Philoſophie ging in der Theologie auf, doch fanden jid) 
noch Maͤnner, die das Vorhandene ſammelten und in Blumenleſen 
vereinigten. Dieſes Sammeln und Ordnen ift der Charakter der ver— 
fallenden Literatur; wir ſahen, wie dieſes Streben bereits in Alexan⸗ 
drien unter ben Ptolomaͤern begann. Die Grammatiker wurden fortan [ 
thätiger, ſie ergaͤnzten zum Theil bie Sophiſten. Es entſtanden in 
Conſtantinopel, das nach dem Falle von Alexandrien und den kleinaſtati⸗ 
ſchen Schulen der Mittelpunct aller griechiſchen Literaturwurde, neue Schu⸗ 
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len. Kaiſer Conſtantin der Große hatte für den Unterricht in allen Zwei— 
gen menſchlichen Wiſſens ein achteckiges Gebäude, das Tetradiſtum, er— 
richtet, in welchem 15 Lehrer in einer Art Kloſteranbau lebten und 
lehrten. Damit war eine Bibliothek verbunden, die Julian und ſein 
Nachfolger vermehrten. Trotz mehrfacher Braͤnde in den fanatiſchen 
Rebellionen, namentlich im Jahre 730 unter Leo III., wurde das In- 
ſtitut doch wieder erneut. Die Grammatiker lieferten Sprach- und 
Verslehren, Etymologien, Commentare zu Homer und anderen Dich— 
tern. Unter den Grammatikern und Scholiaſten zeichneten ſich Johan— 
nes Tzetzes beſonders aus, der im 11. Jahrhundert lebte, unter den 
Gelehrten des 11. Jahrhunderts namentlich die Michael Pſellos, Vater 
und Sohn. 

Das Beduͤrfniß hatte ſchon in Alexandrien lexikaliſche und bi— 
bliographiſche Arbeiten hervorgerufen, die in Conſtantinopel fortgeſetzt 
wurden. Valerius Harpokration, ein Alexandriner, hatte den Wort- 
vorrath der 10 attiſchen Redner alphabetiſch zuſammengeſtellt. Es folg— 
ten ſeinem Beifpiele feine Landsleute Ammonius und Heſychius, Phi— 
lemon, Photius und vor allem Suldas und der Verfaſſer des Ely- 
mologicum magnum. 

Die Dichtungen der alten Griechen wurden allerdings ſorg— 
faͤltig in Abſchriften erhalten und durch die Grammatiker erklaͤrt und 
erlaͤutert, allein eine neue ſelbſtaͤndige Dichtung erwuchs nicht. 
Allerdings hatte Gregor von Nazianz viele heilige Geſaͤnge, dann ſein 
Leben, Epigramme und moraliſche Gedichte geſchrieben. Er hatte in 
letzterem Felde mehrere Nachfolger. Dieſe kleinen Poeſien wurden 
in mehreren Blumenleſen nebſt alteren geſammelt *). 

Naͤchſt der lyriſchen Poeſie ward nur die epiſche, geſtuͤtzt auf 
die Homeriden (ſ. o. C.-G. VII. 259), noch fürber gepflegt und nach— 
geahmt. Das Drama war mit der alten Religion in die Alterthuͤmer 
vertiefen. Die erzaͤhlende und die beſchreibende Poeſie wandte jid) 
den Ereigniſſen der Gegenwart zu. So beſchrieb Paulus Silentia— 
rius die pythiſchen Warmbaͤder, die Sophienkirche und die in derſelben 
aufgeſtellte Kanzel, Georg von Piſidien die Feldzuͤge des Heraklius 
gegen die Perſer und Avaren. Ein anderer Dichter, Chriſtophoros, 
ſchrieb gegen die Reliquienſammler, Theodor beſang die Einnahme 
von Kreta durch die Araber, Michael Pſellus d. j. über die Namen. 
Fruchtbare Dichter waren Theodor Prodromus, der einen Roman 
in Jamben, die Liebe ber Rhodante und des Doſikles in 9 Bänden, 
und andere kleinere aſtronomiſche, didactiſche und erzaͤhlende Dich- 
tungen ſchrieb, und Johann Tzetzes, der außer ſeinen Bearbeitungen 
der homeriſchen Stoffe, in ſeinen Chiliaden alle nur moͤglichen 
mythologiſchen und hiſtoriſchen Erzählungen in Verſen abhandelte. 


*) Die Namen der Dichter und die Notizen Aber die Ausgaben bei 
Schoell, lit. gr. VI. 49— 75, 
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Conſtantin Manaſſes und Niketas Eugenianus ſchrieben Romane in 
Verſen. Von den in Proſa abgefaßten Romanen ſind zu nennen 
die Aethiopica des Heliodor, Leukippe und Klitophon von Achilles 
Tatius, Daphnis und Chloe von Longus, Ismenias und Ismene 
von Eumathius und endlich die Liebesbriefe des Ariſtaͤnetus. 

Das Chriſtenthum, das den Verfall des Theaters herbeifuͤhrte, 
brachte auch weſentliche Veraͤnderungen in der Muſik hervor. Als 
neues den Geſang leitendes Inſtrument erſcheint die Orgel, die in 
Conſtantinopel bel weitem fruͤher vorkommt als im Abendlande, wo 
fie freilich ſpaͤter ihre eigentliche Ausbildung erhielt. 

Die bildende Kunſt wurde gleichermaßen durch die Kirche be— 
ſchraͤnkt und an Stelle der Bildhauerei, die früher in Griechenland, 
vorherrſchend geweſen, trat die Malerei in den Vordergrund. Aller- 
dings ſtellte man noch unter Theodofius den Siegern in der Renn- 
bahn Statuen auf; allein die Bildhauerkunſt kam allgemach in Ver— 
fall. Die Malerei ging an die Mönche über, welche Helligenbilder 
fuͤr die Kirchen und Kapellen und Buͤchermalerei ausfuͤhrten, die von 
Fleiß und Geſchick zeugen. Trotz der Bilderſtuͤrme hatte jid) eine 
große Menge Statuen in Conſtantinopel erhalten, bis die Abendlaͤn⸗ 
der die Stadt eroberten und die bronzenen Denkmaͤler und Kunſtwerke 
zerſtoͤrten und einſchmolzen. 

Die Baukunſt erfuhr in Folge der Veraͤnderung des Cultus we— 
ſentliche Veraͤnderungen. Maßgebend war fuͤr die fernere griechiſche 
Kirchenbauart die Sophienkirche *), welche Kaiſer Juſtinian im Jahre 
529 gruͤndete. Schon Kaiſer Conſtantin hatte der himmliſchen Weis— 
heit einen Tempel nach dem Muſter des Tempels der Heiligen Aga— 
thonikus und Potentia in laͤnglicher Geſtalt errichtet und denſelben 
mit Statuen ausgeſchmuͤckt. Die Kirche brannte unter Theodos dem 
Großen ab und ſtand lange Zeit ohne Dach. Da beſchloß Juſti— 
nian L, auf dieſer Stelle einen Tempel zu bauen, dergleichen ſeit 
Adam noch nicht dageweſen. Er ſchrieb an alle Praͤfecten des ganzen 
Reiches, fe ſollten ihm ſteinerne Säulen, Tafeln, Thuͤrgewaͤnde ze. 
einſenden. Die Beamten nahmen nun aus den Goͤttertempeln, Pa— 
laͤſten, Baͤdern und anderen Gebaͤuden dergleichen hinweg und ſandten 
dieſelben nach Conſtantinopel. Auch Privatleute beeiferten ſich, dem 
Kaiſer ihre Dienſtwilligkeit an den Tag zu legen, wie denn die Witwe 
Marcia aus Rom 8 Säulen uͤberſchickte. Aus Epheſus, Chzikus, 
Troas, den Cykladen, Athen uͤberall her gingen koſtbare architekto— 
niſche Ornamente und Bauſtoffe in reicher Fülle ein. Der Kaiſer 
kaufte nun die Haͤuſer an, welche den kuͤnftigen Bauplatz bedeckten. 


*) S. Georgii Cedreni l. de S. Sophia in der Bekkerſchen Ausg. 
Bonn 1843. S. 1 Pauli Silentiarii duci S. Sophiae ed. Bekker. 
Bonn 1837. 8., wo du Fresne descr. Bandurii Imp. orientale IF, 
549, Hammers Gonftantinopofis. T, 385. 


21 


Das byzantiniſche Reich. 


Am 23. Februar 532 legte endlich der Kaiſer den Grundſtein, und 
der Bau begann unter der Leitung des Anthenius von Tralles und 
Iſidorus von Milet. Unter dieſen ſtanden einhundert Baufuͤhrer, 
deren jeder 100 Maurer beaufſichtigte. An die Geſchichte des Baues 
knuͤpfen ſich mehrere Legenden von Engeln, die Geldmittel herbei— 
ſchafften. Der Bau wurde mit großer Sorgfalt und großem Eifer 
betrieben, der Moͤrtel außerordentlich aufmerkſam behandelt und zu 
der Kuppel Ziegel angewendet, die aus Infuſorienerde von Rhodos 
gebrannt waren und fid durch große Leichtigkeit auszeichneten. Zwi— 
ſchen die Ziegel mauerte man Reliquien und zwar unter den Ge— 
beten der Geiſtlichkeit ein. Nicht mindere Sorgfalt wendete der Kalſer 
auf die Ausſchmuͤckung des Innern, namentlich durch koſtbare Mo— 
jaifen, welche die Kuppel verherrlichten. Der Altar, das Tabernakel, 
die Kanzel oder der Ambo ſtrahlten von Gold, Perlen und bunten 
Steinen. Der Altar war durch eine hoͤlzerne Wand den Blicken des 
Volkes entzogen. Durch die mit Heiligenbildern und zwoͤlf goldenen 
Saͤulen geſchmuͤckte Wand führten drei mit Schleiern verhängte Thuͤren. 
Wir erkennen hierin den Ikonoſtas der ruſſiſchen Kirchen, wie denn 
die heilige Sophia das Muſter der ruſſiſchen Metropolen geworden. 
In der Kirche war eine uͤberaus reiche Fuͤlle von goldenen Lampen, 
Leuchtern, Kreuzen, geſtickten Tuͤchern, koſtbar gebundenen Evange— 
lienbuͤchern und heiligen Gerátben. Y 

Bei der Einweihung wurden dem Volke unermepliche Spenden 
an Fleiſch, Brot, Linnen und Geld gereicht. Zwanzig Jahre darnach 
ſtuͤrzte ein Theil der Kuppel ein. Sie ward hergeſtellt, aber etwas 
minder hoch wie vorher. 

Dieſe Kirche wurde der Mittelpunkt der morgenlaͤndiſchen Chri— 
ſtenheit und blieb es, bis die Tuͤrken Conſtantinopel eroberten, die 
dieſelbe in eine Moſchee verwandelten und in ihrer Weiſe mit Mi⸗ 
narets ausſchmuͤckten. Auch fe verwendeten große Sorgfalt auf die— 
ſelbe, wie denn in unſeren Tagen die Kuppel durch italieniſche 
Baumeiſter reſtaurirt wurde. Die Sophienkirche aber ward das Mu— 
ſter aller ruſſiſchen Hauptkirchen. 

Die Geſchichte des byzantiniſchen Reiches ijt die weitere nte 
wickelung der Monarchie, die ſeit Auguſtus im roͤmiſchen Reiche be⸗ 
gonnen hatte. Dieſe Entwickelung konnte jedoch nicht gleichmäßig 
und ruhig erfolgen, da das Reich im Innern durch religioͤſe und 
politiſche Streitigkeiten, durch Kaͤmpfe um die Herrſchaft und Sit⸗ 
tenverfall zerruͤttet wurde, von Außen aber ſteten Angriffen und Ein— 
fluͤſſen blosgegeben war. Die Gothen, die Hunnen, in Italien die 
Longobarden, die Slawen, die Perſer, die Araber, die Tataren und 
die Tuͤrken, ja ſeit dem 12. Jahrhundert auch die abendlaͤndiſche 
Chriſtenheit beunruhigten unablaͤſſig das Reich, das namentlich an 
ſeiner noͤrdlichen Graͤnze ſehr blosgeſtellt war, während die Haupt- 
ſtadt ſelbſt mehrmals die Angriffe der Araber zuruͤckſchlug. 
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Nach dem Tode des ſchwachen Arcadius, deſſen zweite Gemah— 
lin, die Frankentochter Eudoria, das Reich beherrſchte, beſtieg ſein 
ſtebenjaͤhriger Sohn Theodoſius den Thron. Die Herrſchaft fuͤhrte 
ſeine Schweſter Pulcheria, die auch nach des Bruders Tode im Jahre 
450 den Thron beſtieg. Sie vermaͤhlte ſich mit dem alten Senator 
Marcian, einem Thracier. Beide ſtarben ohne Nachkommen. So 
gelangte durch den Einfluß der Großen der Dacier Leo zur Herr— 
ſchaft, der ſeinen Enkel zum Nachfolger ernannte. Die Hofbeamten, 
darunter Eunuchen, und die Garden beſorgten von jetzt an die Be— 
ſetzung des Thrones. 

Unter den folgenden Kaiſern finden wir erſt in Juſtinian Uprauda, 
dem Schweſterſohn Juſtin des Thraciers (527—565), einen wuͤrdigen 
Regenten. Wir kennen Juſtinian als Geſetzordner, als Erbauer der 
Sophienkirche. Er verſuchte es, die Perſer im Oſten zu beſchraͤnken, 
und ſein Feldherr Beliſarius bekaͤmpfte mit Gluͤck die Vandalen in 
Afrika; Sardinien, Corſika und Sicilien wurden aufs Neue beſetzt, 
ganz Italien den Gothen entriſſen, die Bulgaren im Norden zuruͤck— 
gewieſen. Dieſe kriegeriſchen Unternehmungen, ſo wie die Bauten 
des Kaiſers erforderten freilich außerordentliche Opfer. 

Nach dem Tode Juſtinians gingen die neueroberten Landſtriche 
freilich meiſt wieder verloren, in Italien durch die Longobarden, im 
Oſten und Suͤden durch Perſer und Araber, waͤhrend im Norden 
die Avaren eine drohende Stellung einnahmen, im Innern aber be— 
gannen Kaͤmpfe um die Krone, die Parteien riefen die Chazaren zu 
Huͤlfe. Mauriecius, Phokas, Herakleonas, Conſtans, Quftinian II. 
und Philippicus ſind Kaiſer, die ein gewaltſames Ende nahmen. 

Unter dem Iſaurier Leo (717—731) begannen die Bilderſtreitig— 
keiten einen immer bedenklicheren Charakter anzunehmen, dennoch 
vertheidigte der Kaiſer die Hauptſtadt tapfer gegen die Araber. Sein 
Sohn Conſtantin Kopronymus (bis 775) war wenigſtens ein ener⸗ 
giſcher Fuͤrſt, der ſeine Gegner zu werfen vermochte. Ihm folgte 
Leo II., deſſen Gemahlin Irene nach feinem Tode (780) die Re— 
gierung im Namen ihres unmuͤndigen Sohnes Conſtantin Porphyro— 
genitus fuͤhrte, bis ſie, als er ſelbſtaͤndig ihr entgegentreten wollte, 
ihn fangen und blenden ließ (im Jahre 797). Ihre Herrſchaft war 
von kurzer Dauer. Nicephorus ſtuͤrzte die Kaiſerin und verbannte 
fte im Jahre 803 nach Lesbos, wo fie bald darauf ſtarb. 

Kriege mit Bulgaren und Arabern, fortwaͤhrende Streitigkeiten 
zwiſchen den Moͤnchen und deren Anhaͤngern, Kabalen der Feldherren 
und Hofleute, ſtete Geldnoth und Abgabendruck im Innern, Ver⸗ 
folgungen und Kaͤmpfe der Parteien bilden den traurigen Inhalt der 
byzantinischen Jahrbuͤcher, bis in Baſilius dem Macedonier eine 
neue Dynaſtie auf den Thron kam. Die Kriege mit den Bulgaren, 
Ungarn und Arabern, Einfälle der Ruſſen, Kämpfe um die Krone, 
Herrſchaft der Frauen und Eunuchen, Streitigkeiten der Parteien 
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dauern nichts deſto weniger fort, da die meiſten der Herrſcher in den 
Haͤnden von Guͤnſtlingen und Frauen ein uͤppiges Leben fuͤhren und 
dieſen die Geſchaͤfte uͤberlaſſen. Doch wurden die Wiſſenſchaften vom 
Hofe beguͤnſtigt. 

Iſaak der Comnene ſtuͤrzte endlich die fruͤhere Dynaſtie im 
Jahre 1057 und wurde als Kaiſer anerkannt, begab ſich aber ſchon 
nach zwei Jahren in das Kloſter. Es folgen neue Thronkaͤmpfe, bis 
Alexius im Jahre 1118 die Herrſchaft behauptet. Er ſtellte das 
Kriegsweſen her und ordnete die Verwaltung und kaͤmpfte mit Gluͤck 
gegen Petſcheneger und Kumanen. Im Oſten erſchienen aber die 
Seldſchuken oder Tuͤrken; ſie bedruͤckten die Chriſten in Jeruſalem, 
und Peter von Amiens, der in den Jahren 1093—94 ſelbſt Augen⸗ 
zeuge dieſer Bedruͤckungen geweſen, forderte die weſteuropaͤiſchen Voͤl— 
ker auf, das heilige Land mit bewaffneter Macht von den Moslim 
zu befreien. Bei Franzoſen, Lothringern und Normannen fand die 
Aufforderung lebhaften Anklang, und ſchon im Jahre 1096 zog das 
Heer der Kreuzfahrer unter Gottfried von Boullion, Herzog Robert 
von der Normandie, Graf Robert von Flandern, Graf Raimund 
von Toulouſe und Hugo, dem Bruder des Königs Philipp von Frank⸗ 
reich nach Conſtantinopel. Allein erſt nach drei Jahren — 15. Juli 
1099 — gelang die Eroberung von Jeruſalem. 

Alexius gerieth mit den Kreuzfahrern bereits in Zwieſpalt, ja 
zu offenem Kriege und es bildete ſich ein heftiger Haß zwiſchen den 
Lateinern und Griechen. Der Sohn und Nachfolger von Alexius, 
Johannes (1118— 1143), und deſſen Sohn Manuel (jt. 1180) hielten 
das kaiſerliche Anſehen den Kreuzfahrern gegenuͤber aufrecht. Als 
aber der Abenteurer Andronikus den jugendlichen Alerius II. vom 
Throne verdraͤngte, riefen die Comnenen die ſiciliſchen Normannen 
zur Huͤlfe herbei. Andronikus fiel im Jahre 1185. Zehn Jahre 
ſpaͤter jtürgte der Comnene Alexius ſeinen Bruder Iſaak II., der mit 
Kaiſer Friedrich einen ungluͤcklichen Krieg geführt hatte. Iſaaks Sohn 
ſuchte bei Philipp von Schwaben Huͤlfe. Dieſer wies ihn nach Ve— 
nedig, wo eben die Kreuzfahrer eine Flotte ausruͤſteten. Am 23. 
Juni 1203 erſchien dieſe vor Conſtantinopel und am 17. Juli war 
die Stadt erobert, der geblendete Iſaak erkannte ſeinen Sohn als 
Kaiſer an; allein nun empoͤrte ſich das Volk gegen den Schuͤtzling 
der verhaßten Lateiner, es kam zum Kampfe, neue Kronpraͤtendenten 
erſchienen, und die Kreuzfahrer eroberten abermals die Stadt am 12. 
April 1204, in der ihnen unermeßliche Schaͤtze in die Haͤnde fielen. 
Theodor Laskaris, den die Geiſtlichkeit zum Kaiſer ernannte, entfloh 
nach Bithynien unb fete jid) in Nikaͤa. 

In Conſtantinopel ward Balduin von den Lateinern zum Kai⸗ 
jer gewählt. Drei Theile des Reiches wurden der Republik Venedig 
und den uͤbrigen Theilnehmern als Lehn zugeſprochen, der vierte 
ſollte Balduin gehoͤren. Naͤchſtdem behielt ſich Venedig die Stellung 
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des Patriarchen vor. Es entſtanden nun eine Anzahl Herzogthuͤmer 
und Grafſchaften, namentlich im Peloponnes; in Epirus traten grie⸗ 
chiſche Herren auf. Die Bulgaren, von den Griechen aufgereizt, 
wagten Einfaͤlle, und Balduin, der ihnen entgegentrat, ward von 
ihnen gefangen (1205). Er ſtarb bald darauf in der Gefangenſchaft. 
Ueber die Nachfolge begannen arge Wirren. Endlich ward Balduins 
Bruder, Heinrich, am 11. Juni 1216 gekroͤnt. Unter feinen. Nach⸗ 
folgern Peter von Auxerre, Robert und Johann von Brienne wunde 
die Herrſchaft der Lateiner immer wankender. 

Als daher Michael der Palaͤolog den Thron von Nikaͤa beſtiegen 
hatte, den Laskaris gegruͤndet (im Jahre 1259), dachte er auf Ver⸗ 
treibung der Fremdlinge aus Conſtantinopel. Er beſetzte zunaͤchſt die 
Umgebungen von Conſtantinopel. Dann nahm er die Stadt am 25. 
Juli 1261 durch Ueberrumpelung, und als er am 15. Auguſt deſſel— 
ben Jahres ſeinen feierlichen Einzug hielt, begruͤßte ihn das Volk 
als ſeinen Befreier aus dem Joch der verhaßten Fremdlinge. 

Michael bemuͤhte ſich, das veroͤdete Conſtantinopel wieder empor⸗ 
zubringen, die Fluͤchtlinge zuruͤckzurufen, durch Vertraͤge mit Genue— 
ſen, Piſanern, Venetianern und der abendlaͤndiſchen Kirche ſich Schutz 
gegen die unabhaͤngigen in ſeinem Reiche entſtandenen Dynaſten und 
aͤußeren Feinde zu verſchaffen. Allein eben ſein Anſchließen an die 
abendlaͤndiſche Kirche machte ihn bei den Seinigen verhaßt. 

Nach ſeinem Tode, im Jahre 1282, wurden die Einfaͤlle der 
Tuͤrken immer haͤufiger. Andronikus, ſein Sohn und Nachfolger, 
nahm cataloniſche Soͤldner in Dienſt, die aber gar bald dem Lande eine 
arge Plage wurden. Dann aber erregte Johann Kantaeuzenus innere 
Spaltungen. Er erlangte zwar die Kaiſerwuͤrde, mußte derſelben aber 
auch entſagen (1355). Unter Johann V. beſetzte im Jahre 1356 
Sultan Amurad Adrianopel. Er verlegte ſeinen Sitz hierher und 
baute eine Flotte. 

Vergebens ſuchten die folgenden Kaiſer von Byzanz durch Buͤnd⸗ 

niſſe mit abendlaͤndiſchen Fuͤrſten, durch Anſchließung an die roͤmiſche 
Kirche der ſteigenden Tuͤrkennoth ſich zu erwehren. Am 29. Mai 
1453 nahm Mohamed die Hauptſtadt mit Sturm. Das Nebenreich 
Trapezunt hielt ſich noch wenige Jahre bis 1460. 
: So war denn das oſtroͤmiſche Reich in die Haͤnde der Bekenner 
des Islam gerathen. Die Griechen, namentlich Gelehrte und Kuͤnſt⸗ 
ler, entwichen theils nach Italien, theils, beſonders die großen Grund— 
beſitzer, unterwarfen ſie ſich der osmaniſchen Herrſchaft, ja es gab 
deren, die zum Islam uͤbertraten. Conſtantinopel bluͤhete aufs Neue 
auf, die veroͤdeten Stadttheile wurden neu aufgebaut, die Volksmenge, 
die ſo ſehr herabgeſunken, daß den Tuͤrken, bei dem Angriff auf die 
Stadt, nur 5000 wehrhafte Buͤrger entgegengeſtellt werden konnten, 
mehrte ſich, und Handel und Induſtrie nahmen einen neuen Auf— 
ſchwung. 


Die Slawen. 25 


Die Tuͤrken verſtatteten den zuruͤckbleibenden Griechen die Bei: 
behaltung ihres Glaubens und die Wahl eines Patriarchen. Die 
heilige Sophia wurde freilich in eine Moſchee umgewandelt; ſie ward 
aber ſpaͤterhin auch fuͤr die Gotteshaͤuſer der Mohamedaner ein 
Muſter. 


Die Slawen. 


Wir wenden uns nun zu demjenigen Volke, das den weſent⸗ 
lichen Kern der Bevoͤlkerung des chriſtlichen Oſteuropa bildet und 
hier den finniſchen Stamm ganz uͤberwuchert hat— 

Die Slawen ſind in Bezug auf ihre koͤrperliche Erſcheinung eben 
ſo mannichfaltig, wie die Landſtriche, die ſie bewohnen. Der Grof- 
ruſſe zeigt in ſeiner Phyſiognomie mehr runde Formen, als der 
Kleinruſſe und Pole oder der Koſak. Der Servier und der Monte— 
negriner zeigen den entwickelten, kraͤftigen Körper, der den Bergbe⸗ 
wohnern eigenthuͤmlich iſt, waͤhrend die Slawen in den Ebenen bei 
weitem minder kraͤftige Koͤrper haben. 

Die Montenegriner ſchildert Wilkinſon (I. 242) als muskuloͤſe, 
kräftige Leute. Der Vorderkopf der Männer ijt meiſt gut gebildet, 
aber das Geſicht etwas breit, was beſonders bei den Weibern auf⸗ 
faͤllt; die Wangenknochen ſind ziemlich hoch und die untere Kinnlade 
ſteht ein wenig auf die Seite vor. Viele ſind jedoch ſehr huͤbſch. 
Ihre Augen ſtehen ſich eher zu nahe, als weit von einander und 
ſind meiſt hellbraun, bei Einigen hellblau. Das Haar iſt braun, 
zuweilen dunkel, doch ſelten ſchwarz. Das Profil hat meiſt einen 
ausgepraͤgten Umriß, mit einer wenig gebogenen oder ganz geraden 
Naſe, aber weder das uͤbertriebene Maaß der Tuͤrken, noch auch die 
aufgeſtuͤlpte Form. Die Augen ſind lebhaft. Der Wuchs iſt weit 
über Mittelgroße, ja zuweilen febr. hoch, aber in gutem Ebenmaaß. 
Ihre Stimmen ſind kraͤftig. Die Montenegriner erreichen ein ſehr 
hohes Alter. Aehnlich gebildet ſind die Servier und die uͤbrigen 
ſuͤdſlawiſchen Gebirgsvolker. 

Die Servier, Raizen und Illyrier find behend, geſchickt und aus- 
dauernd, ebenſo die Morlaken, Tſchitſchen, die Slawen in den Kar⸗ 
pathen, die inneroͤſterreichiſchen Winden und die Goralen *). 

Alle dieſe Gebirgsbewohner ſind bei weitem kraͤftiger, ſchlanker 
und ſchoͤner gebildet, als die Slawen der Ebene. Ein Schriftſteller 
des 16. Jahrhunderts, der Biſchof von Ermeland, Martin Cromer, ſagt 
von den Polen: die Menſchen ſind meiſtentheils weißer Farbe, haben 
gelbe oder vielmehr weißliche Haare, eine mittelmaͤßige Leibesgroͤße; 
ihre Leiber ſind ſtark, außer bei den Frauen, beſonders dem adligen 
und buͤrgerlichen unverheiratheten Frauenzimmer, das ſich befleißigt, 
ſchlank zu ſeyn; die Geſichtsfarbe iſt roth und geſund. Auch neuere 


—— 


*) S. Rohrer, (fam. Bewohner der oͤſterr. Monarchie S. 33. 
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Reiſende ſtimmen in der Schilderung der Schoͤnheit und Anmuth 
des weiblichen Geſchlechts in Polen überein ). 

Die Großruſſinnen werden dagegen als minder anmuthig bare 
geſtellt. Sie ſind plump, neigen ſich mit zunehmendem Lebensalter zum 
Fettwerden und entſtellen jich durch unmaͤßiges Schminken das Geſichts. 
Aeltere Reiſende ſchildern die Ruſſen im Durchſchnitt als Leute von 
mittler Groͤße, deren Koͤrper eher rund und fett als fleiſchig, mit 
ſtarkem Knochenbau, derben, kurzen Gliedmaßen, vollem Haar, das 
mehr hell als dunkel ijt **). 

Verwachſene Menſchen und Kruͤppel ſind ſchon deshalb bei den 
ſlawiſchen Nationen ſelten, weil fie, meiſt Ackerbau treibend, auf dem 
Lande leben. 

Im Allgemeinen herrſcht unter den ſlawiſchen Voͤlkern jene 
große Mannichfaltigkeit, zu welcher Lebensart, ſociale und politiſche Ver— 
faſſung, Lage und Beſchaffenheit des Bodens, ſo wie der lebhafte 
Verkehr der europäifchen Voͤlker führt, die auch die große Ver— 
ſchiedenartigkeit in Anlagen, Neigungen, Sitten und Trachten fervore 
gebracht haben. Doch haben die Reiſenden bemerkt, daß der Slawe im 
Allgemeinen von dem Deutſchen durch vorherrſchendere Sinnlichkeit, 
größere Ruͤhrigkeit und ein ſtaͤrker entwickeltes Selbſtgefuͤhl fid) aus⸗ 
zeichne. 

Dieſe Eigenſchaften treten namentlich lebhaft am Großruſſen 
hervor, bei dem eine große Gutmuͤthigkeit und Milde in der 
Geſinnung vorherrſcht. Dieſe ſpricht ſich im Verkehr mit feines Gleis 
chen und in der großen Zaͤrtlichkeit aus, wenn der Branntwein ihn 
bemeiſtert hat. Er herzt und kuͤßt den Nachbar, den der Zufall ihm 
entgegenfuͤhrt (Blaſius J. 211). Naͤchſtdem zeigt ſich feine angeborne 
Herzensguͤte in der freundlichen Behandlung ſeiner Thiere, namentlich 
der Pferde, und der Toleranz gegen die Tauben und das Ungeziefer. 
Es kommt vor, daß wohlhabendere Perſonen ſich auf den Vogelmarkt 
begeben und Singvoͤgel einkaufen, um ſodann die Freude zu haben, 
ſie frei davon fliegen laſſen zu koͤnnen. Wohlthaͤtigkeit gegen Darbende 
und Leidende, Gefangene und Verſtuͤmmelte iſt auch dem gemeinen 
Ruſſen in hohem Grade eigen ***). 

Bei aller Guͤte iſt jedoch eine gewiſſe Schlauheit und Liſt dem 
Ruſſen eigen, die ihn zum gewandten und ruͤhrigen Handelsmann 
macht, der in kurzer Zeit bedeutende Vortheile zu erringen im Stande 
iſt. Alle Reiſende ſtimmen darin uͤberein, daß dieſer Charakterzug vor- 
zugsweiſe dem Großruſſen eigen und mit einer gewaltigen Zähigkeit 


*) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen III. 162. 

**) D. Meyer, ruſſiſche Denkm. IT. 15. 184. Meiners Vergleichung des 
altern und neuern Rußl. I. 107. Olearius, mosc. Reife 179. Blaſius 
Reiſe in Rußl. II. 334 ff. 

*) Dupre be St. Maure T. 37 ff. 134. Ritſchie, Reife nach St. 
Petersburg II. 271 ff. Kohl, Reiſe in Rußl. u. Polen II. 42. 
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und Ausdauer verbunden ſey. Von dem Unternehmungsgeiſte der 
Großruſſen zeugen die weiten Reiſen, die ſie antreten und mit ge— 
ringen Mitteln ausführen *). 

Ruͤhrigkeit und Gelehrigkeit ſprechen auch die erbitterten Gegner 
den Ruſſen nicht ab. Es iſt bekannt, daß der gemeine Ruſſe in kurzer 
Zeit zum flinken Handwerker, zum eracten Soldaten, ja zum Muſiker 
ausgebildet werden kann. Der Bauer ſtellt mit ſeinem einzigen Werk— 
zeuge, dem kleinen Handbeil, ſeine Huͤtte wie ſeinen Wagen her. Die 
ruſſiſchen Diener, die im Soldatenſtand ausgebildet worden, zeigen 
ein wahres practifches Genie; fte find zuverlaͤſſig, gelehrig und klug. 
Das rauhe Klima, die geringen Mittel erzeugen eine große Ausdauer. 

Die Bildſamkeit der Ruſſen iſt aber auch auf der einen Seite 
Urſache, daß ihre Arbeiten minder tüchtig find, als diejenigen, die 
ihnen zum Muſter gedient haben. Auf der andern Seite aber fuͤhren 
gemeine Ruſſen oft Arbeiten aus, welche in Erſtaunen ſetzen. Das 
glaͤnzendſte Beiſpiel dieſer Art ijt die Reſtauration des Admiralitaͤts— 
thurms in St. Petersburg durch einen einfachen Dachdecker, der ſie 
ohne alle Maſchinerie nur mit Huͤlfe eines am Ende mit einem Steine 
beſchwerten Strickes ausfuͤhrte **). 

Das Talent der Nachbildung iſt den Slawen, namentlich aber 
den Ruſſen vorzugsweiſe eigen; es ſpricht ſich unter anderem auch in 
der großen Geſchicklichkeit aus, fremde Sprachen zu erlernen und mit 
Gewandtheit und Sicherheit zu handhaben. Denſelben Einfluß, den 
das rauhe Klima auf die phyſiſche Entwickelung der Ruſſen ausuͤbt, 
hat die ſchwierige ruſſiſche Sprache auf die linguiſtiſche Befähigung bere 
ſelben. Unſere Sprache, ſagte mir ein Ruſſe, iſt ganz geeignet, unſere 
Zunge fuͤr jede auch noch ſo verwickelte und ſchwere fremde Sprache 
auszubilden. Gaumen, Zunge und Ohr werden von Jugend auf geübt. 

Bemerkenswerth ijt, daß ſchon aͤltere Schriftſteller, wie z. B. 
Cromer, Aehnliches von den Polen bemerken. Die Polen, ſagt er, 
erlernen die Sprachen der fremden Voͤlker mit großer Leichtigkeit. 
Sie haben gute Koͤpfe, die bald begreifen und zu Allem angeſtrengt 
werden koͤnnen. Doch legen ſie ſich mehr darauf, fremde Erfin— 
dungen ſich bekannt zu machen, als daß ſie ſelbſt etwas Neues her— 
vorbringen. Dieſes ruͤhrt daher, weil ſie ſich nicht gern auf eine 
Sache und Wiſſenſchaft allein legen, ſondern Alles wiſſen wollen, 
ſo wie aus Nachlaͤſſigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, und weil ſie 
die Anſtrengung ſehr verabſcheuen. Von Gemuͤth ſind ſie offenherzig 
und aufrichtig, ſo daß ſie nicht betruͤgeriſch, wohl aber leicht zu be— 
truͤgen find. Sie laſſen ſich nicht leicht zum Zorn reizen, aber lang— 
ſam verſoͤhnen. Sie ſind leicht zu bereden, der Obrigkeit gehorſam, 
naͤchſtdem gaſtfrei, hoͤflich und freundlich. 


*) Blaſius II. 79. Dupre be St. Maure I. 187. 
*) Blaſius, Reiſen in Rußland I. 140, 229. Ritſchie I. 125. 
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Es ſind dieß Eigenſchaften, die alle Slawen der Ebenen theilen. 
Die Gebirgsbewohner dagegen tragen haͤrtere Zuͤge. Den Montene— 
grinern z. B. iſt Gaſtfreiheit, Rechtſchaffenheit, Hoͤflichkeit, Offenheit 
eben ſo eigen, wie den Gebirgsvoͤlkern der anderen Laͤnder, die von 
dem ſengenden Strahle der Civiliſation noch nicht beruͤhrt ſind. Ne— 
ben dem aber ſind ſie bei weitem ſelbſtbewußter, kuͤhner, daher aber 
auch rachſuͤchtiger als die Bewohner der Ebenen, bei denen durchweg 
mildere Formen herrſchen. 

Wir werden im Verlaufe unſerer Betrachtung die Einzelnheiten 
in dem Charakter der ſlawiſchen Voͤlkerſchaften näher beleuchten. Ich 
bemerke nur hier, daß es ſcheint, als ob die Oertlichkeit der Voͤlker— 
ſitze auf die Slawen bei weitem mehr Einfluß auf die Charakterent— 
wickelung geuͤbt habe, als dieß bei anderen Voͤlkern der Fall geweſen, 
namentlich bei den germaniſchen Stämmen. Die germaniſchen Be— 
wohner der Flachlaͤnder, Holländer, Frieſen, Sachſen und Weſtfaͤler 
haben denſelben Sinn für Selbſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit, wie 
die Tyroler, Schweizer und Scandinavier. Letztere theilen die Luſt 
am abenteuerlichen Seeleben mit Frieſen und Hollaͤndern. Bei den 
Slawen iſt dieß anders. Die uͤberaus große Gleichmaͤßigkeit in der 
Beſchaffenheit der unermeßlichen ruſſiſch-polniſchen Waldebenen, die 
von ruhigen Stroͤmen langſam durchzogen ſind, hat auch im Volke 
jene gleichmaͤßige Sanftheit und Lenkſamkeit bewirkt, die dem polni— 
ſchen, wie dem ruſſiſchen Landmann eigen iſt. 

Kehren wir zu den materiellen Grundlagen und Lebensbedin— 
gungen zuruͤck, jo gilt es zunaͤchſt, die Nahrungsmittel der flawi— 
ſchen Voͤlker zu betrachten. 

Die Nahrungsmittel der Bewohner der Ebenen ſind vorzugs— 
weiſe dem Pflanzenreiche entnommen, an den Stroͤmen kommt Fiſch— 
koſt dazu. In den Gebirgen findet Fleiſchnahrung in reichlicherem 
Maaße Statt. 

Die Ruſſen naͤhren ſich vorzugsweiſe, gleich den niederdeutſchen 
Bauern, den Wenden und Polen, von dem Getreidemus, das wir 
auch bei den ackerbautreibenden Italienern angetroffen haben. Schon 
ältere Reiſende bemerken, daß die gemeinen Ruſſen meiſt ſchlechtes 
Brot aus Gerſte, Roggen oder Bohnenmehl, Haferbrei, dicke Milch 
und Knoblauch aßen. Kohlſuppe oder eine duͤnne Bruͤhe, in welcher 
einige Kohlblaͤtter oder einige Stuͤcke ranziger Speck ſchwammen, ges 
hoͤrten ſchon unter die Feſtgerichte. Lake von Hering und anderen 
Salzfiſchen waren Leckerbiſſen “). Wenig beſſer war die Koſt ber 
polniſchen Landleute, die erſt zu Cromers Zeit, um 1550, Rind- 
und Schaffleiſch zu genießen begannen. Ein Augenzeuge **) jagt! 


*) Meiners Vergleichung d. Altern und neuern Rußl. II. 208. Seu; 
rius Reiſe 204. 


**) Dreißig Jahre in Rußl. II. 151. 
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„In ſeinem Haufe lebt auch der reichſte ruſſiſche Kaufmann aͤrmlich und 
erbaͤrmlich. Die Menge Faſten gebieten mageren Tiſch. Die großen 
Faſten, welche ſieben Wochen vor Oſtern anfangen und bis zum Feſte 
dauern, ſieht der Magen nur gedoͤrrte oder eſſigſaure Pilze, ſaure 
Gurken, eine Sauerkohlſuppe mit Oel. Kein Fiſch, kein Ei kommt 
waͤhrend dieſer Hungerkur in die Kuͤche. Reichere eſſen Piroggen, 
Kuchen mit Moͤhren gefuͤllt und in Oel geſotten. Auch auf den 
Straßen ſtehen Herumtraͤger ſolcher Piroggen. Ein tiefes hoͤlzernes 
Gefaͤß iſt mit mehrern dicken Saͤcken bedeckt, um die Kuchen warm 
zu halten. Meldet ſich ein Appetit, ſo luͤftet der Kuchenbaͤcker die 
Sackdecke, ein oͤliger Qualm dringt hervor, er langt mit der fettigen 
Hand einen Fladen heraus, taucht ihn in einen Topf mit Hanfoͤl 
und reicht das triefende Labſal mit ſeinen Fingern dem Kaͤufer, der 
es auf der Stelle verzehrt. Die Wohnungen der Ruſſen ſind mit 
Oelgeruch durchzogen. Jede Woche hat zwei Faſttage, Mittwoch und 
Freitag.“ Auch andere Reiſende, deren Feder nicht, wie die des erwaͤhn— 
ten Berichterſtatters, in leidenſchaftlichen Haß getaucht iſt, verſichern, 
daß die Nahrung der Großruſſen uͤberaus einfach und theilweiſe ſehr 
unſauber iſt; ſo ſah Blaſius *) die Bereitung einer Fruͤhmahlzeit, 
wobei angefeuchtetes, zu rohem Teig geknetetes Mehl mit zerquetſchtem 
Hanfſamen in der Aſche halb gar gebraten ward. Waͤhrend des 
Knetens und Bratens nahm die Hausfrau eine rieſenmaͤßige Doppel 
priſe Schnupftabak, indem ſie die Doſe in die Hoͤhlung der Fauſt 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger ausgießt. Auch fuͤr den Mittag 
wird ſchon vorbereitet. Ein Brett des Fußbodens wird mit dem Beil 
in die Höhe gehoben und der Kartoffelkeller öffnete fid) als Verſen— 
kung. Nicht viel ſauberer geht es in Polen her **). 

Dennoch haben die Ruſſen auch ihre Leckereien, außer den be— 
reits erwaͤhnten Piroggen oder Moͤhrenkuchen. Dahin gehoͤrt nament— 
lich der Pfefferkuchen von Wiaͤsma (Blaſius II. 79). 

Die Kleinruſſen unterſcheiden ſich auch in ihrem Geſchmack von 
den Großruſſen. Ihre Nahrungsmittel ſind Roggen- und Waizen— 
brot, Borſchtſch, eine Suppe, von rothen Ruͤben mit Rindfleiſch und 
Schweineſpeck darin, den ſie uͤberhaupt ganz beſonders lieben, Pa— 
ſtetchen mit Quark gefüllt, Mehlkloͤſe und wenig Gemuͤſe. Sie lie— 
ben im Allgemeinen mehr Geſalzenes als Saures ***). 

Als Nationalleckereien, wie fie namentlich in Moskau 
oͤffentlich verkauft werden, nennt Ritſchie Bratwuͤrſte, Boͤcklinge, ges 
ſchmorte Aepfel und Birnen dutzendweiſe auf einem Stoͤckchen, Nuͤſſe, 
Orangen, gebackne Pflaumen, Pfefferkuchen, kleine Kringeln und 


*) Reiſe in Rußl. II. 88. Dazu der Kuͤchenzettel daſ. II. 352. 

**) Bereitung des eingeſtampften Krautes. Kohl, Reiſen in Rußl. und 
Polen III. 321. Vautrin l'observateur en Pologne S. 115. 

FF) A. F. v. Harthauſen, Studien uber die innern Zuſtaͤnde Ruß 
lands. Hann. 1847. Th. II. S. 161. 
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Kalatſchen, die in Moskau uͤberaus haͤufig und ein zuſammengerolltes 
Gebaͤck ſind. Naͤchſtdem hat man Pfannkuchen von Buchweizen mit 
dem Gelben vom Ei oder gehackten Zwiebeln beſtreut und in Hanfoͤl 
gebacken. Von den Tataren ſtammen die trichterfoͤrmigen, Karawai 
genannten Kuchen. Man hat ferner getrocknete, in Hanfoͤl gekochte 
Pilze, wie denn das Hanfoͤl eine bedeutende Rolle in der ruſſiſchen 
Kuͤche ſpielt. 

Die hoͤhern Stände haben die weſteuropaͤiſche Küche eingeführt 
und dieſelbe mit manchem eigenthuͤmlichen Nationalgericht vermehrt, 
Aeltere Reiſende klagen uͤber die ſchlechte und rohe Zubereitung der 
an ſich trefflichen Speiſeſtoffe. Jetzt haben franzoͤſiſche Koͤche dem 
abgeholfen *). 

Die Suͤdſlawen begnügen ſich im Alltagsleben ebenfalls mit ge— 
ringer und magerer Soft und genießen nur an Feſttagen, namentlich 
aber wenn ein Gaſt bei ihnen verweilt, Fleiſch. Die Nahrung der 
Montenegriner beſteht aus grobem ungeſaͤuerten Maisbrot, Polenta, 
Kaͤſe, Milch und Gemuͤſen. Fleiſch und Fiſche kommen nur bei dem 
Empfange von Fremden auf den Tiſch. Wenn ſich ein Fremder 
nahet, ſo wird ein Hammel geſchlachtet, und in der eignen Haut in 
einer erhitzten Erdgrube in derſelben Weiſe gebraten, die wir bei den 
Amerikanern und den Inſelbewohnern der Suͤdſee angetroffen haben. 
Der Wirth zertheilt den Braten und legt den Gaͤſten die Stuͤcken auf 
einem niederen Tiſche vor **). 

Die Slawen der oͤſterreichiſchen Monarchie haben im Allgemeinen 
bei weitem minder leckerhaft zubereitete Speifen als die Deutſchen. Sie 
nehmen mit einfachen Gerichten verlieb, wie die Natur ſie liefert. Un⸗ 
ter die Lieblingsſpeiſen des Morlaken und Graͤnzer gehoͤren Knoblauch 
und Zwiebel zum Brote. Aus Rimini und Ancona werden ganze 
Ladungen Zwiebeln nach Dalmatien gefuͤhrt. Die Kroaten und Dal— 
matiner kochen die Knollen der aͤſtigen Asphodille; die Friauler eſſen 
die Wurzelſproſſen des ſpitzblaͤttrigen wilden Spargels als Salat, 
eben ſo reife und unreife Cornelskirſchen. Der Krainer ißt beſon— 
ders Brot aus Haidekorn, dem er durch die gepulverten Blaͤtter des 
blauen Steinklees Wuͤrze zu geben verſucht. Die maͤhriſchen Ruß⸗ 
niaken nehmen Hanf und Leinoͤl zum Sauerkraut und backen Kaͤſe 
in ihr Brot. Ihr Lieblingsgericht iſt der Parſcht, eine ſaure Suppe 
aus rothen Ruͤben, Milchrahm und Fleiſchbruͤhe. Je näher die fla— 
wiſchen Striche dem deutſchen Lande liegen, deſto beſſer ijt die Koft. 
Der Hannake hat gutes Weizenbrot, der Slowake Maͤhrens begnuͤgt 
fich mit gekochten wilden Birnen und Linſen. Der achte Czeche oder 


*) S. Mahlzeiten des ruſſ. Landadels in Huͤpels nord. Miscellen II. 
232. Ritſchie, Reife nach Petersb. und Moskau S. 238. Dlearius Reiſe 
S. 204. Schaͤfer, Beſchreibung des ruſſ. Reiches I. 131. 

**) S. Wilkinſon Montenegro J. 264. Kohl, Reiſe in Dalmatien T, 282, 
Blaſoletto, Reiſe S. M. des Königs von Sachſen S. 40. : 
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Boͤhme ißt ſchon eher einmal ein Huhn, und ſeine Kollatſchen beſtehen 
aus Kaͤſe, Mohn, Kraut und geſottenen Pflaumen in Kuchenteig ge— 
fuͤllt. Geraͤuchertes Schweineſleiſch mit Erbſen, Karpfen in dunkler 
Bruͤhe, gebratene Gans haben die boͤhmiſchen Landleute von den 
deutſchen Nachbarn angenommen. Indeſſen ſind ſie, wie auch die 
Wenden in der ſaͤchſiſchen und preußiſchen Lauſitz, weniger lecker, als 
die deutſchen Nachbarn *). 

Als beſondere Leckereien findet man in Suͤdrußland einen aus 
Melonen gefertigten Syrup, bei den Polen das Pflaumenmuß, bei 
den Tſchechen den Mohn, bei allen Slawen aber den Tabak. 

Bei den Ruſſen fand, wie bei allen E Europäern, der Tabak fruͤh⸗ 
zeitig leidenſchaftliche Liebhaber, und der gemeine Mann gab ſein Geld 
eben ſo gern dafuͤr aus, wie fuͤr das Brot. Weil man aber ſah, 
bemerkt Olearius, daß hlerdurch den Leuten nicht allein kein Nutzen, 
ſondern ein merklicher Schaden zuwuͤchſe, ſonderlich ihren Dienern 
und Sclaven viel Zeit von der Arbeit abging, ſondern auch durch 
Unachtſamkeit des Feuers und Funken viel Haͤuſer in Rauch auf— 
gingen, ja auch bei Verrichtung ihres Gottesdienſtes in der Kirche 
vor den Bildern, welche nur mit Weihrauch und wohlriechenden Sachen 
muͤſſen geehrt werden, einen uͤbeln Geruch von ſich gaben, ſo hat, 
auf Anhalten des Patriarchen, der Großfuͤrſt den Tabakhandel und 
Gebrauch im Jahre 1634 gaͤnzlich verboten. Die Dawiderhandelnden 
wurden mit Aufſchlitzung der Naſenloͤcher und Hieben beftraft. 

Die Ruſſen hatten wahrſcheinlich den Tabak von den Orlenta— 
len erhalten, denn ihre Pfeifen hatten mit den orientaliſchen ziemlich 
gleiche Conſtruction. Sie beſtanden aus Ochſenhoͤrnern, in deren 
Mitte eine kleine Oeffnung gebohrt war, in welcher man den Kopf 
mit dem Tabak befeſtigte. Der Untertheil des Horns war mit Waſ— 
jer gefüllt, wie beim Narghile und Kaliun. 

Peter der Große geſtattete den Gebrauch des Tabaks, weil er 
einſah, daß trotz aller Strafen die Luſt am Tabak nicht abnahm, und 
weil ihm ein Kaufmann einen Jahrespacht von 15000 Rubeln fuͤr das 
Tabakmonopol anbot; engliſche Kaufleute gingen noch weiter und bo— 
ten 20000 Rubel dafuͤr. Katharina II. befoͤrderte den Tabaksbau in 
der Ukraine auf alle Art. Die Geiſtlichkeit fuhr aber dennoch fort, 
gegen den Tabak zu eifern, die Altglaͤubigen oder Roskolniken gaben 
denſelben auf, und es kam dahin, daß die gemeinen Ruſſen nur wenig 
Tabak rauchen und denſelben meiſt als Schnupftabak anwenden **). 
In den ſlawiſchen Landen der oͤſterreichiſchen Monarchie ijt das Ta⸗ 
bakrauchen bei weitem allgemeiner verbreitet, eben ſo auch bei den weſt— 
lichen Slawen in Deutſchland. 


2 S. v. Rohrer die ſlawiſchen Bewohner ber diterr. Monarchie. S. 53 jj. 
**) Meiners Vergleichung des Altern und neuern Rußl. I. 225, Niet- 
ſchle, Reiſe S. 232. 
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Die Deutſchen waren von jeher wegen ihrer Trünkluſt be 
ruͤhmt. Bei den Slawen iſt die Neigung zu Trunk und Rauſch in 
nicht minderen Graden vorhanden. Die Ruſſen, die Polen, die nord— 
deutſchen Wenden hielten ſich namentlich an den Branntwein, die 
ſuͤdlichen Slawen tranken und trinken Wein. Naͤchſtdem kommen 
Bier und Meth bei allen Slawen vor. 

Die aͤlteren Reiſenden berichten, daß die Ruſſen, in deren Ge— 
biete kein Wein erzeugt wurde, ſich nur beim Abendmahle den Genuß 
deſſelben geſtatteten, ja, daß am zaariſchen Hofe nur dann Wein ge— 
reicht wurde, wenn vornehme Gaͤſte eine groͤßere Entfaltung von 
Pracht und Reichthum veranlaßten. Vor Peter dem Großen gab 
man dem griechiſchen Weine den Vorzug. Zu ſeiner Zeit kam der 
ungariſche in Aufnahme. Allgemach fanden auch deutſche und fran— 
zoͤſiſche Weine Eingang, und feit den Feldzuͤgen von 1813 u. f. J. er- 
warb ſich der Champagner die erſte Stelle, der auch noch jetzt der 
beliebteſte Wein bei den ruſſiſchen Vornehmen iſt. 

Der Branntwein war im 16. und 17. Jahrhundert ſelbſt bei 
Hofe und beim Adel in Rußland das weſentlichſte Getraͤnk. Selbſt 
die Bojaren genoſſen denſelben bis zum Uebermaaße. Sie ſuchten 
einen Ruhm darin, fremden Geſandten und Gaͤſten bis zum vollſten 
Rauſche zuzutrinken, und ſie nahmen es ſehr uͤbel, wenn dieſe ihnen 
keinen Beſcheid thun wollten. In allen Geſchlechtern und Staͤnden 
herrſchte die tollſte Saufwuth; Weiber, Maͤnner, Kinder, Bojaren, 
Landleute und Prieſter betranken ſich bis zur Sinnloſigkeit, beſonders 
an den hohen Feſten, wo man die Betrunkenen vor den Thuͤren der 
Branntweinſchenken wie todt im Schmutze liegen ſah. Viele ver— 
loren dabei durch den Froſt ihr Leben. Die Erfrornen, die in der 
Faſtenzeit in Moskau ſich wohl in die Hundert beliefen, wurden oft 
von den Hunden uͤber Nacht angefreſſen. Die Berichterſtatter aus 
der Zeit Peter des Großen verſichern, daß man oftmals des Morgens 
10—12 uͤber Nacht erfrorne Menſchen in den Straßen von Moskau 
gefunden und auf Schlitten geladen und fortgeſchafft habe *). 

Schon im 16. Jahrhundert bemuͤhten ſich die Regenten, dieſem 
Laſter abzuhelfen; ſie erließen Verbote gegen die Anfertigung be— 
rauſchender Getraͤnke; andere Fuͤrſten geſtatteten den Verkauf von 
Branntwein nur in gewiſſen Kabaken oder Schenken, wo er nur in 
größeren Quantitaͤten abgegeben werden durfte. Zaar Vaſil Iwano— 
witſch erlaubte nur ſeiner Leibwache den willkuͤrlichen Genuß von 
Branntwein und erbaute ihr eine neue Vorſtadt, damit ihr Beiſpiel 
nicht auf das übrige Volk verderblich einwirken könne. Alexei Michai- 


*) Vergl. Bergholz Tagebuch in Buͤſchings Magazin XX. 354 u. g. a. O. 
Katharina II. verordnete (Polizeiordnung $. 256), daß Betrunkene einge— 
ſperrt und Saͤufer ins Zuchthaus geſteckt werden ſollen. 
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lowitſch nahm das Branntweinmonopol fuͤr die Krone in Anſpruch, 
das es auch fortan im eigentlichen Rußland geblieben ijt *). 

In Finnland, den Oſtſeeprovinzen, den polniſchen Landſtrichen 
und Kleinrußland ijt das Branntweinbrennen den Gutsbeſitzern, Ko— 
ſaken u. A. gegen eine Abgabe freigegeben. Im eigentlichen Rußland 
iſt es Monopol der Krone, die das Recht des Brennens und des 
Vertriebes verpachtet. Im Fruͤhjahr bietet das Gouvernement durch 
die Rentkammern das Recht der Fabrication mit der Aufgabe, den 
fabrieirten Branntwein für einen beſtimmten Preis an das Gouver— 
nement auszuliefern, aus. Die Sache iſt immer ein Riſiko, da der 
Preis des Korns nach der nun folgenden Ernte nicht errathen wer— 
den kann. Der Finanzminiſter ſetzt den hoͤchſten Preis fuͤr das We— 
dro Branntwein feſt, uͤber welchen hinaus kein Anerbieten angenom— 
men wird. Dieſer Preis wird ſehr geheim gehalten. Nachdem das 
Recht des Brennens ausgegeben, wird das Recht des Verſchenkens zu 
einem beſtimmten Preiſe im Großen wie im Detail in aͤhnlicher 
Weiſe ausgeboten. Der Paͤchter verkauft dann auf ſeinem Comptoir 
den Branntwein in verſtegelten Tonnen und Flaſchen an Unterpaͤchter 
und an die Kabakinhaber und Wirthe. Auf dem Comptoir iſt der 
Branntwein noch gut, aber theuer, allein in den Kabaks wird er 
arg verfaͤlſcht, namentlich der in den Tonnen. Es wird oft die Haͤlfte 
Waſſer zugeſchuͤttet, und um ihn dennoch berauſchend zu machen, aller— 
lei narkotiſche Kräuter, Belladonna, Tabak u. f. w. zugeſetzt **). 

Die aͤrgſten gleichmäßigen Saͤufer, jagt Baron v. Harthauſen, 
ſind die Weißruſſen, und dieß Volk iſt wohl eben in Folge deſſen am 
meiſten entnervt. Der Großruſſe trinkt nicht beſtaͤndig, nicht taͤglich; 
es giebt viele, die Monate lang kein Glas trinken, die das angebo— 
tene Glas Branntwein nicht annehmen; aber dann kommen Zeiten 
und Verfuͤhrungen, und hat er dann einmal einen Tropfen geſchmeckt, 
ſo ergreift ihn die Trunkſucht, Sappri, und er trinkt dann ohne 
Aufhoͤren Tage, ja Wochen lang. Er vertrinkt dann Alles, was er 
beſitzt. Das iſt dann der eigentliche Profit des Kabaks. So lange 
der Trinker noch einige Beſinnung hat, erhält er unverfaͤlſchten Brannt— 
wein, ſpaͤter aber verfaͤlſchten, es wird ihm mehr angeſchrieben, als 
er erhalten hat. Der Preis des Glaſes ift zwar uberall feſtgeſetzt, 
allein es werden Naturalien, Brot, Talg, Flachs zu willkuͤrlichen 
Preiſen angenommen. Die Bauern ſind weniger trinkſuͤchtig als die 
Handwerker. 

Dieſes Trinken iſt eine ſtarke Schattenſeite im Charakter der Groß» 
ruſſen, und es wird durch die vielen Feſttage und das damit ungere 
trennliche Beſuchen des Kabak die Verminderung dieſes Laſters ſehr 


*) S. Meiners a. a. O. T. 217 ff. 
**) Harthauſen, Studien über Rußland II. 513, Dazu Blaſtus Reiſe 
I. 213. Kohl, Reiſen in Rußl. und Polen II. 85, 
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erſchwert. Aus der Kirche geht der Bauer in den Kabak. Vor der 
Thuͤr ſieht er ſeine Barſchaft nach, zieht die Flaſche und laͤßt ſich 
den Branntwein einmeſſen. Die Flaſche leert er dann auf einen 
Zug. Dann geht er fort, bis er hinfaͤllt und liegen bleibt. Ent⸗ 
fernen ſich die Betrunkenen in Geſellſchaft oder bleiben ſie einige 
Zeit im Kabak ſitzen, ſo entwickelt ſich unter den Gleichgeſinnten 
eine uͤbermaͤßige Zaͤrtlichkeit, die ſich durch unaufhoͤrliches gegenſei— 
tiges Kuͤſſen aͤußert. Unter den ſchmiegſamſten Umarmungen bleiben 
endlich die zaͤrtlich Erregten zuſammen liegen und werden dann, weil 
die Kabaks meiſt nicht viel Menſchen faſſen, zur Thuͤr hinausge— 
bracht, wo fte auf dem Raſen ober auf bloßer Straße die Wieder— 
kehr ihrer Sinne ſchlafend abwarten. Die Plaͤtze vor den mit einem 
Wachholder- oder Tannenzweig kenntlich gemachten Kabaks ſind Feſt⸗ 
tags mit Gefallenen beſaͤet. Nachmittags oder gegen Abend finden 
ſich dann regelmaͤßig die Frauen, Schweſtern und Muͤtter ein, um 
fuͤr die Heimkehr Belebungsverſuche zu veranſtalten. Mißlingen dieſe, 
ſo wird dem Kranken ein Eimer Waſſer uͤber den Leib gegoſſen, 
wodurch zugleich der Zweck erreicht wird, den eignen und fremden 
Schlamm des Patienten zu beſeitigen. Dann wird er aufgerichtet 
und auf die Beine geſtellt. Iſt Alles vergeblich, ſo muß ihm weitere 
Ruhe gegoͤnnt werden. Der Berichterſtatter “) bemerkt noch, daß 
ſich nicht ſelten auch Frauen betrinken. Er ſah in Uſtjug-Weliki ein 
Marktmaͤdchen jeden Sonntag Nachmittag zwei Uhr ſich volltrinken, 
und dann ſchlafend ihren Sitz bis gegen Abend behaupten. Wer 
nun waͤhrend dieſer Zeit etwas wuͤnſchte, nahm es aus ihrem Laden 
weg und legte freiwillig den richtigen Preis dafuͤr hin. 

Bei weitem mäßiger find die Kleinruſſen. Die Männer trinken 
mit Ruhe und Ueberlegung, waͤhrend die Großruſſen den Brannt— 
wein ſinn- und gedankenlos quartweiſe auf einmal in den Magen 
gießen. Der Kleinruſſe nippt nur, und es iſt ihm beim Trinken nur 
um Erhoͤhung ſeiner froͤhlichen Stimmung zu thun. Er trinkt nur 
in Geſellſchaft. Der Großruſſe trinkt auch allein (Blaſius II. 267). 

Unter den hoͤhern Staͤnden herrſcht ſeit den Zeiten der großen 
Katharina Maͤßigung, wie denn Ritſchie, D. Meyer u. a. Reiſende 
der neuern Zeit im eigentlichen Volke der groͤßeren Staͤdte, nament— 
lich der Hauptſtaͤdte, einen Fortſchritt in Ablegung der alten rohen 
Sitte bemerkt haben. 

In Polen war zur Zeit Martin Cromers das Trinken der 
Vornehmen bei Gaſtereien und des Volkes in den Schenken nicht 
minder an der Tagesordnung, als in Rußland zur ſelben Zeit. Der 
gemeine Pole vertrank am Sonntag den ganzen Verdienſt der vor— 
hergehenden Woche. Der Adel hatte dabei namhaften Gewinn, da 
er die Wirthshaͤuſer beſteuerte. 


*) Blaſtus Reife T. 202 ff. 
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Waſſer trinkt der Pole wie ber Ruſſe nur in der aͤußerſten Noth. 
In Galizien namentlich iſt das Flußwaſſer, meiſt das einzige, was 
zu Gebote ſteht, unrein und truͤbe. Daher iſt auch hier die Liebe 
zu gegohrenen Getraͤnken ſehr vorherrſchend. Der Rußniake gießt, 
wie der Großruſſe, den Branntwein maſſenhaft in ſich, entbehrt aber 
mit Leichtigkeit warme Speiſen. Stirbt ein wohlhabender rußniaker 
Bauer, ſo muß ſein Erbe alle Leichenbegleiter in der Schenke mit 
Branntwein bewirthen; bei ſolchen Gelegenheiten wird oft ein ganzes 
Faß Branntwein verthan. Aehnliches findet an Feiertagen Statt *). 
Joſeph II. ſuchte auch hier durch die Geſetzgebung zu wirken. 

Der Hanake gleicht im Trinken mehr dem Kleinruſſen; er trinkt 
auch gleich dem Boͤhmen eher Bier. Der norddeutſche Wende da— 
gegen liebt Branntwein gleich dem Polen. Bei den Suͤdſlawen wird 
Branntwein aus Pflaumenkernen gebrannt, die Sliwowitza und der 
Maraschino. 

Bier findet fid) in den jlawifchen Gegenden, die mit den deut— 
ſchen graͤnzen; in Rußland nur in den groͤßeren Staͤdten. Die pol— 
niſchen Brauereien wurden durch Deutſche angelegt, verfielen aber un— 
ter polniſcher Pflege. In der oͤſterreichiſchen Monarchie flawiſcher 
Nation hat Böhmen vorzuͤgliche Brauereien **). 

Meth fand ſich in Polen und Rußland als ein beliebtes Ge— 
traͤnk der Vornehmen noch im 17. Jahrhundert. Er wurde aber 
durch den Wein und durch den Thee ziemlich ganz verdraͤngt. Die 
alten Ruſſen hatten ſowohl rothen als weißen Meth, wovon ſie er— 
ſterm den Vorzug gaben. Er ward in Eiskellern aufbewahrt und als 
kuͤhlendes Getraͤnk vor Tiſche getrunken t). 

Der Wein iſt namentlich in den flawiſchen Landen ſuͤdlich ber 
Donau ſeit uralter Zeit angebaut, im ruſſiſchen Reiche gedieh der 
Anbau deſſelben in den eroberten ſuͤdlichen Provinzen, aus denen der 
doniſche Wein nach dem Norden ausgeführt wird. Im 16. Jahr- 
hundert kam Wein nur ſelten auf die Tafeln der Vornehmen. 

Als Nationalgetraͤnk des gemeinen Mannes gilt in Rußland der 
Quaß. Der Quaß iſt ein aus Gerſtenſaft und gewuͤrzhaften Plans 
zen bereitetes hoͤchſt unſchaͤdliches Getraͤnk, ein hopfenloſes Bier von 
blaßgelblicher Farbe, das man im Sommer haufig zur Kuͤhlung mit 
Eis trinkt, und das ganz die Dienſte eines guten Trinkwaſſers leiſtet 
und keineswegs berauſchend ijt (Blaftus J. 85). Der Quaß iſt uͤbri— 
gens ſaͤuerlich und iſt ſeines Geruchs wegen den meiſten Fremden 
unangenehm. Auf den Straßen wird dieſes Getraͤnk aus großen 


*) v. Rohrer, Verſ. über die (fam, Bewohner der dͤſterreichiſchen 
Monarchie I. 58 ff. 

**) S. Vautrin Pobservateur en Pologne S. 116 ff. v. Rohrer, 
law. Bewohner der oͤſterr. Monarchie I. 69. 72, 

***) Melners Vergleichung II. 217 ff. 
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Flaſchen und kleinen Faͤſſern ausgeſchenkt. Eine veredelte Art vejjel- 
ben iſt Kislistſchi, der wie Sodawaſſer ſchaͤumt (Ritſchie S. 231). 

Der Quaß wird nicht bloß getrunken, ſondern auch gegeſſen. 
Fuͤr dieſen Fall bekommt er einen Zuſatz von Zwiebeln und Lauch, 
rohen Fiſchen, Oliven, Capern und braunem Zucker in verſchieden⸗ 
artiger Miſchung (Ritſchie S. 231). 

In Moskau hat man noch ein Getraͤnk, Namens Sbiten, 
das aus kochendem Waſſer, ſpaniſchem Pfeffer, Honig, Lorbeerblaͤttern 
und Gewuͤrznelken beſteht und warm genoſſen wird (Ritſchie S. 231). 

Unter den warmen Getraͤnken ſteht der Thee oben an; — Kaffee 
ift in Rußland nicht beliebt; — er wird in den Öffentlichen Schenken 
wie in Privathaͤuſern als taͤgliches Getraͤnk gebraucht, in letzteren in 
der auch bei uns bekannten Theemaſchine, dem Samowar, bereitet *), 


Die Kleidung 


der flawiſchen Voͤlkerſchaften ift überaus mannichfaltig und je nach 
Clima, Beſchaffenheit des Bodens, Lebensweiſe verſchiedenartig ge— 
ſtaltet. Die Kleidung des ruſſiſchen Landmanns, namentlich ſeine 
Sommertracht, erinnert lebhaft an die auf den Saͤulen von Antonin 
und Trajan dargeſtellten Voͤlker. Sie beſteht in einem leichten linnenen 
oder baumwollenen Beinkleide und dem daruͤber bis auf die Knie 
reichenden Hemde, das in der Mitte des Leibes geguͤrtet iſt. Im 
Winter traͤgt der Ruſſe einen Schafpelz daruͤber. Den Kopf deckt 
der runde Hut mit breiter Kraͤmpe) oder die nach den Provinzen 
mannichfach geſtaltete Pelzmuͤtze. Dieſe Tracht haben auch bie nor⸗ 
diſchen Ruſſen finniſcher Abkunft angenommen. Dazu kommen Fauſt⸗ 
handſchuhe aus Wollenſtoff, bei den Letten aus bunter Schafwolle 
geſtrickt, in der Form der Voͤlker der Polarzone. 

Die Fuͤße werden im Sommer mit Lappen umwickelt und mit 
Sohlen verſehen, die entweder aus Rind- oder Schweinsleder oder 
aus dem Baſte von Linden geflochten und mit Bindfaden uͤber den 
Knoͤcheln befeſtigt ſind. Dieſe Sohlen, namentlich die ledernen, ſind 
bei den Suͤdſlawen, Slowaken und Tſchitſchen auf dem Fußblatt mit 
uͤberaus ſauberem Flechtwerke ebenfalls aus Leder verſehen. Sie 
fanden ſich noch im 16. Jahrhundert bei dem Bauer von Schwaben, 
Franken, Sachſen und den Lauſitzen. 

In Bezug auf Farbe herrſcht bei den Großruſſen eine große 
Mannichfaltigkeit in den Kleidungsſtuͤcken. Blaſius (II. 35) traf in 
einem Dorfe an der Upa an hundert Bauern beiſammen, die einen 
ſehr bunten Anblick darboten, durchgängig aber febr zerlumpt aus- 
ſahen. Die Haͤlfte derſelben ging barfuß, einige hatten Sandalen 


*) S. Blaſius Reiſe L. 289. Kohl, Reiſen in Rußland T. 368, wo die 
Art beſchrieben, wie die Ruſſen in den Reſtaurationen Moskaus den Thee 
zu ſich nehmen. 
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aus Leder, andere aus Lindenbaſt, die mit Bindfaden an die Schien- 
beine gebunden waren. Einige trugen auch zerriſſene Halbſtiefeln, in 
denen die Beinkleider ſtacken. Die meiſten hatten blaue oder auch 
blau und rothgeſtreifte Hemden. Die einzige Halsbedeckung bildete der 
volle Bart. Als Ueberkleid diente ein grauer Wollrock oder ein weißer 
Schafpelz mit ſchwarzem Kragen ebenfalls aus Schaffell. Die vier— 
eckigen Nationalmuͤtzen zeigten mannichfaltige Farben und Formen, 
daneben traten ſchwarzbraune, nach oben verſchmaͤlerte Filzhuͤte mit 
maͤßig großem Rande auf. Je nachdem dieſe unten oder in der Mitte 
mit einem breiten Bande ſcharf umſchnuͤrt werden, nehmen ſie eine 
andere Geſtalt an. Bei den Kleinruſſen fand Blaſius (II. 235) mehr 
Einfoͤrmigkeit in der Tracht. Den Fuß umſchließt ein kleiner knapper 
Stiefel, der die Untertheile der Beinkleider feit hält. Der Rock iſt kuͤrzer 
und dunkelbraun. Die Muͤtze beſteht aus weißgrauem oder ſchwarzen 
Schafpelz, der Ueberwurf hat eine Kaputze, daneben erſcheinen Maͤn— 
tel mit Stehkragen und große Schafpelze, die Alles bedecken. Im 
Ganzen iſt die Tracht des Kleinruſſen ſauberer und reinlicher, als die 
des Großruſſen. 

Die Staͤdtebewohner Rußlands, namentlich die Kaufleute, tragen 
ſchon ſeit der Herrſchaft der Tataren das Coſtuͤm ihrer damaligen 
Herren, deſſen Hauptſtuͤck der weite Kaftan aus koſtbarem Stoff und 
mit Pelz verbraͤmt bildet. Er wird um die Huͤften mit einem Schal 
geguͤrtet. 

Die Tracht der ruſſiſchen Bauerfrauen iſt wenig maleriſch; ſie 
erſcheinen aus der Ferne mit ihrem plumpen Schuhwerk, das ganz 
das der Maͤnner iſt, wie dieſe. An Maͤdchen fallen die weißen bis 
an die Hand reichenden weiten Hemdaͤrmel auf, Rock und Ueber⸗ 
wurf haben meiſt ſehr bunte Farben. Die Taille iſt oberhalb 
der Bruſt, dicht unter den Achſeln, geſchnuͤrt. Der Kopf iſt mit 
einem bunten Tuch umwunden. Bei feſtlichen Anlaͤſſen iſt eine Art 
Diadem auf den Kopf geſetzt, das ebenfalls feine oſtaſtatiſche Her- 
kunft kund giebt. Buͤrger- und Kaufmannsfrauen tragen koſtbare 
Seidenſtoffe *). 

Der Adel trägt feit Peter des Großen erſter Anregung, nament— 
lich aber ſeit Katharina II. weſteuropaͤiſche Kleider, wie auch — mit 
Ausnahme der koſakiſchen, tatariſchen und kaukaſiſchen Heerestheile, 
der Soldat weſteuropaͤiſche Kleiderformen zeigt. 

Die Tracht der Polen gleicht der der Kleinruſſen. Der Ueber— 
rod, meiſt von brauner Farbe, wird mit einem Ledergurt um die Huͤf⸗ 
ten feſtgehalten, der mit Meſſing mehr oder minder reich verziert iſt. 
Der Adel trug dort noch in den Tagen Auguſt III. das tatariſche 
Coſtuͤm; ja er raſirte den Scheitel und das Kinn. 


*) S. die Abbildungen in Rechberg les peuples de la Russie und 
A. B. G. Houbigant moeurs et costumes Russes. Par. 1821. Fol. 
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Die Rußniaken in Galizien tragen den Pelz laͤnger als die Klein— 
ruſſen, ſchmuͤcken ihn auch mit gelben, rothen und ſchwarzen Tuch— 
ſtreifen, die Naͤthe find mit weißgahrem Leder beſetzt und daran brei- 
eckige kleine Tuchlappen frei abhaͤngend befeſtigt (vergl. Kohl Reiſen 
in Rußland III. 32, 106 ff.). 

Die norddeutſchen Slawen, die Böhmen und Krainer, haben 
viel von ihren deutſchen Nachbarn angenommen, ja die Tſchechen 
haben gar kein eigentliches Nationalcoſtuͤm, waͤhrend die Deutjch- 
boͤhmen durch bunte Farben und große Sauberkeit in ihrer Tracht 
einen freundlichen Eindruck machen. 

Große Mannichfaltigkeit bietet die Tracht der Suͤdſlawen dar. 
Die Tracht der Morlaken, Slowaken und Kroaten zeichnet ſich aus 
durch die blauen oder braunen enganliegenden, bis an die Knoͤchel 
reichenden Beinkleider, die Lederſandalen, die weiten weißen Aermel, 
die geſtickte Weſte, den weiten Ueberwurf aus weißem oder braunem, 
mit bunter Stickerei verziertem Wollſtoff. Das Haupt deckt der breit⸗ 
randige Hut mit kleinem halbkugelfoͤrmigen Kopf. Die Serben fuͤhren 
ein mehr tuͤrkiſches, ſehr reich mit Gold geſticktes Coſtuͤm, deſſen 
ſchoͤnſter Schmuck die reichen Waffen im Guͤrtel und der rothe Mantel 
ausmachen. 

Die Tracht der Montenegriner aͤhnelt der albaneſiſchen, nur daß 
fie keine Fuſtanella oder den weiten weißen Weiberrock uͤber den Bein: 
kleidern tragen. Ihr weißes Hemd faͤllt uͤber weite blaue Beinklei— 
der, die uͤber die Kniee hinabreichen. Daruͤber tragen ſie einen weißen 
oder gelben Tuchkittel, der bis faſt ans Kniee reicht und mit einer 
Schaͤrpe um den Leib geguͤrtet iſt. Darunter haben ſie eine rothe 
Tuchweſte und daruͤber eine rothe oder gruͤne Jacke ohne Aermel, 
beide reich geſtickt. Das Ganze deckt ein mit Pelz verbraͤmtes Wams. 
Den vorn kahl geichornen Kopf bekleidet man mit dem Feß oder ber 
rothwollenen Muͤtze oder einem rothen oder weißen Turban, doch 
zeigen altere Abbildungen rothe mit Pelz verbraͤmte niedrige Muͤtzen. 
Naͤchſt dem Guͤrtel fuͤhren ſie an einem ledernen Riemen um den 
Leib Taſchen und Beutel. Ueber der Schulter haͤngt gemeiniglich die 
Struka, eine Art Schal aus braunem, gemsfarbenem oder gruͤnem 
Wollſtoff *). 

Beſonders reich ijt das Coſtuͤm der ſuͤdſlawiſchen Maͤdchen und 
Frauen, namentlich der von Montenegro. Ihre Kleidung aͤhnelt der 
der Maͤnner, nur iſt ſie länger und reicher geſtickt und mit Franſen 
und Troddeln verſehen. Die rothe Muͤtze iſt vorn mit tuͤrkiſchen 
kleinen Muͤnzen bedeckt, die ſchuppenartig ſich uͤberlagern, eine Sitte, 
die fid) noch heute im Peloponnes findet. Von ber Muͤtze fällt ein 
weißer Schleier auf die Schultern herab. Die rothe Muͤtze der ver- 


*) Wilkinſon, Dalmatien und Montenegro I. 265. Vialla voyage au 
Montenegro J. 91, Kohl, Reiſe nach Dalmatien I. 195. 
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heiratheten Frauen hat jtatt der Münzen einen Rand von ſchwarzer 
Seide und an Feſttagen eine Binde mit goldenen Zierrathen. Eine 
goldene Nadel haͤlt auf dem Kopf den Schleier feſt. Das Hemd ijt 
vorn und auf den langen, weiten, offnen Aermeln in bunter Seide 
und in Goldfaͤden durchwirkt. Es reicht meiſt bis auf die Knoͤchel. 
Reich geſtickt iſt auch die Schuͤrze, oft von Tuch, unten mit breitem 
bunten Saum. Eine beſondere Sorgfalt iſt auf den Guͤrtel ver— 
wendet, der mit drei bis vier Reihen aͤchter oder nachgemachter rother 
Karneole beſetzt iſt. Ueber die groben weißen Struͤmpfe werden kurze 
bunte gewebte Socken gezogen, daruͤber werden die Opanken oder 
Sandalen angelegt, die aus ungegerbtem Ochſenleder gefertigt find *). 

Die Freude am Schmuck, Metall, glänzenden, Achten und 
nachgeahmten Steinen, bunten und reichen Stickereien iſt allen ſla— 
wiſchen Voͤlkern und den finniſchen Staͤmmen, die mit ihnen in 
Berührung ſtehen, in hohem Grade eigen, obſchon im Einzelnen 
mehrfache Abwandelungen ſtattfinden. 

Zunaͤchſt aber iſt die Behandlung des Koͤrpers ſelbſt zu 
betrachten. Die Reinlichkeit des Koͤrpers wird bei den Ruſſen und 
Polen durch die Badeſtuben befoͤrdert. Dieſe Badeſtuben finden 
ſich in den Doͤrfern, wie in den Staͤdten. Schon die aͤlteren Rei— 
ſenden erwaͤhnen dieſelben, bemerken aber auch, daß hier die größten 
Schamloſigkeiten ſtattfanden. Es waren zwar die Baͤder der Weiber 
von denen der Maͤnner durch Bretverſchlaͤge geſondert, allein die 
erſteren ſtellten ſich oft in den gemeinſchaftlichen Eingaͤngen zu dem 
Bade den Blicken der Maͤnner blos, kuͤhlten ſich mit ihnen in bene 
ſelben Fluͤſſen, ja ſie neckten ſogar Fremde, die in der Naͤhe waren. 
Katharina II. unterſagte dieſe gemeinſchaftlichen Bäder und es gelang 
ihr wenigſtens in den groͤßeren Staͤdten, ſie zu beſeitigen. In Mos— 
kau gingen noch vor wenig Jahren Eheleute in dieſelbe Badeſtube. 
Auf dem Lande haben die Eheleute ihre eigenen Badeſtuben, die auch 
bei den Finnen ſich vorfinden. In den Staͤdten werden ſie meiſt 
von den Landleuten und der Handelsclaſſe beſucht. Die vornehme 
Welt hat ſie meiſt aufgegeben. In allen fehlt uͤbrigens die nette 
Einrichtung der orientaliſchen Baͤder **). 

Bart und Haupthaar erfaͤhrt bei den Slawen eine gar mannich— 
faltige Behandlung. Der Großruſſe traͤgt den vollen Bart; ver— 


*) S. Wilkinſon Dalm. und Montenegro J. 265, Vialla voyage au 
Monten. I. 96. Fortis viaggio in Dalm. I. 8 und 56. II, 151. 

**) S. Meiners Vergleichung 228. Ritſchie S. 236. Kohl, St. Per 
tersburg II. 374. Rechberg les peuples de la Russie, Badeſtube 1. 
A. G. Houbigant moeurs et costumes des Russes Par. 1821. Nr. 34. 
Schäfer, Beſchr. des vu. Reichs I. 19, 23, 24, f. auch Neſtors Annalen 
S. 43 ber Scherer’fchen Ausgabe und Webers veraͤndertes Rußland I. 21, 
wo auch die kalten Bader erwähnt ſind und die Einreibungen mit Oel 
und Fett. 


40 Das chriſtliche Europa. 


gebens kaͤmpfte Peter der Große gegen die Bärte, und mancher Bauer 
zahlte lieber fünfzig Rubel Bartſteuer, als daß er den Schmuck ab⸗ 
legte, den er fuͤr den ſchoͤnſten hielt, welchen der Mann tragen 
koͤnnte. Vornehme Ruſſen, die dem Gebot des Allgewaltigen ſich 
fuͤgen mußten, nahmen den Bart wenigſtens nur mit der Scheere, 
nicht aber mit dem Meſſer ab. Ein voller Bart galt als Zeichen 
der Tuͤchtigkeit und Ehrenfeſtigkeit “). Die Kleinruſſen, Polen, Ga⸗ 
ligier, die Suͤdſlawen tragen nur den Schnurrbart, waͤhrend die mit 
den Deutſchen graͤnzenden Wenden das Geſicht, gleich den Finnen, 
ganz glatt ſcheeren. 

Die Ruſſen ſchneiden ihr Haupthaar in einer Linie rund um 
den Kopf, die von den Augenbraunen, Ohrlaͤppchen und Nacken ans 
gegeben iſt. Um von dem Haar bei der Arbeit weniger incommodirt 
zu werden, binden ſie einen Faden oder einen Draht um den Kopf, 
eine Sitte, die wir bei den alten Griechen fanden **). Die Klein⸗ 


ruſſen und Polen ſcheeren das Haar kuͤrzer, die finnischen Voͤlker 


laſſen daſſelbe lang wachſen, die Montenegriner ſcheeren ſich, nach 
tuͤrkiſchem Vorbild, das Vorderhaupt und laſſen nur am Hinterkopf 
das Haar lang wachſen, das daher in reicher Fuͤlle unter dem Feß 
hinten hervorquillt. In neuer Zeit aber laſſen die Montenegriner 
das Haar vollſtaͤndig ſtehen (Kohl, Dalmatien J. 209). Die Slowa⸗ 
ken tragen das Haar lang, die Kroaten trugen ehedem lange Zoͤpfe, 
wie noch jetzt die Morlaken. 

Die Frauen laſſen auch bei den flawiſchen Völkern das Haar 
überall lang wachſen, flechten daſſelbe in Zoͤpfe und halten daſſelbe 
fuͤr ihre ſchoͤnſte Zierde. 

Den Ruſſen eigenthuͤmlich und wohl aus dem Orient ſtammend 
iſt die Sitte der Frauen und Maͤdchen, das Geſicht mit weißer und 
rother Schminke zu bedecken, eine Sitte, welche ſchon Olearius 
und andere Reiſende des 17. Jahrhunderts bemerkten. Auffallender 
aber war den Reiſenden die Sitte, die Zaͤhne ſchwarz zu faͤrben 
(Ritſchie S. 156). 

Anhaͤngſel an Bruſt, um Hals und an den Ohren finden ftd) 
bei allen ſlawiſchen Frauen. Die Frauen des ruſſiſchen Mittelſtandes 
glänzen gern in reichem Gold- und Perlenſchmuck; die Polinnen 
liebten beſonders Corallenſchnüre, die je um den Hals trugen und 
denen fte Einfluß auf ihr Wohlbefinden zuſchrieben. Reich geſchmuͤckt 
ſind die Frauen der dalmatiſchen Slawen; die Schuppanerinnen gehen 
ſteis in reichem Schmuck, auch wenn fie mit der Arbeit beichäftigt 
find. Kohl (Dalmatien 1. 264) ſah fie ſtets mit der Perlenſchnur 
um den Hals, blinkenden Nadeln in den Haaren, und den mit Stei⸗ 
nen beſetzten Pojas (bei den Polen Paß) um den Leib. Der Guͤrtel 


*) Meiners Vergleichung I. 113. 
**) Kohl, Reifen in Rußl. und Polen II. 71. f. 
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beſteht aus Metall, iſt einen halben Fuß breit und zolldick; er iſt 
meiſt mit rothbraunen Achaten beſetzt, die in gar nette, vergoldete 
Silberarbeit gefaßt ſind. Fortis bemerkte auf der Bruſt der Dal— 
matinerinnen reiche Schnuͤre von Glaskorallen und Perlen und in 
der Mitte eine runde zierlich ausgearbeitete Metallſcheibe, die an die 
Breeze der Letten, Finnen und Litthauer erinnert. Einen eigenen 
Schmuck trugen im 17. Jahrhundert die oͤffentlichen Weibsperſonen 
in Moskau; er beſtand in einem in der Lippe befeſtigten Tuͤrkisring. 


Die Wohnſtätten 


der ſlawiſchen Völker beſtehen in den noͤrdlichen Gegenden meiſt in 
Blockhaͤuſern, die aus behauenen Baumſtaͤmmen zuſammengefuͤgt ſind. 
Die Enden der Balken ſind zuſammengefalzt, die Luͤcken ausgeſtopft 
und das Ganze zuweilen uͤbertuͤncht. Das Dach iſt theils aus Stroh, 
theils aus Brettern und Schindeln. Die geringſte Sorgfalt ver: 
wendet der Großruſſe, namentlich wo er im gedruͤckten Zuſtande der 
Leibeigenſchaft lebt, auf feine Wohnſtaͤtte, zumal in holzarmen Land⸗ 
ſtrichen. Er baut dort ſeine armſelige Huͤtte aus duͤnnen Stangen 
zuſammen, die er durch geflochtenes Strauchwerk verbindet, das er 
mit Lehm zu einer Wand zu geſtalten ſucht. Wuͤſte Strohbuͤndel 
bilden das Dach, auf welches alljaͤhrlich neue Strohhaufen mit der 
Heugabel geworfen und mit Stricken oder Birkenſtangen befeſtigt 
werden. 

Blaſius (II. 30) ſchildert ein ſolches in der Upagegend gelegenes 
Dorf, deſſen Haͤuſer aus behauenen Baumſtaͤmmen beſtanden, deren 
Süden mit Moos und Erde verklebt waren. Durch eine enge Thür 
gelangte der Eintretende zunaͤchſt in die Hausflur, die den groͤßten 
Theil des niedrigen Gebaͤudes einnimmt und aus der eine andere 
Thuͤr gerade aus auf den geſchloſſenen Hof fuͤhrt. Rechts von ber. 
Hausflur iſt die Wohnſtube mit kleinen kaum handbreiten Fenſterchen, 
die mit Glas bedeckt ſind. Links von der Hausflur befindet ſich eine 
dunkele, fenſterloſe, nur durch einige Bretter abgeſchloſſene Vorraths⸗ 
kammer. Der Fußboden der Wohnſtube wie der uͤbrigen Raͤume 
iſt mit Erde bedeckt, ganz von derſelben Beſchaffenheit, wie die nur 
einen Schritt entfernte auf offener Straße. Der viereckige Hof iſt 
ringsum mit Stallungen und Strohbehaͤltern umgeben, deren Winde 
wegen Mangels an Baumſtaͤmmen alle aus Flechtwerk von Weiden 
und Birkenruthen hergeſtellt ſind. Dicht am Wohnzimmer liegt un⸗ 
ter dem Dache der Stallung, die "ich nach der rechten Seite des 
Hauſes fortzieht, die Einfahrt auf den Hof, der ohnerachtet ſeiner 
Kleinheit und ſeines Schmutzes einen wohnlichen Eindruck macht, in 
dem jeder Winkel benutzt iſt. Ein aus Baumſtangen zuſammenge— 
bundenes Thor, rechts von der Wohnung, fuͤhrt in den Garten, der 
blos Kohl und Hanf probucirt. Ein anderes aͤhnliches Thor links 
vom Hauſe muͤndet auf den Fluß. 
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Das Innere dieſer armſeligen Wohnſtaͤtten ijt im hoͤchſten Grade 
unſauber, allerlei Ungeziefer bevoͤlkert die Luͤcken der Wand und rennt 
uͤber Fußboden und Waͤnde hin. Den groͤßten Theil der Wohnſtube 
nimmt der gewaltige Ofen ein, in welchem gekocht und gebacken wird 
und auf welchem Nachts die Familie mit den Katzen untermiſcht 
ſchlaͤft. Am Ofen, wie an der Wand befindet ſich eine Holzbank, die 
Ruheſtaͤtte fuͤr den Tag. An den Waͤnden haͤngen die Kleider, 
welche die Familie abgelegt hat. Eben jo unfehlbar wie der Ofen ijt 
in einer Ecke des Zimmers ein in Oel gemalter, brauner Heiliger 
aufgehaͤngt, uͤber denſelben ſteckt man Blumen als Schmuck in die 
Breterritzen; unter dem Oelheiligen find oft Papierbogen mit mehreren 
in Waſſerfarben gemalten Heiligenbildern angebracht. Aehnlich iſts in 
Polen und Litthauen “) 

Bei weitem ſauberer und reinlicher ſind die Bauernhaͤuſer und 
Doͤrfer ſowohl im noͤrdlichen Rußland, wo finniſche Staͤmme den 
Kern der Bevölkerung bilden, als auch in Kleinrußland, wo viele fo» 
ſakiſche Elemente derſelben beigemiſcht find. Die nordruſſiſchen Bauer- 
haͤuſer ſind ordentlich aus horizontal uͤbereinander gelegten Fichten— 
ſtaͤmmen, die mit der Art bearbeitet find, zuſammengefuͤgt. Der Grad 
der Wohlhabenheit iſt aus der Sorgfalt, mit der die Balken aufein⸗ 
andergepaßt ſind, oder aus dem Reichthum der Verzierungen an 
Dachgeſimſen; Fenſtern, Fenſterladen und Thuͤren zu erſehen. Alle 
dieſe Verzierungen ſind mit einem einfachen Meſſer aus freier Hand 
gearbeitet und zeugen von entſchiedenen techniſchen Anlagen. Schließen 
die Baumſtaͤmme nicht dicht aneinander, ſo werden die Luͤcken mit 
Moos verſtopft; der groͤßte, meiſt in Staͤdten angewandte Lurus iſt 
der, daß dieſe Staͤmme noch von Außen und Innen mit Bretern 
verſchlagen werden. Die wohlhabenden Bauern zeichnen ſich im Nor⸗ 
den vorzuͤglich durch Reinlichkeit aus; Thuͤren, Fenſter und Fußboden 
ſind bei ihnen mit Oelfarben bemalt. Die Haͤuſer ſelber haben einen 
uͤberbauten Eingang, der in den zweiten Stock in die Wohnzimmer 
führt. Das Erdgeſchoß ijt theilweiſe unbenutzt, theilweiſe zu Vieh- 
ſtaͤllen oder Schlafftätten eingerichtet. Das bewohnte Stockwerk ent— 
haͤlt zwei oder drei Stuben mit großem Vorſaal. In der gemeinſamen 
Ecke dieſer Stuben ſteht der große ruſſiſche Steinofen, der alle Stu— 
ben heizt und zu gleicher Zeit als Schlafſtaͤtte und als Feuerheerd 
benutzt wird. Er erliſcht auch im Sommer nicht, [o daß die Som— 
merhitze mit der des Ofens vereint die Luft in den ruſſiſchen Haͤuſern 
unertraͤglich macht. Die Wohnſtube hat einen ſtarken Tiſch, einige 
einfache Stuͤhle und rings an den Waͤnden eine zuſammenhaͤngende 
Bank. Bei wohlhabenden Bauern findet man ſogar auch ſchoͤne 
Sophas, Polſterſtuͤhle und Mahagoniſchraͤnke. Nie fehlt im Wohn— 


*) S. Blaſius II. 87 m. Abb. S. 1. Dazu Vautrin l'observateur en 
Pologne 108. Cromer S. 72. 
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zimmer der Ruſſen, dem Eingange gegenuͤber, das dunkelbraune, in Gold 
und Silber eingehuͤllte Heiligenbild, der Hausgott, vor dem jeder Eintre— 
tende erſt ſein Knie beugt und ſein Kreuz ſchlaͤgt, ehe er ein menſchliches 
Weſen in der Stube, und waͤre es der Selbſtherrſcher ſelbſt, beachtet. 
Je nach dem Vermoͤgen vermehren ſich dieſe Heiligenbilder. Es giebt 
Bauern, die deren einige Dutzende im Werth von vielen hundert 
Rubeln beſitzen. Da derartige Holzgebaͤude dem Feuer viel Stoff dar— 
bieten, ſo iſt eine ſtrenge Feuerordnung noͤthig. An jedem Hauſe iſt 
ſchwarz auf weiß angemalt, welche Feuergeraͤthe der Beſitzer deſſelben 
bei einer Feuersbrunſt an Ort und Stelle zu bringen hat, z. B. eine 
Leiter, einen Feuereimer, Feuerhaken u. ſ. w. In den ſauberen 
nordruſſiſchen Haͤuſern kommen haͤufig Fenſterſcheiben aus Glimmer 
vor, die in Glas gefaßt ſind, neben denen aber auch Glasfenſter in 
jedem Hauſe angetroffen werden. An den Enden der Doͤrfer ſind 
die Vorrathshaͤuſer, die auf Befehl der Regierung in allen Krondoͤrfern 
angelegt find. Sie haben ſaͤmmtlich einen vorſpringenden, uͤberbauten 
Eingang von Außen, und das Getraide lagert auf einem Boden von 
Tannenbloͤcken, der etwa zwei Fuß uͤber der Erde erhaben iſt. In 
dieſen Dörfern find die Felder verzaͤunt. — In den Verzierungen der 
Haͤuſer herrſcht große Mannichfaltigkeit. Die aͤußerſten Giebelbalken 
kreuzen ſich oft und laufen in Pferdekoͤpfe aus. Um die Thuͤrgewaͤnde 
ſind Ornamente ſauber eingeſchnitten. Die ganze Bauart erinnert an 
die ſeandinaviſche Holzarchitectur, wie fe denn auch wohl durch die 
alten Normannen begruͤndet worden iſt. Dieſelbe Holzbauart wurde 
auch in den Staͤdten beibehalten; eben ſo ſind die Sitze des Landadels 
meiſt aus Holz, nur geraͤumiger und in modernem Sinne mit Saͤulen 
und Frontiſpicen an den Eingängen verziert *). 

Die Doͤrfer der Kleinruſſen ſind nicht minder ſauber als die im 
Norden. Die Blockwaͤnde ſind hier mit Lehm beworfen und innen 
und außen mit weißem Thon angeſtrichen; auf dieſen Waͤnden wird 
keine Spur von Schmuz geduldet. Die Gehoͤfte in den ſuͤdruſſiſchen 
Steppen ſind mit Flechtzaͤunen umgeben, die auch den Garten mit in 
ſich ſchließen. Die Haͤuſer ſind einfach eingerichtet. Die Thuͤr mit 
einem Saͤulenportal aus vier ſchlanken, armdicken Baumſtaͤmmchen 
führt in ein Vorhaus, das die ganze Breite des Gebaͤudes einnimmt 
und einiges wenige Hausgeraͤth zu bergen hat. Die eine Abtheilung, 
meiſt rechts vom Vorhauſe, enthaͤlt die beiden Wohnſtuben, von denen 
die groͤßere, auch vornhinaus liegende mit zwei Fenſtern ſeitwaͤrts 
von der Thuͤre verſehen iſt, die kleinere ruͤckwaͤrts gelegene aber nur 


*) S. Blaſius, Reiſe in Rußl. T. 62, 166 und Abbildungen S. 51 
und 160. Harthaufen, Studien uber Rußl. J. 94, 162. Arnim, Reiſe ins 
R. R. I. 80. Meyer, ruſſiſche Denkmaͤler. II. 40. Dazu Storch, uͤber die 
Bauart der Huͤtten des Landmanns in Rußland. Ein Beitrag zum Gemaͤlde 
feiner Sitten und Lebensart. In deſſen Rußland unter Alexander I. Bd. V. 
14. Lief. S. 200 ff. 
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ein Fenſter hat. Das hintere Zimmer iſt durch eine offene Thuͤr 
mit dem vorderen verbunden, aber vom Vorhauſe getrennt. Eine 
Leiter fuͤhrt aus dem Vorhauſe auf den Boden uͤber der Wohnſtube. 
Die andere Abtheilung links von dem Eingange und dem Vorhauſe 
iſt der Viehſtall, der jedoch meiſt nur im Winter in Anſpruch ge— 
nommen wird. Auch fuͤr dieſen ijt das Saͤulenportal der gemein⸗ 
ſchaftliche Eingang. Die Lehmwaͤnde ſind durch moͤglichſt einfaches 
Flechtwerk geſtuͤtzt und das Dach meiſt mit Schilf oder Strohbuͤndeln 
gedeckt. Nur Wohlhabende oder die, in deren Naͤhe Holz gebracht 
wird, koͤnnen eine Grundlage von Balken fuͤr ihr Haus ſchaffen. 
Aller 8— 14 Tage wird das Haus innen und außen geweißt, 
eine Arbeit, die der Hausfrau obliegt. Auch die Oefen ſind bei wei— 
tem zierlicher als die großruſſiſchen, und an ihnen iſt die ruſſiſche 
Kirchenbauart nachgeahmt “). 

Derſelbe Berichterſtatter ruͤhmt die Reinlichkeit der ſaͤmmtlichen 
kleinruſſiſchen Doͤrfer und Wohnſtaͤtten, womit denn auch andere 
uͤbereinſtimmen. 

Die Hütten der Suͤdſlawen, die noch mehr als die Nordſlawen 
im Freien leben, ſind ſehr einfach und leicht gebaut. Die Schereſſaner 
leben meiſtens in Wachthuͤtten, die auf Pfeilern ruhen und Tſcharda⸗ 
ken genannt werden; in gleicher Art wohnen die Ottazaner Graͤnzer. 
Die Kroaten und Naizen in Ungarn bauen ſich aus dem gelblichen 
und aſchfarbenen Thone, den ſie mit Stroh und Spreu miſchen und 
uͤber ein Wandgeruͤſt aus Weidengeflecht ſchlagen, ihre Huͤtten. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts war in ganz Slawonien noch 
kein ordentliches Dorf. Die Leute lebten in Erdhuͤtten familienweiſe 
beiſammen. Die kaiſerlich oͤſterreichiſche Regierung mußte dort befehlen, 
daß Doͤrfer angelegt wurden. Nachher baute man dort Haͤuſer aus 
viereckigen Balken und deckte ſie mit Schindeln, ſeltner mit Stroh. 
Der Rauchfang erhebt ſich thurmartig uͤber das Dach. Das Innere 
wird mit Thon uͤberzogen, verputzt und endlich mit Kalk uͤbertuͤncht, 
den jeder Slawonier ſelbſt bereitet. Die Haͤuſer ſind laͤnglich gebaut, 
mit zwei hervorſtehenden Fluͤgeln, zwiſchen welchen ein Vordach iſt. 
Aus dieſem fuͤhrt eine Thuͤre dem Eingang gegenuͤber in die Kuͤche, 
von der man in die Speiſekammer des Hausvaters zu gehen pflegt. 
Zwei andere Thuͤren fuͤhren in die Seitenfluͤgel, deren einer fuͤr jeden 
ankommenden Gaſt beſtimmt iſt, der andere aber zum gemeinſchaftlichen 
Arbeit- und Speiſezimmer der ganzen Familie dient. Hier allein 
wird geheizt. Die Nacht bringt jeder Slawonier im Kalten zu. Hat 
der Hausvater verheirathete Soͤhne oder Bruͤder, ſo baut er jedem 
Ehepaare innerhalb ſeines Hofes eine abgeſonderte, eigene Stube, wo 
dieſes Paar die zum ausſchließlichen Gebrauche dienenden Geraͤthſchaften 


*) Blaſtus, R. n. Rußl. II. 277, Haxthauſen II. 20, 45, 48, 
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ſich aufzubewahren pflegt. Die innere Zierde der Wohnung beſteht, 
wie bei den Kleinruſſen, in einem hohen Grade von Reinlichkeit *). 

: Sehr einfach find auch bie Wohnftätten der Montenegriner, und 
ſie ſehen aus der Ferne einem Steinhaufen aͤhnlich, der ſich nur durch 
den daraus aufſteigenden Rauch als eine menſchliche Wohnung kund— 
giebt. In der Naͤhe zeigen ſich Huͤtten, die ganz aus unbehauenen 
Steinen gebaut find, niedrig und nur duͤrftig beleuchtet. Vor bene 
ſelben bilden Baumſtaͤmme eine Art Vorhalle, in welcher Baͤnke ſtehen. 
Die Doͤrfer und Staͤdtchen des Landes, deren groͤßtes 1200 Einwohner 
zaͤhlt, beſtehen aus einzeln beiſammenſtehenden Haͤuſern, die in den 
Vertiefungen des Gebirges hingebaut ſind. Das ſtattlichſte Gebaͤude 
ift das Kloſter von Cettinje, die Reſidenz des Wladika, ein ſteinernes 
Gebaͤude, das ummauert, im Innern aber europaͤiſch eingerichtet ijt **). 

Die Haͤuſer der uͤbrigen Montenegriner ſind durchgaͤngig ſteinern, 
meiſt mit Stroh, doch theilweiſe oder ganz auch mit Schindeln bes 
deckt. Seltener ſind Ziegeldaͤcher, die, um ſie gegen den Wind zu 
ſchuͤten, mit Steinen beſchwert find. Jedes Haus hat ein oder zwei 
Gemaͤcher im Erdgeſchoß und den Bodenraum zwiſchen den Giebeln, 
der zur Aufbewahrung des Mais und anderer Vorraͤthe dient. Eine 
Leiter führt durch eine Oeffnung in der Decke, die mit einem Flecht— 
werk verſchloſſen wird. Wenige Haͤuſer haben ein oberes Stockwerk, 
an manchen fehlt ſogar der Giebelraum. Zu ebener Erde wird ge— 
ſchlafen, gegeſſen und gekocht. In einer Ecke des Gemachs ſteht ein 
rohes Holzgeſtelle, das ſich auch in den Wohnungen wohlhabender 
Morlaken findet. Darauf liegt eine Matraze oder durchnaͤhete oder 
wollene Decke. Aermere wickeln ſich in ihre Struka und legen ſich 
auf den nackten Boden. Erlaubt es das Wetter, ſo ſchlafen die 
Maͤnner am liebſten unter freiem Himmel, wie die Slowaken. Der 
Montenegriner legt auch des Nachts niemals ſeine Kleider ab. Die 
Feuerſtaͤtte, ein erhöhter Heerd, findet fi) in der anderen Ecke des 
Gemachs, uͤber derſelben haͤngt an einem Ring der Keſſel. Schorn— 
ſteine ſind unbekannt. Das Hausgeraͤth beſteht aus einer hoͤlzernen 
Bank, einigen hoͤlzernen Stühlen und einem jehr ſchlichten Tiſch ***). 
Der ſchoͤnſte Schmuck der Wohnungen von Montenegro ſind die 
Waffen. 

Die Bauart der Slawen in deutſchen Landen, der Wenden und 
Tschechen, ijt meiſt der deutſchen nachgebildet, doch find die Wohn— 
ſtaͤtten derſelben in der Regel minder ſauber und nett als die ihrer 
deutſchen Nachbarn. 

Die Landſtriche, welche die Slawen gegenwaͤrtig einnehmen, auch 


*) v. Rohrer, flam, Bewohner der öfterr. Monarchie. II. I ff. 

**) Kohl, Dalmatien. I. 290. Wilkinſon, Dalmatien und Montenegro. 
I. 239. Die elenden Steinhuͤtten der Morlafen: Kohl, Dalm. II. 222. 

***) Wilkinſon J. 248 
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die des ſuͤdlichen Rußland, ſtanden ſchon zum großen Theil mit den 
griechiſchen Colonien am adriatiſchen und ſchwarzen Meere in Verkehr. 
Herodot (IV, 108.) erwaͤhnt der hoͤlzernen Stadt der blonden hell— 
aͤugigen Budiner. Dieſe Stadt, Gelonos, war mit einer hölzernen 
Mauer umgeben und beſtand ganz aus hoͤlzernen Haͤuſern. Die 
Stadt lag im Waldlande an einem fiſchreichen See und ſtand mit 
den Griechen ſchon lange in freundlicher Beziehung. Welche Stadt 
des heutigen Rußland Gelonos geweſen, das iſt freilich nicht zu er— 
rathen, kaum zu beſtimmen, ob ſie in Aſien oder Europa ſich befunden. 

Im europaͤiſchen Rußland gruͤndeten ſich die erſten Staͤdte um 
die Burgen der normanniſchen Fuͤrſten, und die aͤlteſte derſelben iſt 
Nowgorod am Ilmenſee, doch nennt bereits Neſtor auch Kiew, Pol— 
tesk, Beloſero u. a., die ſchon Rurik erbaute. 

Die ruſſiſchen Städte find gleich den Doͤrfern aus Holzſtaͤmmen 
gebaut; im 16. und 17. Jahrhundert waren die meiſten Haͤuſer der 
Staͤdte noch mit Stroh gedeckt, die Stuben aber außerordentlich un— 
ſauber und voll Rauch; auch das Vieh fand darin Unterkommen. 
Die wenigen Fenſter waren aus Mangel an Glas mit Rinderblaſe 
oder oͤlgetraͤnkter Leinwand uͤberzogen. Spaͤter trat Marienglas au 
deren Stelle. Im 17. Jahrhundert bauten die Vornehmen ſtattlichere 
und mehrſtoͤckige Haͤuſer, doch immer aus Holz; ſie hatten auch be— 
ſondere Badſtuben und auf dem Hofe Huͤtten fuͤr das Geſinde, auch 
begannen Bauten aus Backſteinen, obſchon auch fremde Beſucher zu— 
geben mußten, daß Holzhaͤuſer im ruſſiſchen Klima den Vorzug vor 
den ſteinernen verdienen. Kuͤche und Keller fehlten indeſſen noch im— 
mer. Die Waͤnde waren im 17. Jahrhundert auch bei Vornehmen 
noch nackt, hoͤchſtens mit Spinneweben bedeckt, doch fand Meyerberg 
in einigen vornehmen Haͤuſern die Waͤnde mit niederlaͤndiſchem ver— 
goldeten und bemalten Leder bedeckt. Tiſche und Baͤnke aus einfachem 
Holz bildeten neben den Trinkgeſchirren die einzigen Mobilien. Doch 
trieben die Reichen bereits einen gewiſſen Lurus mit den Betten, die 
mit Flaumfedern gefuͤllt und mit ſeidenen oder wollenen Stoffen uͤber— 
zogen waren, auch bereits Vorhaͤnge hatten. In den ruſſiſchen 
Städten war, wie noch heute, ber größte Theil der Haͤuſer wie der 
Umzaͤunungen von Holz, und daher kamen oft entſetzliche Feuersbruͤnſte 
vor. Bricht auf dem Lande, wo man anſtatt der Lichter und Lam— 
pen Kiehnſpaͤhne anzuͤndet und in die Fugen der Balkenwand als 
Leuchte ſteckt, ein Brand aus, ſo rettet der Hausherr zunaͤchſt das 
Heiligenbild und dann erſt die uͤbrige geringe Habe. Die haͤufigen 
Brände riefen ſchon fruͤh eine Feuerpolizei ins Leben, die ſtreng ge— 
handhabt wird. Man reißt die naͤchſten Haͤuſer nieder und bedeckt die 
folgenden mit naſſen Haͤuten. Doch ward erſt ſeit Katharina II. dem 
Uebel durch Vermehrung der ſteinernen Haͤuſer gruͤndlicher abgeholfen “). 


*) S. Meiners Vergleichung II. 235. Beſchreibung des großen Bran— 
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Die ruſſiſchen Staͤdte tragen, mit Ausnahme von St. Peters— 
burg, noch immer ein ganz eigenthuͤmliches Gepraͤge, wozu die Holz— 
haͤuſer, der Mangel an Straßenpflaſter, das nur hier und da durch 
eine Bohlenlage erſetzt ijt, und die eigenthuͤmliche Bauart der ruſſiſchen 
tirchen das meiſte beitragen. In Petersburg ijt allerdings Straßen— 
pflaſter von Kieſeln und behauenen Steinen vorhanden und nur noch 
ein geringer Theil der Stadt mit Holz gepflaſtert. Das Holz— 
pflaſter beſteht aus kleinen ſechseckigen Kloͤtzen von harzreichem 
Holze, die ſenkrecht in ein Bett von Sand und zerſtoßenem Stein 
geſtellt werden. Zur Erhaltung der Spannung dienen Holzpfloͤcke und 
feiner Sand. Das Ganze wird mit ſiedendem Pech uͤbergoſſen, das 
von dem poroͤſen Holze bald eingeſaugt und ſodann nochmals mit 
Sand uͤberſtreut wird. Dieſes Pflaſter hat ſich als dauerhaft bewaͤhrt 
und leidet namentlich weniger vom Froſt als das ſteinerne (Ritſchie 
S. 77). 

Moskau iſt ebenfalls zum großen Theil gepflaſtert. Dieß findet 
jedoch nicht in den uͤbrigen Städten des Reiches Statt. In den 
meiſten derſelben iſt die uͤbrigens oft ſehr breite Straße ohne Pflaſter 
und es befindet ſich nur laͤngs der Haͤuſer ein aus Bretern gebildeter 
Fußſteig. Die Straße ſelbſt iſt dann oft ſo kothig, daß die Droſchken 
allein den Verkehr ermoͤglichen und dabei bis an die Aren im Schlamme 
fahren. So fand Blaſius Pultawas breite Straßen im Herbſt mit 
Moraſt bedeckt und ſelbſt der Seitenfußſteig aus Holz mußte mit zer— 
kleinten Steinen beſchuͤttet werden, um gangbar zu bleiben. In 
Charkow ſuchte man den bodenloſen Straßenkoth durch angehaͤuften 
Miſt conſiſtent und gangbar zu machen. Eine Folge davon war, daß 
eigene Dreckferien fuͤr die Gymnaſtaſten und Studenten eingetreten 
waren (Blaſius II. 307). Im Sommer verwandelt ſich dieſer Koth 
in erſtickenden Staub (Haxthauſen II. 121). 

In den größeren Städten finden fi meiſt breite Straßen und 
Gebaͤude aus Stein, welche die Krone fuͤr ihre Zwecke erbaut hat. 
Regierungsgebaͤude find auch in den kleineren Städten ſteinern aufge 
führt. Doch find manthe Städte, die den Namen einer Krelsſtadt 
tragen, ſehr armſelige Orte. Situs (I. 162) verſichert, daß es 
nichts Traurigeres gebe, als dieſe Staͤdte, die bloß der Beamten we— 
gen Staͤdte ſind, obſchon ſie als Doͤrfer eine ſehr untergeordnete Rolle 
ſpielen wuͤrden. Schnurgerade breite Straßen, an denen nur hin 
und wieder wie verloren ein Haus in der Einſamkeit liegt, ſind die 
deutlichſten Beweiſe, daß die Stadt eine moderne und nur auf Gone 
mando erbaut iſt. Einige Lindenanpflanzungen, die nicht wohl ge— 
deihen, und Birken ſtehen in den Straßen. In den ſuͤdlichen Pro— 
vinzen hoͤren Steingebaͤude ganz auf, die Koſakenſtadt Periatin gleicht 


des von Kaſan in Erdmann, Beiträge zur Kenntniß des Innern von Ruß— 
land II. 231. 
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einem Dorfe. Es ſind große Plaͤtze und breite Straßen vorhanden, 
aber die niedrigen mit Stroh gedeckten Lehmhaͤuſer liegen unregel- 
maͤßig an denſelben, zwiſchen uͤppig gedeihenden Schutthaufen und 
Schuttpflanzen, durch zahlreiche, vielbegangene Schlangenwege verbun— 
den. Am Rande der Stadt ſtehen dicht beiſammen niedrige achtfluͤ— 
gelige Windmuͤhlen. Es iſt das Viertel der Muͤller. Freundlicher iſt 
das Innere der Stadt, wo die ungepflaſterten Straßen begangener 
und freier ſind und die reinlichen weißen Lehmhaͤuſer ſich von dem 
ſchwarzen Erdboden erheben (Blaſius II. 270). 

Die aͤlteſte Stadt des Reiches, Nowgorod, ehedem Mittelpunet 
einer mächtigen Republik und Mitglied der deutſchen Hanſa, iſt groͤßten— 
theils aus Holz gebaut. Wall und Mauern ſind verfallen und die 
Sophienkirche, ſowie der alte Kreml, beide im Jahre 1050 angelegt, 
ſind die Glanzpuncte der Stadt, die aus der Ferne, der zahlreichen 
Thuͤrme wegen, fi) gut ausnimmt *). 

Kiew beſteht jetzt aus vier Staͤdten, von denen zwei am rechten 
Dnieperufer gelegen find. Neu-Kiew wurde erſt unter Katharina II. 
gegruͤndet. Alt-Kiew hat breite Straßen und große Plaͤtze, an denen 
die Haͤuſer unregelmäßig liegen; neben großen Gebäuden ſieht man 
niedrige Huͤtten und wildwachſende Baumgruppen. Die Stadt iſt oft 
zerſtoͤrt worden. Nur die Stadt Podol, jetzt der Sitz des Verkehrs, 
hat dichtgedraͤngte Haͤuſermaſſen. Kiew hat ebenfalls feinen Kreml 
und das berühmte Hoͤhlenkloſter, das wir ſpaͤter betrachten **). 

Kaluga an der Oka iſt eine anſehnliche Stadt, die ſich in drei 
Hauptgruppen ſcheidet. Die eine in der Mitte auf und an einem 
Hügel enthält die Kirchen, Steinhaͤuſer, Regierungsgebaͤude, Wohnungen 
der Beamten und Kaufleute. Die andere oͤſtliche Gruppe enthaͤlt 
zwiſchen Gärten und Obſtbaumen zerſtreute Wohnungen, meiſt Holz— 
haͤuſer, die weſtliche Gruppe wird von dichtgedraͤngten ſchwarzen und 
armſeligen Huͤtten gebildet, in denen Schiffer und Fiſcher wohnen 
und um welche allerlei Maſſen von Holz, Steinen u. dergl. aufge— 
ſchichtet find ). : 

Die alte Zarenſtadt Moskau gehört unter die größten, volk— 
reichſten und intereſſanteſten Städte nicht bloß des ruſſiſchen Reiches, 
ſondern von ganz Europa, zumal der Brand von 1812 eine Reinigung 
der Stadt von manchen Schattenſeiten zur Folge gehabt hat. Die 
Pracht der Palaͤſte, der Reichthum der Bazare, ver öffentlichen Plaͤtze, 
vor Allem aber der Kreml mit feinen Kuppeln und Thuͤrmen, were 
bunden mit den geſchichtlichen Erinnerungen, feſſeln den eingebornen 
Ruſſen, wie den gebildeten Weſteuropaͤer mit gleichem Zauber. Die 


*) S. Kohl, Reiſen in Rußl. I. 20. Schaͤffer, Beſchr. des Ruſſ. R. 
J. 249. Dr. Meyer, ruſſ. Denkmaͤler. II. 145 ff. 

*.) Blaſius, Reiſe in Rußl. II. 228. Haxthauſen, Studien. II. 477. 

***) Blaſtus II. 49. m deſſen Vefchreibung von Kursk (II. 331), 
Mohilew (II. 147), Koſeletz (II. 226), Smolensk (II. 103) ff. 
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Stadt hatte im 17. Jahrhundert 2000 Kirchen und öfter, und [don 
damals erſtaunten deutſche und andere europaͤiſche Reiſende über die 
Fuͤlle der ſeltſamen und auffallenden Erſcheinungen, welche Moskau 
dem Auge darbot *). Nach dem verheerenden Brande vom 14. bis 20. 
Sept. 1812 iſt ein großer Theil derſelben neu und in weſteuropaͤiſchem 
Geſchmack aufgebaut, die zerſtoͤrten Theile des Kreml aber im alten 
Style wieder ergaͤnzt worden. Die Stadt ijt 14 Meilen lang und 
14 Meilen breit und mit einem Wall umgeben. Sie hat an 10000 
Haͤuſer, 273 Kirchen, 21 Kloͤſter, 71 Hospitaͤler, 37 oͤffentliche Baͤder 
und weit uͤber 300000 Einwohner. Moskau vereinigt, in angenehmer 
Umgebung gelegen, das Bequeme und Behagliche der großen europaͤi— 
ſchen Hauptſtaͤdte mit dem Originellen der orientaliſchen **). 

Ein ganz weſteuropaͤiſches Anſehn hat St. Petersburg, die jetzige 
Hauptſtadt des Ruſſiſchen Reiches. Am Ausfluſſe der Newa in den 
finniſchen Meerbuſen legte Peter der Große auf einer Fiſcherinſel, 
welche zwei armſelige Huͤtten trug, mit Huͤlfe von 40000 Arbeitern 
aus allen Theilen des Reiches den Grund zu der Feſtung, welche 
die kuͤnftige Reſidenz beſchirmen ſollte. In vier Monaten des Jahres 
1703 war der Bau der Feſtung vollendet und daneben als kaiſerliche 
Wohnung ein hoͤlzernes Blockhaus aufgefuͤhrt. In den naͤchſten Jahren 
reiheten ſich mehrere Holzhaͤuſer daran. Im Jahre 1707 gliederten 
ſich bereits die Straßen der neuen Stadt. Finnen, Eſth- und Lief- 
laͤnder zogen nach der neuen Stadt, um vor den Kriegswirren ſicher 
zu ſeyn, die in ihrer Naͤhe ſich entwickelten. Peter war 22 Jahr 
lang bis zu feinem Tode unablaͤſſig bemüht, feiner neuen Stadt Ber 
wohner zuzufuͤhren. Seine Nachfolger und Nachfolgerinnen fuhren 
in ſeinem Geiſte in der Verherrlichung und Erweiterung der Stadt 
fort und an die Stelle des ehemaligen Sumpfes und Waldes iſt eine 
Stadt von unermeßlicher Ausdehnung und großartiger Pracht getreten. 
Die ſumpfigen Ufer der Newa und Canaͤle werden von eleganten 
Granitmauern eingefaßt, die unermeßlich langen, meiſt 70 Fuß breiten 
Straßen zeigen meiſt zwei- bis dreiſtoͤckige Haͤuſer mit Balconen und 
italieniſch flachen, roth angeſtrichenen Eiſendaͤchern, die gewaltigen 
öffentlichen Platze find von coloſſalen Fagaden oͤffentlicher Gebäude 
und Palaͤſte umgeben, die von kuppel- und thurmreichen Kirchen uͤber— 
ragt werden. Es fehlt unter dieſem Klima nicht an Baumreihen und 


*) Eine Abbildung der Stadt vom Jahre 1661 bietet dar Blatt 95 der 
Meyerbergiſchen Handſchrift in der Koͤnigl. Bibliothek zu Dresden, das Wr. 
v. Adelung in ſeiner Schrift: Auguſtin Freiherr von Meyerberg und ſeine 
Reiſe nach Rußland. St. Petersb. 1827. auf Bl. 51, ſo wie den Plan auf 
Bl. 63 mittheilt 

**) Moskau hat zahlreiche Beſchreiber gefunden, unter denen die Na⸗ 
men C. Ritſchie, Dr. Meyer, J. G. Kohl, Freiherr v. Harthauſen, J. H. 
Blaſius, C. O. L. v. Arnim vorzugsweiſe ennen ſind. Statiſtiſches 


won 
liefern von Aelteren Schäffer, Beſchr. b. R. R. i 223, von Neueren Schnitzler, 
tableau de la Russie, 


X. * 
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Luſtgaͤrten, an Säulen und Statuen. Die Canaͤle find durch alere 
liche Bruͤcken uͤberwoͤlbt *). 

Die Bauart der Staͤdte bei den Suͤdſlawen, wo deren vorhanden 
find, iſt bei den oͤſtlichen im tuͤrkiſchen, bei den weſtlichen im italieniſchen 
oder deutſchen Styl. Prag iſt eine ganz deutſch gebaute Stadt, eben ſo 
ſind die polniſchen Staͤdte Krakau, Warſchau, Lemberg, Wilna durchweg 
ohne einen eigenthuͤmlich und weſentlich von dem weſteuropaͤlſchen, 
deutſchen verſchiedenen Charakter. Die aͤlteren Kirchen ſind gothiſch, 
die neueren in dem modernen italieniſchen Style aufgeführt; die 
Rathhaͤuſer und Burgen erinnern an die weſteuropaͤiſchen. Charak- 
teriſtiſch aber find in den polniſchen Hauptſtaͤdten, wie auch in Prag, 
die Juden viertel, die meiſt bis zum Entſetzen uͤbervoͤlkert find und 
von Schmuz ſtarren. In dem Krakauer Judenviertel fand Kohl drei 
mit Kindern reichlich geſegnete Judenfamilien in einem Keller wohnen, 
der fußhoch mit Waſſer bedeckt war, in Folge des Austretens der 
Weichſel. Die Betten ſtanden bis an das Stroh im Waſſer, ein 
peſtilenzialiſcher Duft entſtieg dieſem Wohnorte, der alljaͤhrlich vom 
Waſſer heimgeſucht wird (Kohl, Reiſen in Rußland und Polen III. 268). 

Die Freude an Gaͤrten, an der Pflege der Blumen, Straͤucher 
und Bäume ſcheint nicht in dem Charakter der flawiſchen Völker zu 
liegen. Der deutſche Landmann hat gern ein Gaͤrtchen an ſeiner 
Huͤtte, worin er Blumen und wohlriechende Kraͤuter pflegt. Schon 
Olearius bemerkt, daß Gärten in Rußland ſelten find, und die moberz 
nen Reiſenden berichten, daß Gaͤrten nur in den Reſidenzen der 
Großen des Reiches und in der Hauptſtadt angetroffen werden, die 
dann allerdings mit außerordentlicher Pracht ausgeſtattet ſind und auf 
das Sorgfaͤltigſte unterhalten werden **. Ebenſo hatten auch die 
polniſchen Großen ihre prachtvollen Gaͤrten, unter denen der Park 
von Pulawy eine europaͤiſche Berühmtheit erlangt hat. In Wologda 
fand Blaſius (I. 145) in Folge der Anregung des Gouverneurs 
Bruſſius mitten in der Stadt einen großen Platz mit oͤffentlichen 
Anlagen. Die Kugelakazien waren durch die nordiſche Birke ere 
ſetzt; Carraganen, Spiraͤen und Hollunder waren vorhanden, ebenſo 
Georginen und einige Blumen. Es war dieß jedoch eine ganz were 
einzelte Erſcheinung. 

Die Fahrzeuge und Mittel des Fortkommens ſind bei 
den flawiſchen Voͤlkern ſehr einfach und bei den Ruſſen, Finnen, 
Litthauern und Polen uͤbereinſtimmend. Die Suͤdſlawen, Serben und 
Montenegriner ſind durch ihr Gebirgsland auf das Pferd beſchraͤnkt, 


*) S. beſ. L. Ritſchie, S. 54 ff. Kohl, Petersburg in Bildern und 
Skizzen. Dr. 1841. 2 Bde. C. O. L. v. Arnim, Reiſe ins Ruf. Reich. 
Berl. 1850. 2 Bde. 8. und Schnitzler, tableau de la Russie. 

**) Park von Peterhof, Arnim, Reiſe. I. 114. Zarskoe Selo, Arnim. 
I. 169. Meyer, Darſtellungen aus Rußlands Kaiſerſtadt. 210. Die 
Garteninſeln derſ. daſ. S. 163. 
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das ſie in orientaliſcher Weiſe zaͤhmen und zaͤumen. Die Thiere gehen 
uͤberaus ſicher und klettern mit großer Gewandtheit in den Felſen 
umher. Bei den Ruſſen wie bei den Polen und Koſaken war das 
Reitpferd mehr der Gefaͤhrte im Kriege und mithin nur dem Adel 
angehoͤrig. Der gemeine Mann faͤhrt ſeine Laſt und ſich; der Bauer 
reitet nicht. 

Seinen Wagen fertigt der ruſſiſche, Tettifche, litthauiſche und pol⸗ 
niſche Bauer ſelbſt mit feiner Art aus Birkenholz, wie es vor Jahr⸗ 
tauſenden ſchon die in den Steppen umherziehenden Seythen gethan. 

Der Ruſſe hat dreierlei Fuhrwerk: die Telega, die Kibitka und 
den Tarantas. 

Die Telega iſt ein kleiner niedriger, nach unten verjuͤngter, vier⸗ 
eckiger Bretterkaſten mit vier niedrigen, hoͤchſt elementaren Raͤdern. 
Er liegt, wie jedes ruſſiſche Fuhrwerk, unmittelbar auf der Achſe. 
Vorn befindet ſich auf jeder Seite ein weit ausragendes Horn, damit, 
wenn der Wagen umfaͤllt, was febr oft geſchieht, die Kraft des Stoßes 
gebrochen und der Inhalt minder gewalſam zu Boden geſchleudert werde. 
Der Sitz des Kutſchers erhaͤlt durch ein Paar quer geſpannte Stricke 
im vorderen Theile des Kaſtens eine Art uͤppiger Bequemlichkeit, bes 
ſonders wenn der Kutſcher einen ſeiner Roͤcke unterlegt. Er ſetzt ſich 
aber oft auf die hohe Kante der Bretter und balancirt im ſchnellſten 
Galopp ſchreiend, ſingend oder pfeifend ſeine herunterhaͤngenden Beine 
in der freien Luft. Der Reiſende ſitzt hinten in Ermangelung eines 
Reiſeſacks oder Koffers auf einem Buͤndel Heu oder Stroh, und zwar 
ſo, daß ſeine Beine faſt ganz horizontal auf dem Boden des Kaſtens 
liegen. In der Telega fahren die Ruſſen durchgaͤngig zu zweien, ob⸗ 
ſchon der Kaſten fo enge ift, daß man ſich mit den Armen unter- 
faſſen muß, um fid) nicht bei kuͤhnen Paſſagen gegenſeitig hinauszu⸗ 
ſchieben. : 
Die Kibitke hat im Weſentlichen dieſelbe Einrichtung wie bie 
Telega. Sie iſt nur außerdem noch fuͤr naſſe Witterung mit einem 
aus Weiden geflochtenen und mit Baſt uͤberdeckten Dache verſehen, 
das ſo niedrig iſt, daß der Oberkoͤrper ſich in diagonaler halb auf— 
rechter Stellung unter demſelben ſchwebend erhalten muß, um bei 
unvorhergeſehenen Loͤchern und auf Knuͤppeldaͤmmen und Holzbruͤcken 
den Schaͤdel zu ſichern. 

In Rußland ſind dieſe Fahrzeuge, die ſehr leicht ſind, an denen 
kein Stuͤck Eiſen, die daher jeder Bauer herſtellt, ganz allgemein, 
und ſelbſt der Kaiſer bedient ſich derſelben in vorkommenden Faͤllen. 
Man kommt uͤberall damit durch. 

Auf großen Reiſen bedient man ſich des Tarantas, welcher 
tatariſchen Urſprungs ſeyn ſoll. Der weſentliche Unterſchied von den 
vorigen Fahrzeugen beſteht in dem Hinzutreten einer Art von Feder 
kraft. Dieſe wird hervorgebracht durch zwei biegſame ſchlanke Birken⸗ 
ſtaͤmme von 15 — 18 Fuß Laͤnge, auf denen in der Mitte ihrer Laͤnge 
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der Sitzkaſten ruht und an denen vorn und hinten eine Axe mit zwei 
Raͤdern befeſtigt iſt. In dem mit einem Dach uͤberwoͤlbten Sitzkaſten 
bringt man als Sitzbret, Ruͤckenlehne und Fußkiſſen nach Ort und 
Bequemlichkeit ſeine geſammten Reiſeeffecten an. Es liegt in der 
Abſicht, dieſen Sitzkaſten nicht allein als Concentrationspunct aller 
ſchweren Sachen zu etabliren, ſondern ihn auch von den beiden Axen 
moͤglichſt weit zu entfernen, damit alle Stoͤße und Schlaͤge, welche 
die Raͤder direct erhalten, durch die Biegungen der parallel liegenden 
Birkenſtaͤmme in der Gegend des ſchwankenden und ſchaukelnden Sitz— 
kaſtens ſchon gebrochen und gemildert eintreffen. Zerbricht ein Rad 
an dieſem Fahrzeug, ſo faͤhrt man oft noch große Strecken fort, ehe 
ſich der Mangel bemerklich macht. Der Kutſcher holt es herbei und 
befeſtigt es in Ermangelung eines Nagels mit einem ſpitz zugeſchnit— 
tenen Stuͤck Holz, das er vor das Rad einkeilt (Blaſius, R. i. R. 
R. I. 25). a 

Die Wagen ſind beſonders durch die Form ihres Korbes oder 
Kaſtens, ſo wie durch die Stellung deſſelben und durch die hohen 
Vorderraͤder auffaͤllig. Denn um der Vortheile hoher Vorderraͤder 
theilhaftig zu bleiben und doch den Wagen nicht ganz ungelenk zu 
machen, läßt man den Boden des Kaſtens nach vorn in die Höhe 
ſteigen, ihn auf einen Anſatz der Vorderaxe befeſtigend, [o daß trotz 
der hohen Vorderraͤder ein gutes Umlenken moͤglich iſt; der Vorder— 
theil des Kaſtens iſt breiter und flacher als der hintere. Die Deichſel 
iſt an der Vorderaxe befeſtigt und die Axe ragt weit hervor. (S. 
Petzholdt, Beitr. zur Kenntniß des Innern von Rußland. Lpz. 1851. 
S. 109 und Abbildung daher auf unfrer Tafel I. 1.) 

Die Raͤder dieſer Fuhrwerke find wie die unſrigen, nur ohne 
alles Eiſen. Blaſius (1. 94) ſah in der Umgebung des Onegaſee's 
in den Waͤldern Raͤder, die von einer Scheibe gebildet wurden, welche 
von einem Holzſtamm durch einen Querſchnitt abgeloͤſet waren. Bei 
den Morlachen traf Kohl (Dalm. II. 194) gar viereckige Raͤder an 
den außerordentlich plumpen Wagen. 

Vor dieſe Fahrzeuge werden gemeiniglich drei Pferde gefpannt. 
Von beiden Enden der Gabeldeichſel erhebt fid) ein hoͤlzerner Bogen, 
die Doga, von dem in der Regel eine Glocke herabhaͤngt und ſo uͤber 
dem Kopfe des mittelſten Pferdes ſchwebt. Das Dreigefpann wird 
die Troika genannt *). Den Bogen findet man aber auch an Ein— 
ſpaͤnnern. 

Mit den kleinen leichten Wagen macht der Ruſſe unendlich weite 
Reiſen; die Transporte finden dann in Carawanen Statt. 

In den Staͤdten bedient man ſich natuͤrlich eleganter, aber ſtets 

moͤglichſt leichter Fuhrwerke. Die Droſchke, die den Verkehr in den 


*) Abbildungen bei Blaſius T. 23; in Rechberg, peuples de la Russie 
und Houbigant moeurs et costumes Russes. Bl. 13, 23, 29, 33, 39. 


Die Fahrzeuge. 53 


Straßen von Petersburg und anderen Städten vermittelt, ijt ihrer 
Zweckmaͤßigkeit wegen auch in Deutſchland eingeführt worden. Vor— 
nehme fahren in St. Petersburg meiſt vierſpaͤnnig, wobei die Pferde 
febr lang geſpannt werden (Ritſchie 80). 

Der Ruſſe iſt ein vortrefflicher Kutſcher und mild und gut mit 
feinen Pferden, wie mit jedem Thier. Stets wohlgemuth und tril- 
lernd ſtreckt er ſich gemaͤchlich auf ſeinen Lehnſitz, den Bock der Ka— 
leſche, Tag und Nacht ſein Liedchen ſingend oder pfeifend. Er ſtimmt 
fein Morgenlied an, ſobald es tagt, ſchwatzt mit den Pferden, bald 
barſch, wenn ſie fehltreten: ſieh Dich vor; oder ermahnend, wenn 
fle ſaͤumen: woran denkſt Du? oder, wenn es bergan geht: was 
fuͤrchteſt Du? bald lobend, wenn fte rajd) laufen: [o recht. Dabei 
ruft er jedes bei ſeinem Eigennamen, der oft ein poetiſcher oder ge— 
ſchichtlicher iſt. Er ſchlaͤgt nie, ſondern knallt nur mit der Peitſche 
leicht uͤber ſie hin, wenn ſie ſeinem Wort nicht gehorchen *). 

Tritt der Winter ein, ſo nimmt der Ruſſe die Raͤder von dem 
Wagen und ſtellt ſein Fahrzeug auf Schlittenkufen. Auch in den 
Staͤdten ſetzt man große Wagenkaſten auf Schlittenkufen, die je nach 
der Schwere mit mehr oder weniger Pferden beſpannt werden. 

Meyerberg fand bei feiner Anweſenheit im Jahre 1661, daß der 
Metropolit Pitirim in einem ſehr unanſehnlichen, nur mit einem Pferde 
beſpannten Schlitten in die Kirche fuhr. Der Kutſcher reitet auf dem 
Pferde. Ein Diener traͤgt den Stab, das Zeichen der prieſterlichen 
Wuͤrde, vorauf. In ſolchen Schlitten fuhr er auch des Sommers **). 

Nicht minder beſcheiden war das Winterfuhrwerk, der einfache 
Korbſchlitten des Archimandriten (Blatt 46, S. 196). 

Die Schlitten, worin gu feiner Zeit, die Frauen durch die 
Straßen fuhren, beſtanden in einem ungemein großen viereckigen Ge— 
ſtell, das ganz mit rothem Tuche uͤberzogen und mit Gitterfenſtern 
von Marienglas verſehen war. Zwiſchen den beiden Fenſtern an der 
rechten Seite war eine Thuͤr. Die Damen ſaßen alſo wie im Zimmer. 
Der Kutſcher ging neben dem Wagen und Diener gingen voraus, 
waͤhrend andere folgten. Deſto praͤchtiger war der Schlitten der 
Großfuͤrſtin. Er war ebenfalls ganz verdeckt und mit ſcharlachrothem 
Tuche uͤberzogen, auf welchem vorn und hinten der Doppeladler in 
Goldſtickerei prangte. Zwoͤlf weiße Pferde waren vorgeſpannt, die 
von Dienern zu Fuß geführt und von anderen umgeben waren ***). 

Der Großfuͤrſt ſelbſt fuhr in einem Einſpaͤnner zur Kirche, das 
braune Pferd und ber daſſelbe uͤberragende Bogen waren mit Feder— 
buͤſchen geſchmuͤckt, der Schlitten mit rothem Sammt umzogen. Der 


*) Meyers Darſtellungen II. 6. Blaſius, Reiſe T. 28. Kohl, St. 
Petersburg J. 127. Kohl, Reiſen in Rußl. II. 42, wo bemerkt, daß auf 
die Abwartung der Poſtpferde gar keine Pflege verwendet wird. 

) Meyerbergs W v. Adelung. Bl. 45. S. 196. 

***) Daſ. Bl. 48. S. 197. 
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Großfuͤrſt trägt einen einfachen Leibpelz und eine hohe Pelzmuͤtze. 
Hinter ihm auf dem Schlitten ſtehen die Fuͤrſten Tſcherkaskoi und 
Miloslawski mit entbloͤßtem Haupt und vorn auf den Seiten zwei 
Kammerherren. Strelitzen mit Flinten ſchreiten, ebenfalls unbedeckten 
Hauptes zur Seite (Bl. 49). 

Die eigenthuͤmlichen Fahrzeuge zu Waſſer beſchraͤnken ſich bei 
den Ruſſen vorzugsweiſe auf Flußſchiffe; doch haben ſie, weſt— 
europaͤiſchen Vorbildern folgend, auch ſeit Peter dem Großen in ber 
Seeſchifffahrt fid) verſucht. Auf der Reiſe von Wologda nach Uſtjug 
weliki fand Blaſius (I. 182) noch den ausgehoͤhlten Baumſtamm als 
Fahrzeug. Die Schiffer nehmen zu einem Kahn einen ſtarken Eichen— 
ſtamm von 12 — 16 Fuß Länge und hoͤhlen denſelben von der einen 
Seite her bis auf eine duͤnne cHlinprifche Wand aus, wobei aber die 
Enden geſchloſſen bleiben. Dann wird die Hoͤhlung mit heißem Waſſer 
gefuͤllt, wodurch die zuruͤckgebliebene Holzwand geſchmeidig wird und 
auseinander gebogen werden kann. Durch Sperrhoͤlzer und Keile 
treibt man die beiden Seitenwaͤnde immer ſtaͤrker auseinander, waͤh— 
rend man durch heißes Waſſer das Holz geſchmeidig erhaͤlt. Hat der 
Kahn die gehoͤrige Weite erreicht, ſo bleibt er bis zum vollkommenen 
Trocknen durch Sperrhoͤlzer in die Quere auseinander geſpreizt und 
behaͤlt ſpaͤter ſeine neue Geſtalt unverwuͤſtlich bei. Dieſe Kaͤhne, die 
zwei bis drei Menſchen faſſen, ſind eleganter und geſchmackvoller, als 
man nach der rohen Praͤparation aus einem Baumſtamme erwarten 
ſollte, und ſo leicht, daß ein Mann einen Kahn meilenweit uͤber Land 
traͤgt. Die Schnelligkeit, Gewandtheit und Sicherheit, mit der die 
Bewohner in dieſen Kaͤhnen den Fluß, gegen Sturm und Wellen 
kaͤmpfend, durchſchneiden, iſt uͤberraſchend. Ein nordiſcher Fiſcher iſt 
mit ſeinem Kahn, wie der Koſak mit ſeinem Pferde, zu einem ein— 
heitlichen Weſen verwachſen. Auf den Fluͤſſen kommen jedoch auch 
größere Barken und Laſtſchiffe mit Verdeck, Kajuͤte und Maſtbaum 
vor, in denen Menſchen und Waaren fortgeſchafft werden. In Per 
tersburg, wie in den Haͤfen am ſchwarzen Meere, iſt die Segel- und 
Dampfſchifffahrt nach weſteuropaͤiſchem Muſter eingerichtet “). Es 
fehlt nicht an eleganten Gondeln und Barken, ſo wenig als an Laſt— 


*) Und dabei hat ſich doch manches Eigenthuͤmliche entfaltet. In der 
Admiralität zu St. Petersburg werden noch jetzt Schiffe gebaut, obgleich 
kein Schiff, welches neun Fuß unter dem Waſſerſpiegel geht, ſich ihr weder 
nahen, noch fie verlaſſen kann. Man iſt daher auf folgenden Ausweg ger 
kommen. Es wird ein großes Transportſchiff, Kameel genannt und in Ge; 
ftalt einer rieſigen Kiſte, bis dicht an den Bauhof gebracht. Dieß wird nun 
fo lange mit Waſſer gefüllt, bis es fo tief einſinkt, daß es im Stande iit, 
durch eine große Oeffnung an einer Seite das Kriegsſchiff in ſich aufzu— 
nehmen. Das Kameel wird nun geſchloſſen und ausgepumpt. Es beginnt 
ſich mit ſeiner Laſt zu heben und ſchwimmt nun in den finniſchen Meerbu— 
K Rietſchie S. 140. Bergholz, Tagebuch in Buͤſchings Magazin 

201. 


Die Werkzeuge. 55 
iden. Im Allgemeinen ijt ber Verkehr noch nicht fo ſehr auf den 
ruſſiſchen Strömen aufgebluͤht, als die Natur des Landes dieß ge— 
ſtattet. Die meiſten und werthvollſten Laſten, Getraide, ſibiriſche 
Bergwerksproducte, werden zu Lande und zwar meiſt des Winters in 
kleinen Schlitten fortbewegt. Sehr unvollkommen ſind im Innern 
die Fähren und Bruͤcken, die über die Fluͤſſe führen. 

Gewandte Schiffer ſind die dalmatiniſchen Slawen, die ehedem 
der venetianiſchen Marine treffliche Dienſte leiſteten und gegenwaͤrtig 
in der kaiſerlich oͤſterreichiſchen Anwendung finden. Die Leute aus 
der Bocca del Cattaro find noch jetzt überaus geſchickte und kraͤftige 
Schiffer. Sie haben drei verſchiedene Arten des Ruderns, die ſie 
nach Wind und Wellenſchlag anwenden *). 
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der ſlawiſchen Voͤlkerſchaften ſind im Allgemeinen bei weitem einfacher 
und weniger entwickelt als die der Weſteuropaͤer, indeſſen ſtellen fte 
damit ihre Beduͤrfniſſe auf einfache, zweckmaͤßige und ſinnreiche Art 
her. Namentlich erſetzt bei dem ruſſiſchen Landmann die geſchickte 
Hand jo manches Werkzeug, was der weſteuropaͤiſche Handwerksmann 
fuͤr nothwendig und unentbehrlich haͤlt. Das einzige Werkzeug des 
ruſſiſchen und polniſchen Landmanns, womit er ſeine Huͤtte baut, iſt, 
naͤchſt dem Meſſer, die Art aus Eiſen. Hobel, Hammer, Bohrer, 
Saͤge, die verſchiedenen Meiſel ſind ihm unbekannt. Mit eben der 
kleinen Art arbeitete auch der Wende der Vorzeit. Mit der Art fällt 
der Ruſſe die Birke, die ihm gar trefflichen Arbeitſtoff darbietet; der 
Stamm dient zu Wagnerarbeiten, aus der Rinde fertigt er jene nied⸗ 
lichen Schachteln und Doſen, die feit 1815 auch in Deutſchland nach— 
geahmt werden. Den Baſt der Linde verarbeitet er zu Sandalen für 
ſeine Fuͤße, zu Matten und Stricken, aus dem Holze ſchnitzt er 
Schalen, Loͤffel und andere Geſchirre; doch ſind dieß Nebenbeſchaͤfti⸗ 
gungen des Landmanns, zu denen naͤchſtdem noch folgende gehoͤren: 
Leinwandweberei, Oelſchlaͤgerei, Holzarbeit aus dem Groben, Theer- 
ſchwelen, Pottaſcheſiederei, Baſtmattenfertigung, Thranſieden, Berei- 
tung von Fiſchleim und Caviar, Gerberei, Bearbeitung der Pferde— 
haare und Schweinsborſten, Kohlen- und Rußbrennen, Strohflechterei, 
Wollenweberei und Steinbrechen **). Bei den Suͤdſlawen kommt 
dazu Schmiedearbeit, Bereitung des Weines, Lederarbeit. 
Die Handwerke in den Staͤdten werden in Rußland, namentlich 
in den Metropolen, viel von Deutſchen betrieben, aus denen nament⸗ 
lich Schneider und Tiſchler in Petersburg beſtehen. Die Sache pen 


7) v. r flaw. Bew. der oͤſterr. Monarchie. I. 94. Kohl, Dal⸗ 
matien T. Es 

Red den, das Kaiſerreich Rußland. Verl. 1843. S. 110. Hupel, 

nee tlic. IV. 340 ff. Storch, Gemälde des Ruſſ. Reichs. 
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im Großen und mit Maſchinen wird beguͤnſtigt, macht verhaͤltnißmaͤßig 
aber geringe Fortſchritte, da die Ruſſen eine große Vorliebe fuͤr weſt⸗ 
europaͤiſche Erzeugniſſe haben *). 

Die ſuͤdſlawiſchen Voͤlker, denen das fruchtbare Klima bei weitem 
mehr nutzbare Stoffe darbietet als der Boden von Rußland und Polen 
ſeinen Bewohnern, laſſen manches nuͤtzliche Naturproduct, wie den 
Maſtir, unbenutzt. Die Hauptbeſchaͤftigung der Dalmatiner iſt Acker— 
bau und Holzarbeit, wobei auch Schiffbau; die Slowaken betreiben 
neben dem Feldbau fleißig die Eiſenarbeiten, Toͤpferei, Holzarbeit in 
Anfertigung von Troͤgen, Eimern, Rechen, Spindeln, die Krainer 
ſind gute Ackerbauer, Gaͤrtner und Weinbauer, Bergleute und Weber; 
weniger induſtrioͤs ſind die Rußniaken und Galizier, wie denn auch 
der Tſcheche hinter ſeinem deutſchen Nachbar zuruͤckgeblieben iſt. 

Betrachten wir die 
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der flawiſchen Voͤlker im Einzelnen, jo finden wir bei den meiſten 
die aͤlteſte der menſchlichen Beſchaͤftigungen, die Jagd, noch vorhan— 
den und zwar in den Waͤldern der Nordlaͤnder und den Gebirgen des 
Suͤdens. 

In den polniſchen Waͤldern finden ſich viele jagdbare Thiere, 
denen man theils wegen ihres Fleiſches, theils ihrer Felle wegen 
nachſtellt. Das Elenn, Hirſch, Reh und Haſe, nebſt mancherlei 
Waldhuͤhnern, werden von dem Landmann wie vom Edelmann eine 
zeln und in Treiben verfolgt; Luchs, Wolf und Baͤr erlegt der Bauer 
mit ſeinem hoͤchſt mangelhaften Schießgewehr mit derſelben Kuͤhnheit 
und Sicherheit, wie der Lapplaͤnder. Naͤchſtdem ſtellt er denſelben 
Fallen oder graͤbt ihnen Gruben **). 

Bei weitem wichtiger ift im Norden von Rußland die Jagd, 
welche dort beſonders von den finniſchen Staͤmmen betrieben wird, 
welche in der ganzen unermeßlichen Waldregion des Reiches heimiſch 
ſind. Hier hauſen, neben dem Menſchen, Baͤren, Woͤlfe, Fuͤchſe, 
Vielfraß, Marder, Iltis und Luchs. Dazu kommt der Alpenhaſe, 
ein anderer Haſe, Rennthier, Glenn, Haſel-, Schnee-, Birk- und 
Auerhuͤhner. Sobald im Herbſte die Ernte beendigt iſt, beginnen die 
Sirjaͤnen ihre großen Jagden; Geſellſchaften von zehn bis zwanzig 
Perſonen begeben fid) in die oͤſtlichen uraliſchen und ſibiriſchen Wäls 
der und verfolgen das Wild, deſſen Fleiſch ihnen den Unterhalt auf 
ihrer Fahrt gewaͤhrt und deſſen Pelze ſie als Beute heimbringen. In 
Pelz gehüllt, verſammeln ſie ſich Nachts um ein Feuer im Walde und 
kehren erſt im Fruͤhjahr in ihre Doͤrfer zuruͤck. Von kleinern Thies 
ren erlegen ſie namentlich Marder, Hermeline, graue und geſtreifte 


*) Kohl, St. e Jac 229 ff. 
** Cromers Polen. S. 46 ff. 
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Eichhoͤrnchen; ſie ſchießen auch Rennthiere, beſonders aber auch eßbares 
Wild, namentlich Voͤgel, die gefroren vom Ural aus im Winter durch 
ganz Rußland verſendet werden. In St. Petersburg allein ſollen im 
Laufe jedes Winters ſechs Millionen wilde Huͤhner verzehrt werden. 
Die Sirjaͤnen verkaufen jeden Winter über 100000 Haſelhuͤhner, 
40000 Eichhoͤrnchen, 1000 Marder und 2000 Elennthiere. Das 
Fleiſchwild wie das Pelzwild ift dabei unglaublich billig; in Uſtjug 
koſtet ein Eichhoͤrnchenpelz von 120 Fellen 15 — 60 Papierrubel. Die 
Sirjaͤnen ſind vortreffliche Schuͤtzen, obſchon ihre Gewehre ſehr un— 
vollkommen find; der Lauf von kleinem Caliber ijt 5— 6 Fuß lang 
und mit dem rohen Feuerſchloß an den Schaft ganz einfach mit 
Stricken feſtgebunden. Kugeln oder Schrot kennen ſie nicht, ſondern 
ſchlagen von einer ſchmalen, unfoͤrmlichen Bleiſtange ein Stuͤck ab, 
das fie mit den Zähnen rund zukauen. Sie ſchießen nie ohne auf— 
zulegen, treffen aber jeden Vogel und jedes Eichhoͤrnchen ohne Aus— 
nahme durch den Kopf. Aus der erſten Bewegung auf den erhalte— 
nen Schuß wiſſen ſie, wo das erlegte Wild auch im dichteſten Walde 
niederſtuͤrzen wird. Hunde haben ſie nicht, muͤſſen alſo alles ſelbſt, 
auch aus dem Waſſer apportiren. Uebrigens wird bei der allgemeinen 
Jagdfreiheit, die in ganz Rußland herrſcht, das Wild immer ſeltener, 
wie denn Hirſch und Reh aus dem Nordoſten bereits faſt ganz ver— 
ſchwunden ijt *). j : 

Noch bedeutender ijt die Jagd ber dem ruſſiſchen Reiche untere 
worfenen ſibiriſchen Staͤmme, die ihre Abgaben in den Fellen der 
Marder, Hermeline und Zobel entrichten muͤſſen. 

Die Jagd wird in Rußland weniger als im weſtlichen Europa 
fuͤr eine angenehme Beſchaͤftigung gehalten. In alter Zeit, noch im 
17. Jahrhundert, wurde am großfuͤrſtlichen Hofe die Falken jagd 
geuͤbt, wie denn Olearius einer ſolchen beiwohnte, die vor Moskau 
ftattfand und wobei bie Gaͤſte mit Pfefferkuchen, Branntwein, Meth 
und anderen Nationalgerichten bewirthet wurden. 

Auch in den Gebirgen der Suͤdſlawen ijt die Jagd niemals in 
der Weiſe ausgebildet worden, wie dieß bei den germaniſchen Völkern 
der Fall war. Die ſchleſiſchen kleinen Fuͤrſten ſtellten, in Folge 
deutſcher Nachbarſchaft, groͤßere Jagden an. Mit dem Baͤren binden 
Morlaken, Huzzulen, Krainer und Slowenen gern an, und erlegen 
ihn ſicher, nachdem ſie ihn angeredet (Kohl, Dalm. II. 206). Die 
Wolfjagd wird in Polen mehr als eine Nothwehr denn als eine 
Luſtbarkeit betrieben. Kohl bemerkt, daß der Wolf immer weniger 
haͤufig erſcheine, je näher das polniſche Gebiet der deutſchen Graͤnze 
liege. In Galizien iſt alles noch voll von Woͤlfen, doch mehr in 


*) Blaſius, Reiſe in Rußland. I. 59, 214, 260. Storch, Gemälde 
doo f.. Reiches. II. 14 ff. Die Jagd in Sibirien: Ermans Archiv. IX. 
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den oͤſtlichen Theilen als in den weftlichen. Im Herzogthum Teſchen 
kommen bei zahlreicheren Deutſchen die Woͤlfe ſeltener vor; im weſt— 
lichen Theile von Troppau, wo Alles ſchon deutſch iſt, ſind auch 
die Woͤlfe faſt voͤllig verſchwunden. In den Doͤrfern der Jablunka— 
berge herrſcht die Sitte, daß der Erleger eines Wolfes das getbbtete 
Unthier von Haus zu Haus herumfuͤhrt und von den Einwohnern 
dafuͤr ein kleines Douceur, eine Hand voll Mehl, ein kleines Stuͤck 
Speck, ein Brot u. ſ. w. empfaͤngt. Nachher ſchneidet er ihm die 
Schnauze ab und bekommt fuͤr deren Einlieferung von der Regierung 
noch einen Ducaten *). 

Noch wichtiger als die Jagd ift in den flawifchen Landen, na— 
mentlich in dem ruſſiſchen Reiche, der Fiſchfang. Schon ber Um— 
ftand, daß die zahlreichen Faſttage große Vorraͤthe von Fiſchen er— 
fordern, dann die fiſchreichen Fluͤſſe, Seen und Seekuͤſten, fordern 
zur Betreibung der Fiſcherei auf, wozu auch der Fang der großen 
in der Polarſee lebenden Saͤugethiere gehoͤrt. 

Fuͤr letzteren Zweck gehen alle Jahre von Archangel und Meſen 
aus Fahrzeuge mit Geſellſchaften nach Nowaja Semla und Spitz— 
bergen ab, die eine beſtimmte Ordnung unter ſich aufrecht erhalten 
und gemeiniglich dem Steuermann die oberſte Gewalt übertragen. 
Die Jaͤger ſind auf ein Jahr mit Proviant verſehen, weil ſie oft 
uͤberwintern muͤſſen; jedes Fahrzeug hat einen Ofen zum Brotbacken 
und Kochen, wozu das Holz mitgenommen wird. Auch nehmen ſie 
Waſſer mit, um Quaß zu bereiten. Sie gehen gemeiniglich im Sommer 
ab. An Ort und Stelle angelangt, benutzen ſie die vorhandenen 
Huͤtten, bringen ihr Schiff an einen ſichern Ankerplatz und gehen 
ſofort in kleinen Boͤten auf den Fang aus. Die Walroſſe werden, 
wenn ſie ſich auf dem Eiſe gelagert, ohne Muͤhe erſchlagen oder er— 
ſtochen, im freien Waſſer ift der Angriff auf dieſelben ſehr gefahr— 
voll. ran, Haut und Zähne find die Beute dieſer anſtrengenden 
Arbeit, die verhaͤltnißmaͤßig nur geringen Lohn abwirft. Pottſiſch, 
Narwal, Delphin, Seehund und Walfifch werden in dem weißen, 
wie in der ſibiriſchen Polarſee haͤufig gefangen. 

Im weißen Meer faͤngt man Schellfiſche, Dorſche, Schollen, 
Stockfiſche und Heringe. Die Heringsfifcherei im weißen Meer war 
ehedem Monopol der Krone, ward aber im Jahre 1776 freigegeben. 
Man verfuͤhrt die Heringe theils geraͤuchert, theils geſalzen, ſie ſind 
jedoch nicht ſo gut wie die hollaͤndiſchen und engliſchen, daher von 
dieſen jährlich für 100,000 Rubel eingeführt werden **). 

Die Fiſcherei am kaspiſchen Meere iſt ebenfalls ſehr bedeutend, 
und hier wird ſie auch am Großartigſten von den Ruſſen betrieben. 
Sie iſt meiſt an aſtrachaniſche Kaufleute verpachtet, theils durch ur— 


*) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen III. 329. 
**) Storch, Gemaͤlde des ruſſ. Reiches II. 74 ff. 
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alte Privilegien in den Haͤnden der uraliſchen Koſaken. Die Fiſcherei 
beginnt im April, wenn das Eis verſchwunden, durch die Paͤchter, 
die ohne Ruͤckſicht auf kleinere Fiſcharten nur den Hauſen, Stoͤren 
und Sewrjugen, den Welſen und Barben nachſtellen. Jeder Paͤch— 
ter hat feine beſtimmte Stelle am Ufer, die den Namen des Beſitzers 
führt, im Allgemeinen aber Waraga genannt wird. Jede Waraga 
ift mit 50 — 120 Mann beſetzt, von denen die meiſten ein beſonderes 
Gewerbe treiben, als Steuerleute, Fiſcher, Einſalzer, Hauſenblaſen— 
und Caviarmacher. Jede Waraga hat einige tuͤchtige Fahrzeuge von 
verſchiedener Groͤße und Bauart, ſo wie eine Galiote, um Proviant 
und Salz von Aſtrachan zu holen und die bereitete Waare fortzu— 
ſchaffen. Neben den Wohnftätten für die Mannſchaft ſtehen Schup— 
pen fuͤr die Bereitung des Caviar, das Trocknen der Hauſenblaſe 
und die Aufbewahrung der Fiſchereigeraͤthſchaften. Fuͤr die Aufbe— 
wahrung der geſalzenen Fiſche hat man tiefe und wohlgezimmerte 
Eiskeller von anſehnlicher Groͤße unter der Erde. Der Fußboden 
iſt von dichtgefugten Dielen, unter demſelben ſind Behaͤlter aus Die— 
len eingekaͤſtet, worin die Fiſche in ſtarker Salzſole gepoͤkelt werden. 
Zu beiden Seiten der Solbehaͤlter befinden ſich Abtheilungen, in 
welche der aus Salzſole genommene Fiſch, ſchichtweiſe mit Salz be— 
ſtreut, gelegt wird. Hinter den Faͤchern, worin die Fiſche aufge— 
ſtapelt werden, fuͤllt man den Raum bis an die Seitenwände des 
Kellers mit Eis an. Der Fiſchfang wird während des Sommers 
ausgeſetzt. Der Fruͤhlingsfang beginnt Mitte Maͤrz. Dann ziehen 
unzaͤhlbare Schaaren kleiner Fiſche nach den Ufern; man fängt da— 
von die Obla, die man lebendig in Behaͤltern aufbewahrt, um ſie 
ſpaͤter als Koͤder zu benutzen. Ihnen folgen dann ungeheure 
Schwaͤrme von raubgierigen Hauſen, die mit einem Gezeug gefangen 
werden, welches aus einigen ſiebenzig Ellen langen Tauen beſteht, 
an welche 125, gegen 5 Ellen lange Stricke mit großen Angelhaken 
angeknuͤpft werden. Ein jo ausgeſtattetes Tau heißt ein Neſt, und 
dreißig derſelben machen ein Gezeug; zwiſchen zwei Neſtern iſt ein 
mehrere Pfund ſchwerer Stein angebunden und die Enden des ganzen 
Gezeuges ſind mit hoͤlzernen Ankern verſehen, ſo daß der ſchwerſte 
Fiſch das Ganze nicht aus ſeiner Lage bringen kann. Die Gezeuge 
werden taͤglich zweimal durchmuſtert. Den gefangenen Fiſchen zieht 
man Seile durch die Kiemen und läßt fte wieder ins Waſſer, um 
ſie lebendig ans Land bringen zu koͤnnen. Hier werden ſie mit Ha— 
ken auf das mit Bretern belegte Ufer gezogen und nach der Reihe 
aufgeſpalten. Der Untertheil des Magens nebſt Darm werden weg— 
geworfen, der fleiſchige Schlund als Speiſe eingeſalzen. Neben den 
Eingeweiden liegt der Roggen durch den ganzen Leib. Der Roggen 
wird mit den Haͤnden herausgenommen, in Eimer geworfen und von 
den Caviarmachern in Empfang genommen. Die Schwimm- oder 
Leimblaſe, die den ganzen Ruͤcken einnimmt, wird den beſonderen 
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Arbeitern uͤbergeben. Zuletzt ſchneidet man den Ruͤckenknorpel auf, 
um die Ruͤckenſehne auszuziehen, die dann gewaſchen und auf Stan— 
gen gehaͤngt, an der Luft getrocknet wird. Iſt alles Eingeweide 
herausgenommen, ſo wird das Fett ausgeſchabt, in Eimern geſam— 
melt und durch Ausſieden gereinigt. Dieſes Fett wird zu Faften- 
ſpeiſen angewendet. Der ſo ausgenommene Fiſch kommt nun in die 
Eiskeller. 1769 fing man einen Hauſen von 7½ Arſchin Laͤnge und 
2800 Pfund Gewicht, aus welchem 800 Pfund Caviar gewonnen 
wurden. Wenn der Hauſenfang voruͤber, der oft Tag und Nacht 
währt, beginnt ſofort der Zug der Sewrjugen, der alljaͤhrlich 
nur zwei Wochen dauert, aber ſehr ergiebig iſt. Auf einer Waraga 
werden bei guͤnſtigem Seewind nicht ſelten 16 — 20,000 Fiſche ge— 
fangen. Die Maſchen der Netze ſind dicht und werden an ſeichten 
Stellen in Fadentiefe eingeſenkt. Die Sewrjugen ſind kleiner als der 
Hauſen, Roggen und Blaſe aber feiner, das Fleiſch wird zum Theil 
an der Sonne gedoͤrrt. Der Herbſtfang findet Statt wie der Fruͤh⸗ 
lingsfang und bringt Hauſen und Stoͤre. Eben ſo werden im Winter 
unter dem Eiſe die Hauſen mit Angeln gefangen. Man haut deßhalb 
Loͤcher in das Eis. Neben den Waragen ſind kleine Huͤtten, bei 
denen man im Sommer Welſe und Barben mit Zugnetzen faͤngt *). 

Minder betraͤchtlich, doch immer noch wichtig genug iſt der Fiſch— 
fang auf dem ſchwarzen und aſowiſchen Meere, jo wie in den ſibi— 
riſchen Seen. Am aſowiſchen Meer faͤngt man meiſt kleine Fiſche 
mit Netzen, wobei Zuͤge von 6 Stunden vorkommen, die 60,000 Fiſche 
abwerfen. In Kertſch und Trinkale fiſcht man vom Maͤrz bis in 
den October, man fängt Stoͤre, Sterlete und Suruke. Auch Tagan- 
rog liefert Caviar, Fiſchleim und Thran, Feodoſia Makrelen **). 

Die Oſtſee liefert gleichermaßen zahlreiche und treffliche Fiſche 
in 49 Arten, unter denen die Lachſe, Stroͤmlinge, Hechte und Neun— 
augen, Karpfen und Stoͤre die vorzuͤglichſten. Man ſchafft aus dem 
finniſchen Meerbuſen jährlich eine Menge Fiſche in durchloͤcherten 
Fahrzeugen nach St. Petersburg (Storch II. 177). 

Einen großen Reichthum an Fiſchen bieten die Fluͤſſe und 
Stroͤme des europaͤiſchen Rußlands dar. In den in die Oſtſee 
muͤndenden Fluͤſſen ijt der Lachs Häufig, obſchon er an Güte bem 
von Archangel nicht gleichkommt. Vor allen aber bietet die Wolga 
eine große Fuͤlle dar. Daher wird in den Landſtrichen an der Wolga 
dem Fiſchfange mehr Aufmerkſamkeit gewidmet als dem Ackerbau. 
Haufen, Stoͤr, Sterlet, Sewrjuga, Lachs, Barbe, Wels, Goldſiſch, 
Tſchechon, Zander, Quappen ſind die vorkommenden Fische. Der 
Aal fehlt, wie durch ganz Sibirien, ſchon in der Wolga. Sie hat 


x ET Gemälde des ruſſ. Reichs II. 141 ff. 
Storch a. a. O. II. 174 und Schtſchukin der Fiſchfang in Oſtſibi⸗ 
rien in Ermans Archiv VII. 144. 
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große, aber wenig genießbare Krebſe. Die Arten des Fangs ſind 
mannichfaltig und ſinnreich; man hat Fiſchwehre, Angeln und Netze. 
Die Fiſchwehre, Utſchjugen, find mehrartig. Am gewoͤhnlichſten iſt 
folgende: Man zieht dicke Pfaͤhle quer durch den Strom in fußweiter 
Entfernung neben einander, wo das Waſſer ſchnell fließt in ſchlan— 
genfoͤrmiger, wo es ruhig in gerader Richtung. Dann baut man 
gegen den Strom aus Pfaͤhlen herzfoͤrmige Kammern, in deren Mitte 
verſchiedene Hoͤhlen angebracht und unter ſich abgeſondert ſind. Die 
an der Eingangsoͤffnung befindlichen Pfaͤhle werden nur locker be— 
feſtigt, damit ſie groͤßeren Fiſchen nachgeben koͤnnen. Die Muͤndung 
jeder Kammer hat zwei Ellen, der Umfang einer jeden 6 Faden. 
Der Zwiſchenraum der Pfaͤhle wird durch eine Kette hoͤlzerner, ſenk— 
recht ſtehender Stoͤcke ausgefüllt, die nicht bis auf den Grund reichen 
und mit Weidenruthen verbunden ſind. Die groͤßeren Fiſche, die in 
die Kammern gekommen, koͤnnen in dem engen Raum nicht um⸗ 
kehren, die kleinen laͤßt die Strömung nicht zuruͤck. Dieſe Fiſch— 
wehre bleiben das ganze Jahr hindurch ſtehen. In der niederen 
Wolga hat man eine Fiſchfalle, Gorodba, die ebenfalls ein den 
Strom quer durchſitzendes Wehr bildet, in welchem Kammern ange— 
bracht ſind, uͤber denen im Winter das Eis offen gehalten wird. 
Neben der Eisoͤffnung iſt eine Huͤtte fuͤr die Arbeiter, die hier ein 
kleines Feuer unterhalten. Auf dem Grunde der Kammer liegt ein 
mit Netzwerk oder Korbgeflecht uͤberzogener Rahmen, der durch vier 
an den Ecken angebrachte Seile aufwärts bewegt werden kann. Ueber 
der Oeffnung, durch welche der Fiſch in die Kammer tritt, iſt ein 
Netz oder Fallgatter, und vor demſelben ſind von einem ſchwebenden 
Querbalken bis auf den im Grunde liegenden Rahmen Schnüre aus⸗ 
geſpannt, die jeder Fiſch, der in die Kammer ſchluͤpft, berühren 
muß, wodurch das Querholz in Bewegung geſetzt wird. Sobald man 
die Schwingung deſſelben bemerkt, laͤßt man das Fallgatter nieder 
und haspelt den Rahmen mit dem Netz in die Hoͤhe, worauf die 
gefangenen Fiſche liegen. Damit nun die Arbeiter des Nachts nicht 
beftändig wachen muͤſſen, fet man mit den erwähnten Schnuͤren 
eine kleine Glocke in Verbindung, wodurch der eintretende Fiſch ſich 
ſelbſt ankuͤndigt. Naͤchſtdem bringt man auch eine Vorrichtung am 
Fallgatter an, wodurch daſſelbe von ſelbſt zuſchlaͤgt *). 

Die Fiſcherei der ſlawiſchen Anwohner des adriatiſchen Meeres 
ijt bei weitem nicht [o bedeutend, obſchon fte fleißig geübt wird. Be— 
ruͤhmt find die Schwamm- und Corallenfiſcher der Inſeln bei Se— 
benico und an der Muͤndung der Kerka. Man faͤngt dort naͤchſtdem 
Thunfiſche und Sardellen (Kohl, Dalm. 1. 95). 

Bei den Montenegrinern bilden die Fiſche eine wichtige Quelle 


*) Storch, Gemälde des ruſſ. Reichs II. 154 ff. Dazu Harthauſen, 
Studien II. 59. Blaſius, Reiſen I. 70. 
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des Einkommens, die in vortrefflicher Beſchaffenheit und reicher Fuͤlle 
vorhanden iſt. Die Scoranze, eine Karpfenart, werden in der Ricka 
und im See von Seutari gefangen, und find ein bedeutender Han— 
delsartikel. Sie werden getrocknet und geſalzen, haͤufig nach Trieſt, 
Venedig u. a. Plaͤtzen ausgefuͤhrt, und bringen einen jaͤhrlichen Er— 
trag von 14,000 bis 16,000 Gulden. Die Scoranze gleichen den 
Sardellen. Auch Forellen kommen vor. Vialla ſah dort ein eigen— 
thuͤmliches Fiſchfangfeſt mit an, welches alle Jahre in Ceſini Statt 
findet. An dem Tage, wo die Scoranza ſich nahen und in den 
Fluß eintreten ſoll, iſt eine große Menſchenmaſſe am Ufer verſammelt, 
auf den Baͤumen aber und den Felſen laſſen ſich eine Art Kraͤhen 
in Unzahl nieder, die von den Eingebornen für einen heiligen Vogel 
gehalten werden. Der Wladika und die Prieſter ſind ebenfalls an— 
weſend und beten fuͤr das Gelingen des Fiſchfanges. Die Prieſter 
beobachten, wie Haruſpicen, das Anſehn des Himmels und der Wol— 
ken und die Kraft des Oſtwindes. Sie ſegnen beide Ufer und die 
Fiſchergeraͤthe, während andere von Strecke zu Strecke Laͤrm machen, 
um die Voͤgel ans Ufer zu treiben. Die Fiſcher ſtellen nun im Fluſſe 
kegelfoͤrmige Reußen und Netze auf. Hierauf erfolgen neue Gebete, 
worauf die Anfuͤhrer Getreide- und andere Samenkoͤrner, die in einer 
Miſchung von Waſſer und Honig aufgequellt ſind, ins Waſſer wer— 
fen. Die Fiſche kommen nun in Unzahl an die Oberflaͤche, um 
dieſe Körner zu erhaſchen. In dieſem Augenblicke ſtuͤrzen fid) bie 
Voͤgel mit gellendem Schrei auf die Fiſche, die ſich beim Anblick 
ihrer Feinde eilig in die Reußen fluͤchten, welche von den Fiſchern 
moͤglichſt raſch ausgehoben und geleert werden. Wenn die Reußen 
und Netze wiederum aufgeſtellt ſind, beginnt das Ausſtreuen der 
Koͤrner aufs Neue, und dauert von Stunde zu Stunde vierzehn 
Tage bis drei Wochen fort, ſo lange nur die Fiſche und Kraͤhen da— 
bleiben. Beim letzten Fiſchzug jedes Tages finden Gebete und Dank— 
ſagungen Statt. Das Volk, der Wladika und die Prieſter uͤberlaſſen 
ſich der Freude, die einſaitige Geige ertönt, man ſingt und ißt Fiſche. 
Sind endlich Fiſche und Voͤgel verſchwunden, ſo findet ein Feſt 
Statt, an welchem auch die Frauen und Kinder theilnehmen, und 
wozu jedes Haus Lebensmittel mitbringt. Man zuͤndet Wachtfeuer 
an und ſingt und tanzt bis in die Nacht hinein *). 

Die Viehzucht bildet in dem Leben der flawiſchen Völker eine 
noch wichtigere Beſchaͤftigung als die Jagd, obſchon unter den jetzigen 
Slawen kein Stamm ſich ausſchließlich derſelben widmet. Die dem 
ruſſiſchen Reiche unterworfenen Oſtaſiaten, Kalmyken, Kirgiſen, Baſch— 
kiren, Buraͤten und Tunguſen ziehen Pferde, Kamele, Rennthiere 
und Schafe, die Nogaien leben vorzugsweiſe von der Viehzucht; den 
doniſchen Koſaken iſt ſie eine weſentliche Beſchaͤftigung, und in den 


*) Vialla voyage au Montenegro I. 354. m. Abb. Wilkinſonl. 238. 
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meiſten uͤbrigen Theilen des ruſſiſchen Reiches ein wichtiger Zweig 
der Landwirthſchaft. Im Allgemeinen wird aber dennoch in Ruß- 
land die Viehzucht weit ſtaͤrker, aber auch weit ſorgloſer als in ame 
deren Laͤndern betrieben. 

Den wichtigſten Theil der Viehzucht bildet im ruſſiſchen Reiche 
die Rinderzucht. Beruͤhmt ſind die Rinder Podoliens und Kleinruß— 
lands, jo wie die der doniſchen Koſaken, die in den grasreichen 
Steppen und Flußniederungen trefflich gedeihen. Einzelne Koſaken 
beſitzen an 200 Rinder. Katharina II. ließ aus Holland Rinder fere 
beifuͤhren, die in den noͤrdlichen Theilen des Reiches die beruͤhmte 
golmogoriſche Raſſe gruͤndeten, womit namentlich der Markt von 
St. Petersburg beſetzt wird, und welche Kaͤlber von 680—800 Pfund 
Gewicht lieferte. Aus der Ukraine und den ſuͤdlichen Provinzen 
werden lebendige und gefrorene Rinder nach den nördlichen Haupt— 
ſtaͤdten geführt. Die Rinder werden uͤbrigens meiſt ſorglos behandelt 
und nur waͤhrend des Winters in Staͤllen gehalten, wo ſie nur 
duͤrftige Nahrung bekommen, ſo daß ſie ſehr matt und mager werden. 
So wie der Schnee ſchmilzt, treibt man ſie ins Freie und laͤßt ſie 
das Futter ſich ſelbſt ſuchen *). 

Im Allgemeinen kann man annehmen, daß in den ſuͤdlichen 
Theilen des europaͤiſchen Rußlands die Rinderzucht am blühendſten 
betrieben wird. Man ſchaͤtzt die Anzahl des geſammten Rinderbeſtan— 
des im europaͤiſchen Rußland auf 19 Millionen Stuͤck **). 

Große Mengen trefflicher Rinder werden alljaͤhrlich vom Suͤden 
aus nach den beiden Hauptſtaͤdten des Nordens gefuͤhrt. In großen 
Heerden und ſtreng bewacht werden die hochbeinigen, ſchlankgehorn— 
ten, weißgrauen Rieſenochſen uͤber Witebsk nach St. Petersburg und 
uͤber Smolensk und Orel nach Moskau gefuͤhrt. Alles eingeborene 
Rindvieh wird vom ukrainiſchen ſorgfaͤltig entfernt gehalten, indem 
mit dem letztern oft ungeſehen die Rinderpeſt durchs Land zieht, an 
die ſich das ſuͤdliche Vieh hinreichend gewoͤhnt hat, um ſie ohne 
eigene Gefahr weiter zu tragen, die aber bei Anſteckungen deſto ſcho— 
nungsloſer unter den Heerden im uͤbrigen Rußland wuͤthet. Die 
Ochſen nebſt den wildausſehenden dunkelgebraͤunten Treibern kommen 
von ihrer Heimath an erſt dann unter Dach, wenn ſie am Orte 
ihrer Beſtimmung angelangt ſind. 

Auch nach Oeſterreich hin ziehen alljährlich große Rinderheerden 
aus der Ukraine gemeſſenen Schrittes, einer in des andern Fußtapfen 
tretend, in den Nebenwegen der Chauſſee auf die großen Viehmaͤrkte 
Maͤhrens, wo ſie bis Wien, Dresden und Muͤnchen gelangen. Ein 
dritter Zug hat die Richtung nach Warſchau ***). 


*) Storch, Gemälde des ruſſ. Reichs II. 194. 3 
**) v. Reden, das Kaiſerreich Rußl. S. 98, wo neuere Berichte liber 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand. 
***) Blaſtus Reiſe II. 81. Kohl, Reiſen in Rußl. u. Polen III. 177. 
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Noch umfangreicher als die Rinderzucht iſt im europaͤiſchen Ruß— 
land die der Schafe, deren gegenwaͤrtigen Beſtand man auf 40 Mil— 
lionen angiebt (Reden S. 98). Die Bauern und Koſaken im ſuͤd— 
lichen Rußland beſitzen Heerden zu Hunderten und Tauſenden. Die 
gewoͤhnlichen ruſſiſchen Schafe ſind nicht ſehr groß, kurzgeſchwaͤnzt, 
und haben kurze, grobe Wolle. Beſſere Wolle geben die langſchwaͤn— 
zigen Tſcherkeſſenſchafe der doniſchen Koſaken und Ukraine, Kursk, 
Charkow, Orel und Kaſan. Schon Peter der Große ließ Schafe 
aus Schleſten einfuͤhren, und in neueſter Zeit hat die Regierung aus 
ſaͤchſiſchen Muſterſchaͤfereien Thiere nach Rußland bringen laſſen. Die 
Schafe der Kirgiſen und Kalmyken haben gewaltige Fettſchwaͤnze *). 

Die Ziege iſt ſowohl beim ruſſiſchen Landmann, wie auch bei 
den Kirgiſen ein ſehr beliebtes Hausthier. Das Fell wird verarbeitet 
(Storch II. 227). 

Schweine ſind uͤberall in ziemlicher Anzahl vorhanden, man 
wendet ihnen keine ſonderliche Pflege zu und laͤßt ſie in den Waͤldern 
und fetten Weideplaͤtzen ſich ihre Nahrung ſuchen. Sie gelangen 
ſelten zu betraͤchtlicher Groͤße. Gefrorenes Schweinefleiſch wird im 
Winter weit verfuͤhrt. Die Borſten liefern einen wichtigen Ausfuhr— 
artikel. 

Von großer Bedeutung und Wichtigkeit fuͤr den Staat iſt die 
Pferdezucht. Die Anzahl der Pferde im ruſſiſchen Europa wird auf 
9,500,000 angegeben. In den Steppen laufen Tauſende von Pferden 
frei umher, im uͤbrigen Lande hat auch der aͤrmſte Bauer ein oder 
mehrere Pferde, die er zur Feldarbeit benutzt. Die aͤchtruſſiſchen 
Pferde haben trotz der Verſchiedenheit des Climas, der Pflege und 
des Futters einen gemeinſamen Charakter, fie haben ſaͤmmtlich Rams— 
koͤpfe, lange duͤrre Haͤlſe und breite Bruſt; es find unermuͤdliche, 
dauerhafte Laͤufer, aber eigenſinnig und ſcheu. Die Statthalterſchaf— 
ten Moskau, Tambow, Smolensk und Kaſan liefern die beſten Pferde. 
Die litthauiſchen, lieflaͤndiſchen und archangelſchen Pferde ſind klein, 
aber ausdauernd. Die ſchoͤnſten Pferde haben die Tataren und die 
um das ſchwarze Meer wohnenden Koſaken. 

Schon früher wurden von der Krone Stutereien eingerichtet, 
die feit 1819 in militaͤriſche und die des Hofes getheilt wurden. Er— 
ſtere ſollen 9420 Pferde enthalten. Spaͤter traten Abaͤnderungen ein. 
Außer den Kronſtutereien haben aber auch Privatleute — wie z. B. 
Herr von Buͤnin in Sſelo-Marſino am Bitjuk — anſehnliche Stu— 
tereien. Die Regierung verwendet große Mittel auf die Pferdezucht 
und hat 21 Landgeſtuͤte mit 5764 Pferden. Man ſtellt Rennen an, 
ſetzt Preiſe aus und wendet dieſem Zweige der Landwirthſchaft durch 
Ankauf von Zuchtſtuten die größte Sorgfalt zu **). 


„) Storch, Gemälde des ruſſ. Reichs II. 212 f. 
**) Storch, Gemälde d. ruſſ. Relchs II. 230 ff. Haxthauſen, Studien 
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Der Eſel gedeiht mur in Taurien, genießt aber keiner beſonde— 
ren Pflege. Der Hund ſpielt bei den aſtatiſchen Polarnomaden eine 
große Rolle; in dem noͤrdlichen Rußland dient eine ſchakalaͤhnliche 
Art als Waͤchter des Hauſes; in den ſuͤdlichen Steppen haͤlt man zu 
gleichem Zwecke eine braungraue, langhaarige, wolfsartige Hunde— 
raſſe, die den Reiſenden in der Naͤhe der Gehoͤfte umlagern, aber 
ſich leicht verſcheuchen laſſen. Die Bewohner uͤberlaſſen es ihnen, 
ſich in der Steppe Ratten, Maͤuſe und Aas zur Nahrung zu ſuchen. 
Katzen findet man namentlich in Großrußland als allgemein beliebtes 
Hausthier. 

Die Zucht der Gaͤnſe und Huͤhner wird nebenher ohne ſonder— 
lichen Eifer betrieben, dagegen in den Staͤdten namentlich der Taube, 
wenn auch nicht eine große Pflege, doch eine außerordentliche Nach— 
ſicht gewidmet. Die Taube gilt als ein heiliger Vogel, dem Nie— 
mand etwas zu Leide thut. 

Die Bie nenzucht ijt in Rußland ein ſtarkbetriebener und 
wichtiger Gegenſtand der Landwirthſchaft; im Lande wird fuͤr den 
Kirchendienſt eine Menge Wachs verbraucht, demnaͤchſt aber auch noch 
eine namhafte Quantität ausgeführt. Der Honig ijt ein wichtiger 
Artikel der inlaͤndiſchen Conſumtion; der beſte, der weiße Linden— 
honig, gedeiht an der Oka, in Weiß- und Kleinrußland. Bedeuten— 
der als die Zucht der Hausbiene iſt in den Waͤldern um Ufa die 
wilde Bienenzucht. In Sibirien gelten die Baſchkiren für die beſten 
Bienenwirthe (Storch, Gem. II. 460). 

Auf das Emporkommen der Seidenzucht verwendet die Regierung 
namentlich in Taurien großartige Mittel. 

Die polniſche Landwirthſchaft hat mit der ruſſiſchen viel Ueber— 
einſtimmendes, namentlich iſt die Zucht der Pferde in Galizien im 
blühenden Zuſtande; auf den berühmten, jeden 1. November ftatt- 
findenden Pferdemarkt von Moſchiska werden prachtvolle Thiere, bis 
zum Preiſe von 2000 —3000 Ducaten gebracht *). 

Die nordweſtlichen Slawen ſchließen ſich in der Viehzucht den 
Deutſchen an; in Böhmen und der Lauſitz gedeihen namentlich Nin- 
der und Schafe, die Krainer ſind gute Bienenwirthe, eben ſo die 
Dalmatiner, die den Thierchen Behaͤltniſſe aus Schieferplatten zu— 
ſammenſetzen und auf die Ernaͤhrung derſelben ſorgfaͤltig Bedacht 
haben **). Auch in Montenegro ijt viel Bienenzucht. Die Serben 
legen ſich auf die Zucht der Schweine, deren zahlreiche Heerden ihren 
Reichthum ausmachen. Die Pferde- und Rinderzucht iſt maͤßig in 


II. 87 ff. v. Reden, das ruſſ. Kaiſerr. 99. Blaſius II. 268. v. Arnim, 
Reiſe ins ruſſ. R. II. 203. Der Pferdemarkt zu Charkow. Kohl, Reiſen in 
Rußl. u. Polen II. 184. 
„) Kohl, Reiſen in Rußl. und Polen III. 159. 
**) v. Rohrer, (fam. Bewohner der oͤſterr. Monarchie T. 93. 
X. 5 
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den Gebirgslaͤndern; die Dalmatiner Pferde ſind klein, aber kraͤftig. 
Der Eſel fehlt. In Montenegro zieht man viel Schafe und Ziegen, 
deren Wolle, Fleiſch und Kaͤſe weſentliche Ausfuhrartikel bilden. 
Die Hammelſchinken aus Montenegro werden ſehr geſchaͤtzt und nach 
Iſtrien, Venedig und Ankona ausgeführt. Das geraͤucherte Hammel⸗ 
fleiſch, Caſtradina bringt dem Zollamte von Cattaro jaͤhrlich 2000 bis 
3000 Gulden ein. 


Der Feldban 

ijt bei den flawifchen Nationen von jeher die Hauptbeſchaͤftigung ges 
weſen, wie er denn auch bei ihnen viele Alterthuͤmer ſich bewahrt hat. 
Im europaͤiſchen Rußland bildet der Feldbau nicht allein die weſentliche 
Beſchaͤftigung des ſlawiſchen Landmanns, ſondern es find demſelben 
auch bereits viele finniſche Voͤlkerſchaften zugefuͤhrt worden, wie die 
jüplichen Tataren, die Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, Wotjaͤken, Mord⸗ 
winen, Baſchkiren und Metſcheſcheraͤken. Die Regierung ſucht den 
Sinn dafuͤr immer weiter zu verbreiten und macht in dieſem Stre— 
ben die geſegnetſten Fortſchritte. Die Ruſſen, Polen, Litthauer, 
Letten, Finnen und Eſthen ſind ſeit aͤlteſter Zeit Ackerbauer. Die 
große Verſchiedenheit des Klimas und Bodens, im Suͤden Steppen, 
im Norden die Waldregion, und endlich die Eiszone der Polarlande 
haben große Mannichfaltigkeit in die Betreibung gebracht. Als noͤrd— 
lichſte Graͤnze des Ackerbaues wird der 60. Grad angenommen, ob⸗ 
ſchon man auch hier es an Verſuchen nicht hat fehlen laſſen. 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, in die endloſen Einzelnhei— 
iem einzugehen, welche der Ackerbau in Rußland darbietet “). Im 
Allgemeinen wird bemerkt, daß der Ackerbau uͤberaus kunſtlos und 
einfach betrieben wird, daß an vielen Puncten der einfache uranfaͤng⸗ 
liche Hakenpflug noch in Anwendung iſt. Er iſt ohne Raͤder, 
hat zwei kurze, an einem gabelfoͤrmigen Brete befeſtigte Pflugeiſen, 
und wird nur von einem Pferde oder zwei Ochſen gezogen; er ijt 
ſehr leicht, das Pferd geht gemeiniglich ohne Zuͤgel und dem Pfluͤger 
bleiben daher beide Haͤnde frei. Der Pflug hat nach den Gegenden 
mancherlei Abaͤnderungen nach der Beſchaffenheit des Bodens erfah— 
ren. Neben dem kommt auch der deutſche Pflug vor **). Sehr 
einfach ift auch die Egge, die meiſt nur aus kurzen Holzpfloͤcken bez 
ſteht, welche zwiſchen duͤnnen, mit Weidenruthen durchflochtenen 
Latten eingeklemmt find ***). Letten, Eſthen und Finnen benutzen 


*) Storch, Gem. des ruſſ. Reichs II. 264 und beſonders Haxthauſens 
treffliche Studien. 

**) S. Houbigant Bl. 42. Storch, Gemaͤlde d. ruſſ. R. II. 289. 
Ueber die Ausfuhr des Getreides ſ. v. Reden, das rufi. Kalſerr. S. 212. 
Blaſius II. 267, 298. Harthaufen II. 28, 154. Al. Petzholdt, Beiträge 
zur Kenntniß des Innern von Rußland. Lp. 1851. 8. 
***) S. Abb. Taf. I. 2, nach Petzholdt S. 107. 
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als Egge zuſammengebundene Nadelholzaͤſte, an denen abgeſtutzte 
Zweige ſtehen bleiben. 

Zum Ernten hat man in Großrußland die Sichel, in der 
Ukraine die deutſche Senſe. Zum Dreſchen hat man theils kleine 
Flegel, theils lange krumme Stoͤcke. Eigenthuͤmlich iſt den Ruſſen 
und Sibiriern das Ausdoͤrren des Getreides vor dem Ausdreſchen. 
Die ruſſiſche Darre, Owin, beſteht aus einer Balkenhuͤtte, die innen 
mit vielen Querſtangen und einigen Seitenoͤffnungen verſehen ijt. 
Neben der Huͤtte iſt ein Ofen in die Erde gemauert, aus welchem 
Zugloͤcher in die Darre gehen. Das zu trocknende Korn wird auf 
die Querſtangen gebreitet. Das gedoͤrrte Korn wird auf der Tenne 
oder dem Eiſe gedroſchen und dann geworfelt. Das Getreide wird 
auf ganz kleinen Windmuͤhlen gemahlen, deren in einem Dorfe oft 
eine namhafte Anzahl beiſammen ſtehen *). 

Gebaut werden im ruſſiſchen Reiche Roggen, mehrere Weizen- 
arten, Gerſte, Hafer, wovon große Maſſen ins Ausland gefuͤhrt wer— 
den; ferner Hirſe, Spelt, Buchweizen, im Suͤden auch Mais und 
Reis. Man erbaut demnaͤchſt auch Kartoffeln. Dieß geſchah indeſſen 
meiſt von Coloniſten, da die Ruſſen ein Vorurtheil dagegen hatten. 
Das medieiniſche Collegium von St. Petersburg verſandte Kartoffel— 
ſtauden und Saamen nebſt Anweiſung in alle Provinzen, mehr nod 
wirkte aber die freie oͤconomiſche Geſellſchaft, die am 31. October 
1765 von Katharina II. beſtaͤtigt wurde. Allein noch im Jahre 1840 
mußte die Regierung die Sache aufs neue anregen; ſie vertheilte Kar— 
toffeln unter die Kronbauern. 1846 zeigte ſich in den Oſtſeeprovinzen 
zum erſtenmal die Kartoffelſeuche **). 

Futterkraͤuter wachſen in großer Fuͤlle, aber ohne ſonderliche 
Pflege. Von Handelsgewaͤchſen ſind die gepflegteſten Hanf, der in 
großen Mengen ausgefuͤhrt, außerdem aber zu Oel verwendet wird, 
Flachs, der in vorzuͤglicher Guͤte gedeiht; Faͤrbekraͤuter werden wenig 
gebaut. 

Die Gaͤrtnerei wird nur ſchwach vom Landmann betrieben, 
und nur erbaut, was man waͤhrend der Faſtenzeit und des Winters 
genießen will. Doch ſchuͤtzte ſchon Alexei Michailowitſch die Privat— 
gärten durch das Geſetz. Indeſſen fanden neuere Reiſende in Groß— 
rußland den Obſtbau febr darniederliegend (Blaſius I. 289). Im 
Suͤden, in der Ukraine ijt er bluͤhender und wird namentlich von den 
Koſaken betrieben (Blaſius II. 226, 284). Man beſchraͤnkt ſich jedoch 
nur auf die wild wachſenden Sorten. Ein gutes Beiſpiel geben die 
Coloniſten im Süden, namentlich die Menoniten von Chortitz, die 
ſehr bedeutende Obſtanlagen gemacht haben. Sie beſaßen ſchon im 


*) Kohl, Reiſen in Rußl. und Polen II. 65 ff. 
“) Geſchichte des Kartoffelbaues in Rußland nach miniſteriellen Quel⸗ 
len in Ermans Journal VII. 578 ff. 


5 * 


68 Das chriftliche Europa. 


Jahre 1842 167,153 tragbare Obſtbaͤume, in den Baumſchulen aber 
über 400,000 junge Obſtbaͤumchen *). 

Der Weinbau trat erſt ſpaͤt in Rußland auf und die Moͤg— 
lichkeit deſſelben begann uͤberhaupt mit der Unterwerfung von Aſtra— 
chan. Ein gefangener oͤſterreichiſcher Moͤnch ſoll dort zuerſt einige 
aus Perfien eingeführte Reben gepflanzt und dann im Jahre 1613 
auf Anlaß des Zaaren Michael einen Weingarten angelegt haben. 
1636 fand Olearius in Aſtrachan bei vielen Einwohnern Weingaͤrten, 
die treffliche Trauben lieferten und deren auch nach Moskau an den 
Hof geſendet wurden. 1640 ließen fid) die Aſtrachaner einen deut—⸗ 
ſchen Winzer kommen. Um 1669 machten fie ſchon 200 Faß Wein 
und 50 Eimer Branntwein. Seitdem hat Peter der Große, der 1722 
bei ſeiner Anweſenheit in Aſtrachan eigenhaͤndig mitarbeitete, den aſtra— 
chaniſchen Weinbau zu heben geſucht. Von 1706—1722 befahl er in 
Tſchugew, Kiew, Conſtantinogrod, Woroneſch, bei den grebensker 
Sojafen und in Derbent die Anpflanzung von Reben. Einen groß— 
artigen Aufſchwung nahm der ruſſiſche Weinbau nach der Er— 
oberung der Krim, Potemkin ließ im Jahre 1785 20,000 ungariſche 
Reben dorthin ſchaffen; da man aber die unguͤnſtigſten Stellen dafuͤr 
waͤhlte, ſo war wenig Erfolg, bis Pallas das Suͤdak-Thal zum 
Weinbau anwies. Am Don wurden gleichfalls Weingaͤrten gegruͤndet 
und der Weinbau gewann ſeitdem von Jahr zu Jahr an Umfang, 
[o daß im Jahre 1825 die Krim allein 220,000 Eimer Wein er- 
zeugte, und Beſſarabien von 18201826 in die noͤrdlichen Gouver— 
nements 316,323 Eimer verſenden konnte. Am Don erzielt man 
jetzt jaͤhrlich 150,000 Eimer Wein und fuͤhrt 350,000 Pud Trauben 
in die ruſſiſchen Gouvernements aus. Naͤchſtdem macht man dort 
auch Champagner. 

Der Ackerbau der noͤrdlichen und weſtlichen Slawen unter deut— 
ſcher Hoheit ſteht dem deutſchen ziemlich gleich. Boͤhmen erzeugt viel 
Getreide. Der Krainer iſt bemuͤht, jedes Fleckchen Erde zu benutzen, 
er baut Haidekorn, Weizen und Gerſte, Hirſe und Hafer, auch Klee, 
ja ſogar Mais. Haidekorn baut der Boͤhme, wie der Lauſitzer und 
der Galizier ganz beſonders, da es den weſentlichen Theil ſeiner taͤg— 
lichen Nahrung bildet. Der Krainer baut, wie der Lauſtitzer, viel 
Flachs und liefert wie ehedem dieſer weitgeſuchte Leinwand. Hopfen 
bauen Galizier und Boͤhmen, eben ſo Anis, Mohn und in neuer 
Zeit Tabak. Die Rußniaken in Oſt- und Weſtgalizien bauten viele 
Sonnenroſen, aber mehr um die Stengel zur Feuerung zu benutzen. 

Der Obſtbau gedeiht vornehmlich in Boͤhmen, wo auch der 


) Storch, Gem. v. ruſſ. R. II. 392. Zur Geſchichte der Gaͤrknerei 


und des Weinbaues in Rußl. in Ermans Journal J. 667 ff. Harthau—⸗ 
ſen, II. 193. 
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Weinbau bluͤht, den Deutſche dort namentlich um Komotau, Saaz, 
Krumau, Boͤhmen bei Melnek, Brandeis, Kolin eifrig betreiben. 

Bei den Suͤdſlawen wird der Landbau ſehr nachlaͤſſig betrieben. 
Serben, Slawonier, Kroaten und Morlaken bauen Mais, den ſie 
mit langen Stoͤcken hoͤchſt ungenuͤgend ausklopfen. Der Pflug iſt 
noch von ganz uranfaͤnglicher Conſtruction und wie der ruſſiſche faſt 
ganz aus Holz. Die Egge der Morlaken iſt ein aus ſtruppigem 
Strauchwerk zuſammengeſetzter Beſen, vor welchen acht Ochſen ge— 
ſpannt werden. Ein Morlake liegt auf dieſem Beſen, um ihn zu 
beſchweren und raucht dabei ſeine Pfeife. Ein anderer treibt die acht 
Ochſen an ). Nicht minder einfach ſind die Mühlen der Morlaken. 
Sie haben horizontal geſtellte Raͤder mit tiefgeſtellten loͤffelfoͤrmigen 
Speichen, welche der ſenkrecht fallende Waſſerſtrahl in Bewegung ſetzt. 
Die Muͤhlen, die ſehr klein ſind, werden gemeiniglich nur von einem 
Maͤdchen beſorgt, das ſtets in ſchoͤnſtem Putz dabei if. Gewoͤhnlicher 
ſind die Handmuͤhlen, die ſich auch durch den groͤßten Theil Polens 
finden ). 

Fleißigere Landbauer ſind die Montenegriner, welche den Mais 
als Hauptgetreide bauen. Der Vladika Peter Petrovich, der 1786 in 
Rußland geweſen, brachte von dort die Kartoffel mit, und es gelang 
ihm, ſie bei ſeinem Volke heimiſch zu machen, ſo daß deren jetzt ſo— 
gar ausgefuͤhrt werden koͤnnen. Die Montenegriner bauen ferner 
mehrfache Gemuͤſe, Blumenkohl, Tabak. Auch wird Obſtbau getrie— 
ben und in Cermnitza Oliven, Carulen, Mandeln, Feigen, Aepfel, 
Quitten, Wallnuͤſſe und Granataͤpfel in Ueberfluß erzeugt. Der Mon⸗ 
tenegriner Wein wird für den beſten und geſuͤndeſten der dalmatini⸗ 
ſchen Kuͤſte gehalten. Gleich dem Krainer benutzt der Montenegriner 
jedes Fleckchen Erde, und man ſieht inmitten der Felsbloͤcke kleine, we— 
nige Quadratfuß haltende Beete, in denen ſorgfaͤltig gepflegt ein Paar 
Gartengewaͤchſe gedeihen. Daher iſt denn auch der Grund und Boden 
hier ſehr theuer ***), 

Endlich iſt noch der Forſteultur zu gedenken. Der noͤrdliche 
Theil des ſlawiſchen Europa, Polen, Rußland, dann das Karpathen- 
land, jo wie die ſuͤdſlawiſchen Gebirge bieten noch jetzt große Wald— 
gebiete dar. Namentlich finden ſich in den noͤrdlichen Waldſtrecken 
Rußlands ganze Striche, die noch keine menſchliche Hand beruͤhrt, 
und wo nur das Feuer einzelne Stellen gelichtet hat, welche aber bald 
durch den uͤppigen Nachwuchs aufs Neue ausgeheilt werden. Dieſen 


*) S. Kohl, Dalmatien II. 209. und 217. Germar, Reiſe nach Dal⸗ 
matien S. 87. 
**) Kohl a. a. O. II. 221. 
***) Wilkinſon, Dalmatien und Montenegro T. 237. Kohl, Dalmatien 
men Neife Sr. Majeftät des Königs von Sachſen. S. 68, 
ıalla . . 
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unermeßlichen Vorrath haben die Menſchen denn auch ohne alle wei— 
tere Ruͤckſicht zu benutzen geſucht, an eine Schonung, viel weniger 
an eine Pflege deſſelben dachte der Slawe nie. Ihm ſcheint die Freude 
an Baͤumen durchaus nicht ſo angeboren, wie dem Deutſchen. Ja 
der Morlake ſteht den Baͤumen feindſelig gegenuͤber, er verwundet 
ſie muthwillig, wenn er ſie nicht zu faͤllen vermag, und iſt der 
argfte Feind der jung angepflanzten Baͤumchen *). 

Die Holzverwuͤſtung in Rußland iſt unglaublich; die meiſten 
Haͤuſer des noͤrdlichern Theiles ſind hoͤlzern und muͤſſen wegen der 
haͤufigen Feuersbruͤnſte oft erneuert werden; die Landſtraßen beſtehen, 
da wo ſie durch Suͤmpfe fuͤhren, aus Holzſtaͤmmen. Die meiſten 
Stämme, die man zu Brettern verarbeitet, werden nicht gefägt, ſon— 
dern mit Keilen geſpalten und mit der Art glatt gearbeitet, wodurch 
viel Spaͤhne entſtehen **). 

Indeſſen hat die Regierung in neuerer Zeit auch hier eine Be— 
wirthſchaftung eingeführt und die Bewohner der Steppe, wo die hoch— 
ſtenglichen Dolden das Holz erſetzen, zum Anbau von Nutzhoͤlzern 
ermuntert ). 

Naͤchſt dem Landbau (jt die Gewinnung der Stoffe des Mi— 
neralreiches zu betrachten, die namentlich im ruſſiſchen Reiche in 
großer Fuͤlle vorhanden ſind, und deren Gewinnung zahlreiche Men— 
ſchen beſchaͤftigt. Das mitteleuropaͤiſche Rußland mit den einfoͤrmigen 
Steppen hat einen Reichthum an nutzbaren Thonerden, Torf und 
Steinkohlen, ſo wie Sandſtein; das noͤrdliche, namentlich Finnland, 
liefert trefflichen Granit, der in der Baukunſt vielfache Anwendung 
ſindet; das oͤſtliche Rußland iſt das Gebiet der Metalle; es fehlt nicht 
in den verſchiedenen Theilen des Reiches an nutzbaren Salzen, Alaun 
und Schwefel. Unermeßliche mineraliſche Schaͤtze ſind in der ver— 
haͤltnißmaͤßig kurzen Zeit, ſeitdem das ruſſiſche Reich in ſeiner jetzi— 
gen Geſtalt beſteht, bereits zu Tage gefoͤrdert worden. Bei weitem 
mehr noch wird die naͤchſte Zukunft erſchließen. Der Hauptfammel: 
platz der metalliſchen Vorraͤthe des Reiches iſt in Sibirien. Die me— 
talliſchen Schatzkammern find der Ural und der Altal, ſo wie das 
nertſchinskiſche Erzgebirge. 

Bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts war in Rußland von 
eigentlichem Bergbau nicht die Rede. Der Bauer ſammelte ſich 
allerdings Eiſenerz, ſchmelzte es und machte Eiſen daraus. In (re 
mangelung des Eiſens brauchte er hartes Holz, welches er, um es 


*) Kohl, Dalmatien II. 215. 220. j 

*) Storch, Gemälde des ruſſ. Reiches II. 445. Blaſius, Reiſe nach 
Rußland II. 273. 

***) Mehrere ſchaͤtzbare Aufſätze in Ermans Journal zur wiſſenſchaftl. 
Kunde von Rußland, namentlich IT, 12. V, 1. VI, 11. IX, I. und die in 
den Reiſen von Blaſius und Harthaufen mehrfach vorkommenden Beobach⸗ 
tungen. 
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verhaͤrten zu laſſen, für ſeine Nachkommen in die Suͤmpfe legte *), 
ein Verfahren, was noch hier und da in unſerem Jahrhundert ges 
uͤbt wurde. In Sibirien aber trieben die alten Tſchuden bereits 
Bergbau. 

Iwan Waſiljewitſch ſandte im Jahre 1491 zwei Deutſche an 
den Petſchorafluß, welche auch dort, Silber- und Kupfererze auffan⸗ 
den. Die Arbeiten ſcheinen jedoch nicht fortgeſetzt worden zu ſehn; 
denn erſt unter Iwan Waſiljewitſch II. erhielten im Jahre 1569 
Englaͤnder die Erlaubniß, Erze zu ſuchen, mit der Verpflichtung, die 
Ruſſen im Bergbau zu unterrichten; unter Alexei Michailowitſch er⸗ 
hielten ein Daͤne und ein Hollaͤnder, die um Moskau Erz entdeckt 
hatten, die Erlaubniß darauf zu bauen. Später kam ein Theil die— 
ſer Werke, die von Deutſchen betrieben wurden, an die Nariſchkin, 
die ſie noch beſitzen und fortfuͤhren. 

Peter der Große, der die Wichtigkeit des Bergbaues fuͤr ſein 
Reich gar wohl erkannte, beſuchte die moskauiſchen Bergwerke und 
arbeitete in ſeiner unmittelbaren Weiſe ſelbſt mit. Im Jahre 1698 
beſuchte er die ſaͤchſiſchen Bergwerke und namentlich Freiberg. Schon 
im Jahre 1699 gingen zwoͤlf ſaͤchſiſche Bergleute nebſt einem Berge 
meiſter und dem Erzprobirer Bluͤher nach Rußland und begannen 
bei Kaſan und Kaluga zu arbeiten. 1701 mußte Bluͤher noch mehr 
Bergleute aus Sachſen herbeiholen, und nun begann man in Olonez 
auf Kupfer zu bauen. 1703 ging Bluͤher nach dem permiſchen Ge— 
birge bei Solikamsk, wo er alte Gruben entdeckte, und ſpaͤter in die 
Gegenden von Aſow und Aſtrachan und nach dem Kaukaſus. Mitt— 
lerweile hatte der Kaiſer den Oberſtleutnant Hennin zum Bergdirector 
von Olonez ernannt und ließ ihn dann mehrere weſteuropaͤiſche 
Staaten bereiſen und Bergleute anwerben, um in Olonez Drathzie— 
hereien, Eiſenhaͤmmer, Schmieden u. a. Werke anzulegen. So 
konnte, da einmal der Erzreichthum des Landes erkannt war, ſchon 
im Jahre 1719 ein eignes Bergeollegium angelegt werden. Hennin 
ging nach Sibirien und errichtete in Jekaterinburg und in Perm ein 
Bergamt. Hennin wirkte nach dem Tode des Kaiſers unermüdlich 
fort und lieferte in den Jahren 1726—1727 jährlich 910/000 Pud 
Kupfer, 140 — 150,000 Pud Stabeiſen und eine große Menge amber: 
weit verarbeiteten Eiſens zu Waſſer aus Sibirien nach Moskau. Er 
ward nun zum Generaldirector aller ſibiriſchen Kupfer- und Eifen- 
werke ernannt. 

Der Gruͤnder des uraliſchen Kupferbergbaues ward Akinfi De— 
midow, der noch 1727 am See Kolywan ein Kupferbergwerk anlegte. 

Von nun an wurde von Jahr zu Jahr der ruſſiſche Bergbau 
bedeutender, ſo daß auch in der Verfaſſung des Bergweſens namhafte 
Veraͤnderungen ftattfinden mußten. 1736 ward an die Stelle des von 


„) Storch, Gem. des ruſſ. Reiches II. S. 484, 
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Peter dem Großen errichteten Bergeollegiums ein Generalbergdirectorium 
eingeſetzt und der ehemalige ſaͤchſiſche Oberberghauptmann Freiherr von 
Schönberg zum Praͤſidenten deſſelben ernannt. Die 1704 entdeck⸗ 
ten Silbergruben von Nertſchinsk hoben ſich ſeit 1756 unerwartet 
ſchnell. Katharina II. erwarb ſich die außerordentlichſten Verdienſte 
um das Bergweſen des ruſſiſchen Reiches, indem fte in der Verfaſſung 
deſſelben weſentliche Verbeſſerungen einfuͤhrte. Schon damals brachten. 
die bereſowſchen Goldgruben bei Jekaterinburg jaͤhrlich 1000 Pud 
bergfeines Gold *). 

Der eigentliche Goldbergbau Sibiriens ward jedoch erſt in der 
neuern Zeit unter der Regierung des jetzigen Kaiſers zu ſeiner eigent⸗ 
lichen Groͤße gebracht, nachdem Commerzienrath Fedor Popoff im 
Jahre 1827 die reichen Waſchgoldlager im Kreiſe Tomsk aufgefunden 
hatte. Vom Jahre 1814 — 1842 beträgt bie bei der Regierung officiell 
angezeigte Summe des in Sibirien gewonnenen Goldes 25 Millionen 
Friedrichsd'or **). Die . an Gold war in Sibirien 
im Jahre 1849 1634 Bud 

Die metalliſchen Producte Rußlands bieten Blei, Eiſen, Kupfer, 
Silber, Platin und Gold in uͤberreicher Fuͤlle dar. 

Von großer Bedeutung ſind ferner die Salinen des ruſſiſchen 
Reiches, namentlich fuͤr den eigenen Bedarf, der ſich auf 480 Millionen 
Pfund alljährlich erſtreckt. Die Steinſalzlager am Ilek, am Wilui 
und an der Wolga, in der kirgiſiſchen Steppe und im Kaukaſus, die 
reichen und zahlreichen Salzſeen bei Saratow, Aſtrachan und von 
Kolhwan und Irkutsk und die Salzquellen von Solikamsk, Staraja 
Ruſa, Bachmut und Tor, Uſtjug, Irkutsk u. ſ. w. gewaͤhren ein 
unermeßliches Material. Dennoch muß alljährlich Salz in die Oft 
ſeehaͤfen eingeführt werden. Zu den aͤlteſten und bedeutendſten Salz- 
werken gehoͤren die von Tolma an der Suchona. Sie bilden eine 
kleine Stadt mit eigner Kirche ***). 

Bei den übrigen flawiſchen Voͤlkern ijt der Bergbau, mit Aus— 
nahme von Krain, meiſt in den Haͤnden der Deutſchen, die unter 
allen Nationen die meiſten Verdienſte um denſelben haben und auch 
die Gewinnung von Salz und Steinkohlen in den jlawifchen Landen 
begruͤndet haben. In Polen waren Lager von Eiſen und Schwefel 
lange Zeit unbenutzt, und die Polen des 16. Jahrhunderts bezogen 
ihr Eiſen aus Preußen. Nur die uͤberaus reichen Steinſalzlager von 
Wieliczta ſcheinen von Slawen entdeckt zu ſeyn; ſie wurden bereits 
im 13. Jahrhundert benutzt, ſeit 1442 aber durch deutſche Berg— 

*) Storch, Gem. des r. R. 

**) Die metalliſche Ausbeute H - pum ‚Darfetungen S. 402. Dann 
die Berichte in Ermans Journal II, 501. III, . V, 718. VI, 818. IX, 
721. malen Studien II. 222 über ben 1 ſibiriſchen Goldbergbau. 


Storch, Gemälde des r. R. 539 ff —Harthauſen II. 44. Her: 
mann, Schere aus Rußland. S. 315. Blaſius R. I. 172. 
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leute bearbeitet, nachdem ſie bereits in den Haͤnden der Juden geweſen 
waren. 

Edelſteine, namentlich Berylle, Smaragden und Diamanten, 
werden in großer Anzahl in den ſibiriſchen Lagerſtaͤtten gefunden und 
an Ort und Stelle nebſt Malachiten und Avanturinen zweckmaͤßig 
verarbeitet. 


Die Verarbeitung 


der reichen Naturproduete, welche die flawiſchen Laͤnder darbieten, 
bietet manches Eigenthuͤmliche und von dem Weſteuropaͤiſchen weſent— 
lich Verſchiedene dar. Von mehreren Reiſenden wird behauptet, daß 
der Slawe, gegen den Deutſchen gehalten, geradezu arbeitſcheu zu 
nennen ſey. Man nimmt dabei allerdings als Milderungsgrund an, 
daß dieſe Arbeitſcheu ſich beſonders in den Gegenden zeige, wo die 
Leibeigenſchaft die Freude am Beſitz und am Erwerb gar nicht auf— 
kommen laͤßt. Als ganz beſonders traͤge werden die Morlaken ge— 
ſchildert, naͤchſt ihnen die Polen. Allein im Nothfalle wenden die 
Morlaken die Nacht zur Arbeit an, und als Fuhrmann entwickelt 
auch der Pole eine große Thaͤtigkeit, worin er dem Großruſſen gleicht, 
der freilich am liebſten als Kleinhaͤndler im Lande umherſchweift. Zu 
den arbeitſamſten Staͤmmen der Slawen gehoͤren die Krainer. Bettler 
kommen am haͤufigſten in Böhmen, Polen und Dalmatien, ſeltner in 
Rußland vor *). 

Wenn von der Bearbeitung der Naturſtoffe bei den ſlawiſchen 
Voͤlkern die Rede iſt, ſo muß zuvoͤrderſt bemerkt werden, daß es bei 
denſelben noch keinen [b ausgebildeten buͤrgerlichen Mittelſtand giebt, 
wie er in den weſteuropaͤiſchen und namentlich deutſchen Städten ſich 
ſeit Jahrhunderten ausgebildet hat. In den deutſchen Slawenlanden 
und in Polen kommen allerdings buͤrgerliche Handwerke ſeit Jahr— 
hunderten vor, ſofern ſie in letztgenanntem Lande der Juden ſich er— 
wehren konnten. In Rußland aber datirt ſich ein Buͤrgerſtand als 
Verarbeiter der Naturproducte erſt ſeit Peter dem Großen. Die na— 
tuͤrliche Anſtelligkeit und Geſchicklichkeit zu allen techniſchen Arbeiten, 
die dem Ruſſen eigen iſt, die ihn mit geringer Muͤhe in kurzer Zeit 
zum gewandten Handarbeiter werden laͤßt, ja die oft iſolirte Lage, die 
ihn noͤthigt, Beduͤrfniſſe mit eigener Kraft herzuſtellen, die der deutſche 
Bauer auf dem naͤchſten Markte fuͤr wenige Groſchen ankauft, haben 
den ruſſiſchen Landmann zum geſchickten Zimmermann, Gerber, Faͤr— 
ber, Weber u. ſ. w. gemacht. 

Die Bearbeitung der Metalle, in der wir die Germanen 
ſchon in fruͤheſter Zeit fo geſchickt fanden, daß (ie unter dem mhythi— 
ſchen Perſonal ihre Vertreter hat, iſt die am wenigſten glaͤnzende 


*) S. Kohl, Reiſe nach Dalmatien. II. 213, 217, 223. v. Rohrer, 
ſlaw. Bewohner der oͤſterr. Monarchie. I. 131 ff. 
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Seite der flawiſchen Induſtrie. Ruſſen wie Morlaken behelfen ſich 
mit hoͤlzernen, unvollkommenen Werkzeugen. Serben wie Polen 
bezogen ihre metallenen Waffen von weſtlichen und oͤſtlichen Nachbarn. 
Nur die Krainer ahmten das Beiſpiel ihrer deutſchen Nachbarn nach 
und wurden zu geſchickten Eiſenſchmieden. Sie ſind namentlich ge— 
ſchickte Nagelſchmiede, deren ſie zu Anfang dieſes Jahrhunderts 8000 
bis 10000 Centner lieferten. Die Slowaken arbeiten ebenfalls fleißig 
in Eiſenhaͤmmern *). 

Peter der Große lieferte den Beweis, daß aus den bildſamen 
Ruſſen auch tuͤchtige Metallarbeiter ſich bilden laſſen, indem er im 
Jahre 1712 die Eiſenarbeitanſtalt von Tula gruͤndete, die gegenwaͤrtig 
20000 Perſonen beſchaͤftigt. Gegenwärtig ijt Guía eine großartige 
Fabrik, deren Arbeiter groͤßtentheils zu Haus arbeiten. Man fertigt 
dort Gewehre, Somaware, Harmoniken und die beruͤhmten Arbeiten 
in ſchwarzer Kunſt. Die kaiſerliche Gewehrfabrik iſt in großartigem 
Maaßſtabe angelegt und zweckmaͤßig eingerichtet; fie kann jährlich 
100,000 Flinten liefern **). 

In Wologda werden ebenfalls ſogenannte Tula-Arbeiten gefer— 
tigt. Man gravirt auf eine Silberplatte eine Zeichnung tief ein, be⸗ 
ſtreicht fie mit einem aus Schwefel, Kupfer, Silber und Salzen ge= 
miſchten Brei, ſchmilzt denſelben in die Vertiefungen ein und ſchleift 
dann die Platte, auf der die Gravirung in dauerhaftem Schwarz er— 
ſcheint. In Wologda werden ſehr feine Filigranarbeiten aus Silber 
gefertigt, die in Koͤrbchen, Blumen und anderen Schmuckſachen be— 
ſtehen. Die Arbeiter, gewoͤhnliche Bauern, trieben dieſe Arbeit, die 
zwei ihrer Vorfahren in Japan erlernt hatten, wo fie gefangen ge= 
weſen, ausſchließlich ***). f 

Die Bearbeitung der Steine für architektonische Zwecke 
findet nur in den großen Hauptftädten Statt und wird dort ebenfalls, 
wie alle derartige Handarbeit, von Bauern ausgefuͤhrt. Sie bewaͤltigen 
in den finniſchen Granitbruͤchen die groͤßten Maſſen und verſtehen es 
trefflich, mit geringen Mitteln dieſelben in weite Ferne fortzuſchaffen. 
Gilt es z. B. große Granitbloͤcke oder Saͤulen aus dem Innern des 
Landes nach der Seekuͤſte zu bringen, (o wählt man die naͤchſte ge⸗ 
rade Richtung. Bergauf werden Hunderte der kleinen Pferde vor 
die Laſt gelegt und von Hunderten von Menſchen wird nachgeholfen, 
bis der Gipfel erreicht iſt. Von dort wird die Laſt in Bewegung 
gebracht und man laͤßt ſie ſodann unter großem Jubel den Abhang 
hinabpoltern. 

Aus den Erden fertigt man naͤchſtdem Ziegelſteine, die na— 


„) v. Rohrer, flam. Bew. der oͤſterr. Mon. I. 116 und S. 107. 
**) Camerou, Reiſeabentheuer II. 65. Haxthauſen, Studien II. 521. 
Poſſart, das Kaiſerreich Rußland. II. 526. Die Eiſenwerke liefern allerlei 
Stabeiſen, Bleche, Gußſtahl und andere Producte, gleich den wefteuropäifchen. 
%%) Blafins, Reiſe I. 148. 
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mentlich in St. Petersburg ſtark verbraucht werden. Statt der Dach— 
ziegel dienen in den Staͤdten Eiſenplatten, auf dem Lande Breter, 
Schindeln und Stroh. 

Glas und Porzellan wird beſonders in den kaiſerlichen Ma— 
nufacturen in vorzuͤglicher Guͤte geliefert und Criſtalvaſen und Spiegel 
werden in St. Petersburg von coloſſalen Dimifionen gefertigt. Im 
Umfange des Reiches hatte man im Jahre 1830 ſchon 172 Glas- und 
Criſtalfabriken und 40 für Porzellan und Fahence. 

Gewoͤhnliche Toͤpferei wird, außer in den Hauptſtaͤdten, nur 
gering betrieben. Als geſchickte Toͤpfer werden die Slawen der oͤſter— 
reichiſchen Monarchie geruͤhmt, vor allen aber die Slowaken der Neo— 
grader und Neutraer Geſpannſchaft. Sie bringen ihre Topfwaaren 
auf die Maͤrkte und tauſchen dafuͤr Getraide ein. Die Thonwaaren 
aus Polen und Litthauen, die ich geſehen, ſind ſehr mangelhaft, und 
Bearbeitung des Thones, ſo wie Brand und Glaſur unvollkommen. 

Als Zimmermann arbeitet der ruſſiſche Bauer, mit ſeiner Art 
ausgeſtattet, ſehr gewandt und bringt an Breterverkleidung und Balken 
mit ſeinem Meſſer nette Verzierungen an. In Wologda werden von 
den ruſſiſchen Bauern ganz vortreffliche Holzſchnitzereien ausge— 
fuͤhrt, die in dem dortigen Bazar in großer Fuͤlle ausgeſtellt ſind. 
In den Wintertagen ſchnitzt der Bauer in ganz Rußlaud gern in 
Holz, Knochen und anderem Stoff. Wenn er im Herbſt aus den 
Staͤdten zuruͤckkehrt, wo er durch kleinen Handel oder Handarbeit et— 
was verdient, ſo bringt er ſich Spielſachen, Kaͤſtchen u. ſ. w. mit, 
die er dann waͤhrend des Winters nachbildet, um ſie dann zum Fruͤh— 
jahr auf den Verkauf mit in die Stadt zu nehmen. So ſchnitzt er 
aus Holz, Kork, Fiſchgraͤten, Knochen allerlei Niedliches, wie kleine 
Tabaksdoſen von der untern Baſtrinde mehrerer Baͤume, theils mit 
Menſchen- und Thiergruppen, oft in gar komiſchen und grotesken 
Akten, theils mit fagonirt durchbrochenen, mit Folie unterlegten Deckeln 
verſehen und durch die ſorgſamſte Zuſammenſetzung verbunden. Oder 
es find niedliche Thee- und Toilettenkaſten, Arm- und Halsbänder 
u. dergl. von Fiſchknochen, mit zart durchbrochenen Verzierungen von 
Blumenbuͤſcheln, Laubgehaͤngen, Gitterwerken und arabeskenartiger 
Decoration, die in der That an Zierlichkeit der Formen, kuͤnſtleriſch 
erfundener Zuſammenſtellung, mit Geſchmack gewaͤhlter und ausge— 
fuͤhrter Bildung und gelungener Vollendung kaum noch etwas zu 
wuͤnſchen uͤbrig laſſen “). Gar geſchickt find die ruſſiſchen Bauern 
in der Anfertigung von Gefäßen aus Holz, woraus fte Teller, Schuͤſ— 
ſeln, Schachteln und Kaͤſten ſchnitzen. Vortrefflich ſind die Doſen 
und Schachteln, die ſie aus Birkenrinde fertigen, die ſie uͤberaus ge— 
ſchickt zuſammenfuͤgen und mit geſchmackvollen Muſtern preſſen. Die 


) Meyer, ruſſ. Denkm. II. 194, Blaſius R. I. 148, Kohl, 3teifen 
in Rußl. und Pelen. II. 251 ff. 
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Deckel ſchließen ganz ſcharf, und dieſe elaſtiſchen Gefäße werden fir 
fluͤſſige und trockne Gegenſtaͤnde angewendet. Bekannt und nachge⸗ 
ahmt find bei uns die Schnupftabaksdoſen. Zu groͤßeren Gefaͤßen, 
Kuͤbeln und Troͤgen werden Lindenſtaͤmme ausgehoͤlt (Kohl, Reiſen 
in Rußl. II. 67). Die zweite Tafel dieſes Bandes ſtellt eines jener 
aus Birkenrinde gefertigten chlindriſchen Gefäße vor, deren Boden und 
zum Ausheben eingerichteter Deckel aus Tannenholz geſchnitzt ſind. Es 
iſt 6 Zoll hoch und hat 4 Zoll im Durchmeſſer (Nr. 3450 m. S.). 
Die eingepreßten Verzierungen ſind überaus regelmäßig und geſchmack— 
voll, die Fuͤgung ſehr feſt ſchließend. 

Als geſchickte Holzſchnitzer und Tiſchler ſind auch die Galizier 
bekannt; in Kolbiſzow im Tarnower Kreiſe fertigt man Kaͤſten und 
Tiſche, die oft recht artig ausgelegt find und die weit verführt wer⸗ 
den. An andern Orten werden kleine Hausgeraͤthe, Kinderſpielzeug, 
Damen- und Schachbrete, Schreibzeuge, Gewuͤrzbuͤchſen gefertigt. Die 
polnischen Einwohner des Staͤdtchens Bilgorai beſtehen faſt nur aus 
Korbflechtern und Siebmachern. Selbſt Weiber und Kinder nehmen 
an der Arbeit Theil. Die Arbeitserzeugniſſe mehrerer Familien wer⸗ 
den dann von einem Manne uͤbernommen und nach Weſt- und Oſt⸗ 
galizien, Suͤdpreußen und Neurußland gefuͤhrt. Manche dieſer Hauſirer 
arbeiten auch auf der Reiſe da, wo ſie Material finden, Geflechte 
und Siebe, einige laſſen ſich Weiden nachfuͤhren. Ja manche wan— 
dern ſogar bis in die Moldau und Walachei und noch weiter. Sie 
ſind gemeiniglich neun Monate auf der Reiſe und verweilen nur die 
drei Wintermonate in der Heimath *). 

Die Bearbeitung der Thier- und Pflanzenfaſer zu Stricken, Faͤ⸗ 
den und Geweben iſt bei allen ſlawiſchen Voͤlkern allgemein. Der 
ruſſiſche Bauer webt ſeine Kleiderſtoffe meiſt ſelbſt, gleich dem Finnen, 
Litthauer und Polen. Die Lieflaͤnder ſtricken ſehr niedliche Handſchuhe 
aus bunter Wolle in allerliebſten Muſtern. Die Dalmatinerinnen ſind 
geſchickte Spinnerinnen und Weberinnen; die Gewebe der Serben aus 
Baumwolle und Linnen ſind ſehr ſorgfaͤltig und ſauber ausgefuͤhrt. 
Von großer Bedeutung ſind die Leinwebereien der Krainer, die treff— 
lichen Flachs ſelbſt bauen, deſſen Felder ſie mit der forafáltig geſam⸗ 
melten Winteraſche düngen. In Krain ſpinnen Maͤnner, Frauen und 
Kinder, und im Winter oft bis Mitternacht. Der Hausvater vertheilt 
die Arbeit, Kinder und Weiber ſpinnen, er ſelbſt weift das Geſpinnſt 
ab und die Knechte weben. In den Winterabenden kommen die 
Spinner zum Beſuch zu einander und verkuͤrzen ſich die Arbeit durch 
Geſang und Erzaͤhlungen. Neben dem Weben findet man in den 
Bergwerkdiſtricten Krains das Spitzenkloͤppeln. Aus Schafwolle wer⸗ 
den von Kindern und Weibern Struͤmpfe geſtrickt und gewalkt. Die 
Ofgaligier find geſchickte Leinweber; je näher der ſchleſiſchen Grüne, 


* Rohrer, (fam. Bewohner der oͤſterr. Mon. I. 142. 
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deſto beſſer iſt die Leinwand. Die Hannaken Maͤhrens fertigen nur 
grobe Leinwand *). 

In Montenegro werden die meiſten landuͤblichen Stoffe in den 
Haͤuſern ſelbſt verfertigt. Die Struka aus grober Wolle, die groben, 
buntwollenen Frauenſchuͤrzen, die Socken u. ſ. w. werden von den 
Frauen gemacht. Sie ſticken auch die Hemdaͤrmel und die Saͤume 
ihrer Tuchkleider ſauber und geſchmackvoll mit bunter Seide **). 

Eine ſehr bedeutende Stelle in der flawiſchen Nationalinduſtrie 
nehmen die Bearbeitungen der verſchiedenen Thierſtoffe ein. Die Talg— 
ſchmelzerei iſt namentlich in Rußland ein altes und ſehr ausgebreitetes 
Gewerbe. Die Ausfuhr des Talges hat immer zugenommen, 1768 
wurde für 750,000 und 1793 für 4,279,000 Rubel Talg ausgeführt; 
in neuer Zeit hat fid) die Ausfuhr auf zehn Millionen Rubel geſtei— 
gert. Eben ſo wurde ſchon fruͤh Seife, Leim, Wachs und Thran in 
großen Maſſen ins Ausland geſchafft ***). 

Sehr alt, verbreitet und vollendet iſt die Lederbereitung der 
Ruſſen. Sie fertigen Juchten, Saffian, Chagrin, weißes und braunes 
Handſchuhleder, gelbes ſaͤmiſches Leder, Sohlenleder, Kalb- und Bock— 
leder in mannichfacher Geſtalt. Ganz eigenthuͤmlich iſt den Ruſſen 
die Bereitung des Juchtenleders, das anderwaͤrts in dieſer Guͤte noch 
nicht hergeſtellt worden. Die echten Juchten muͤſſen einen angenehmen 
Geruch und eine helle Farbe haben, weich ſeyn, wie verbranntes 
Leder ſchmecken und ein Geraͤuſch verurſachen, wenn ſie zwiſchen den 
Fingern gerieben werden. Den eigenthuͤmlichen Geruch erhalten ſie 
durch den Birkentheer. Die Juchten werden auf den meiſten ruſſiſchen 
Doͤrfern von den Bauern gemacht. Am Onegaſee und im Norden, 
wo die Eiche fehlt, nimmt man zur Lederbereitung die Rinde der 
Saalweide, die, mit Hafermehl gemiſcht, Anfangs maͤßig, dann ſtaͤrker 
und zuletzt wieder ſchwaͤcher den Haͤuten zugeſetzt wird, bis in drei 
Monaten das Leder fertig iſt. Die Hauptjuchtenfabricationen ſind in 
Jaroſlowl, Wiaͤtka, Kaſan, Moskau, Wologda, Niſchnei Nowgorod, 
Wladimir und Pſtow. Die beſten Saffiane kommen aus Aſtrachan 
und Kaſan, wo auch vortrefflicher Chagrin gefertigt wird; Kalb- und 
Sohlenleder liefert namentlich Moskau +). 

Beruͤhmt wegen ſeiner Lederfabriken iſt das Staͤdtchen Torſchok, 
wo alle Arten von Stiefeln und Schuhen in zahlloſen Formen und 
Farben, mit Gold und Silber geſtickt, gefertigt werden (D. Meyer, 
ruſſ. Denkmaͤler. II. 24). 

Hierher gehört endlich auch die Bereitung des Fiſchleims und 
des Caviars. Der Fiſchleim wird am caspiſchen Meer, an ber 


*) v. Rohrer a. a. O. I. 146. Storch, Gem. d. r. R. II. 227 ff. 

Th) e Montenegro. I. 253. Koh 117 8 J. 313. 

) S. bei. Storch, Gem. d. r. R. II. v. Rheden, das Kalferr. 
Rußl. S. 30. 

+) Storch, Gem. d. r. R. II. 82, 222 ff. 
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Wolga, am Ural, Dnieper, Don, Ob und Irtyſch aus der Schwimm— 
blaſe der Hauſen und anderer Fiſcharten gewonnen. Sie wird friſch 
eingewaͤſſert, von der aͤußeren Haut befreit, gepreßt und getrocknet. 
Die beßte Sorte hat eine Kranzform. 

Der Caviar wird aus dem Roggen der groͤßern Fiſche, na— 
mentlich der Stoͤre, gemacht. Der gemeine, koͤrnig gepreßte Caviar 
ijt am ſchaͤrfſten geſalzen, der koͤrnige ungepreßte wird mit Salz in 
Faͤſſer gepackt. Der ungeſalzue wird mit einer Lage Fiſchfett vor der 
Luft bewahrt. 

Schon Peter der Große beguͤnſtigte die Anlage von Fabriken 
und zog viele Auslaͤnder ins Reich. Seine Nachfolger ſind dieſem 
Beiſpiele gefolgt, und es exiſtiren gegenwärtig im Reiche eine große 
Anzahl Fabriken, ſowohl in den großen Staͤdten, als auch auf dem 
Lande. Bereits unter Katharina II. beſtanden im Jahre 1776 nicht 
weniger als 478 Fabriken, die ſeitdem nur vermehrt worden ſind *). 
Auch in Rußland hat man die im Weſten von Europa gemachten Erfin- 
dungen ſorgfaͤltig benutzt und namentlich auch die Kraft des Dampfes 
beim Fabrikweſen in Anwendung gebracht. 
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it bei allen ſlawiſchen Voͤlkern auf die Ehe gegruͤndet und je nach 
dem mehr oder minder gedruͤckten Zuſtand des Volkes mehr oder we— 
niger ausgebildet. Mit dem Mangel an Eigenthum, ſagt Blaſius 
(R. II. 182), haͤngt der Mangel an Familiengefuͤhl zuſammen, der 
alle ruſſiſchen Bauern charakteriſirt. Der hieſige Bauer hat kein Ge— 
fuͤhl fuͤr die Dauer eines Geſchlechts. Fragt man ihn, von welcher 
Familie er (ep, jo ift die Antwort, er wiſſe es nicht. Ein Bruder 
oder Großvater ſteht dem Bauer innerlich nur noch wenig nahe, und 
fuͤr Seitenverwandtſchaften im zweiten Grade giebt es kaum noch ge— 
braͤuchliche Namen, geſchweige Gefühle. Ein jeder lebt iſolirt für fid) 
hin. Eine Folge davon iſt der Mangel an Familiennamen, der unter 
den ruſſiſchen Bauern faſt ganz allgemein iſt. Jeder hat nur einen 
einzigen Namen, den er dem ſeines Vaters beifuͤgt. Der aͤlteſte Sohn 
erhaͤlt zuweilen den Namen des Großvaters, um eine zuſammenhaͤn— 
gende Reihe hervorzurufen. Bei mehreren Soͤhnen faͤllt dieſer Zu— 
ſammenhang natuͤrlich auch weg. Nimmt ein Bauer, falls er in den 
Bürgerftand übergeht, einen Familiennamen an, (o wird dieſer ges 
woͤhnlich von einer bezeichnenden Eigenſchaft, einem Spitznamen und 
dergleichen entlehnt. Solcher Familiennamen giebt es viele ſehr un— 
ſaubere. Indeſſen wird, wie wir weiterhin ſehen werden, dieſe Er— 
ſcheinung in ganz anderem Lichte ſich zeigen, wenn wir ſehen, welchen 
Gemeindeſinn der Bauer in Rußland entwickelt und wie bei ihm die 


*) v. Rehden, das Kaiſerr. Rußl. S. 32. 
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Familie in der Gemeinde aufgeht, wo Gleichheit Aller unter dem 
Haupte, dem Alten, beſteht. 

Bei den Ruthenen und Kleinruſſen halten die Familien mehr 
zuſammen. Dort bleibt eine Familie mit allen ihren Sproͤßlingen, 
Soͤhnen, Toͤchtern und Enkeln ſo lange als moͤglich unter einem und 
demſelben Dache, unter der Fuͤhrung des alten Vaters. Der Vater 
iſt der Beherrſcher der Familie, Alles wird von ihm geleitet, ſogar 
die Beſchaͤftigung der Frauen. Nach den Faͤhigkeiten ſeiner Soͤhne 
und Schwiegertoͤchter vertheilt er die Arbeiten. Sein faͤhigſter Sohn 
erthaͤlt nach dem Tode das Hausregiment. Alles gehorcht ſeinem Be— 
fehle. Sein bloßes Erſcheinen reicht hin, kleine Haͤndel zu ſchlichten. 
Ein Sohn muß den Viehhandel treiben, ein anderer als Fuhrmann 
in die Ferne ziehen; ſind mehrere Soͤhne vorhanden, ſo muß einer 
mit Eiſenwaaren handeln oder ſonſt wie feinen Lebensunterhalt ver⸗ 
dienen. Eine Tochter hilft der Mutter in der Hauswirthſchaft, waͤhrend 
andere ſpinnen, weben und mit Geſpinnſt und Gewebe handeln *). 

Auch bei den ſuͤdlichen Slawen herrſchen aͤhnliche Sitten, die 
auf die natuͤrlichen Gefuͤhle der Liebe, des Gehorſams und der Ver⸗ 
ehrung des Alters gegruͤndet ſind, und den Familienvater als den 
Herrn und Lenker anerkennen. Sehr lebhaften Familienſinn finden 
wir bei den Morlaken, Montenegrinern, Slawoniern und Serben. 

Die Ehe wird bei allen flawiſchen Voͤlkern von den Eltern des 
Brautpaares meiſt ſchon in fruͤher Jugend deſſelben verabredet, ganz 
nach der alten orientaliſchen Sitte. Bei den leibeigenen Bauern Po⸗ 
lens iſt oft der Grundherr der Eheſtifter, in den ruſſiſchen Gemein— 
den bleibt dieſe nicht ohne Einfluß darauf. Eheloſigkeit iſt unter den 
ruſſiſchen Bauern unerhoͤrt. 

Die frühe Verlobung, ja Trauung hat in Rußland eine ganz 
eigenthümliche Erſcheinung hervorgebracht. Wenn ein Familienvater 
einen Sohn hat, ſo denkt er demſelben ſobald als moͤglich eine Pfle— 
gerin, ſich aber eine anderweite Gehuͤlfin zu verſchaffen. Er ver— 
heirathet denſelben oft bereits im 6. Lebensjahre mit einem erwach⸗ 
ſenen Maͤdchen von 20 und mehr Jahren. Man ſah daher in ruſ— 
ſiſchen Bauerhaͤuſern junge Frauen von 24 Jahren, die ihre ſechs 
Jahr alten angetrauten Ehemaͤnner auf den Armen umhertrugen, 
nicht ſelten aber mit ihrem Schvisgernaten in einem ſehr vertrauten 
Verhaͤltniſſe lebten. 

Bei den ſuͤdlichen Slawen finden allerdings auch fruͤhe Ver— 
lobungen Statt. 

In Rußland, namentlich im Norden iſt es Sitte, daß alljaͤhr⸗ 
lich zu beſtimmter Zeit die jungen heirathsluſtigen Maͤdchen und 
Maͤnner zu einer Art Brautſchau ſich an einen beſtimmten Ort 
begeben. So kommen jaͤhrlich eine Menge eheluſtiger Maͤdchen auf 


*) Kehl, Reifen in Rußland III. 34. 
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Kaͤhnen, Barken und Floͤſſen vom Jug und ber Suchona fer nad) 
Uſtjug. Sie haben ihr Brautgut bei ſich und ſtellen fid) mit dem— 
ſelben in Reihen auf den gruͤnen Marktplatz. Dann finden ſich auch 
die heirathsluſtigen Maͤnner ein und waͤhlen aus den Fremden nach 
Anſehn und Beſchaffenheit der Habe die kuͤnftige Lebensgefährtin *). 
In Petersburg ſelbſt findet am zweiten Pfingſtfeiertage die Braut— 
ſchau der ruſſiſchen Kaufleute Statt. Es verſammeln ſich dann alle 
erwachſenen jungen Kaufmannsſoͤhne und Kaufmannstoͤchter zu gegen— 
ſeltiger Beſchauung. Die Mädchen ſtehen in ihrem ſchoͤnſten Staate 
in einer Reihe an den Blumenbeeten, die Muͤtter hinter ihnen. Sie 
haben alles Glaͤnzende aus ihren eigenen und den Garderoben ihrer 
Großmuͤtter an ſich, und manche ſind ganz mit Gold, Perlen und 
Edelſteinen uͤberſaͤet. Ja man verſichert, daß einſt eine Mutter ihrer 
Tochter, die bereits mit allem vorraͤthigen Schmuck behangen, noch 
ſechs Dutzend vergoldete Theeloͤffel an goldene Schnuͤre gebunden 
neben den Perlenſchnuͤren als Collier um den Hals gehaͤngt, und ihr 
in den Guͤrtel rund herum drei Dutzend Eßloͤffel und vorn und hin— 
ten kreuzweis zwei große Punſchloͤffel geſteckt habe. Die Maͤdchen 
ſind dick geſchminkt. Vor dieſer Maͤdchenreihe gehen nun die jungen 
Maͤnner mit ihren Vaͤtern, mit huͤbſch gekraͤuſelten Baͤrten, in langen, 
feintuͤchnen Kaftans auf und ab und verſuchen hie und da eine 
Unterhaltung anzuknuͤpfen. Acht Tage nach dieſer Zuſammenkunft 
wird eine zweite veranſtaltet und mit Beihuͤlfe von Verwandten und 
Zwiſchenhaͤndlern die Sache ganz in Ordnung gebracht. Doch iſt dieſe 
Sitte in den letzten Jahren in Petersburg in Abnahme gekommen **). 
Im Allgemeinen iſt ſie dem ſlawiſchen Charakter fremd und wohl 
erſt durch die finniſchen Nachbarn zu den Ruſſen gekommen. In 
den Zeiten vor Peter dem Großen geſchah die Verabredung der Ehe 
nur durch die Eltern, wie es auch bei den Suͤdſlawen noch Sitte ijt; 
die Vermaͤhlung fand meiſt ſehr jung Statt. Gemeiniglich ſuchte der 
Vater einer Tochter fuͤr dieſe unter den jungen Maͤnnern ſich einen 
Schwiegerſohn, der ſodann mit ſeinen Eltern Ruͤckſprache nahm. Der 
Bräutigam bekam die Braut aber vor der Trauung nicht zu jehen. 
Nur die Mutter und Verwandtinnen deſſelben durften ſie ſich be— 
trachten. Die Vaͤter des Brautpaares ſchloſſen dann einen Vertrag, 
der Vater des Braͤutigams nannte die Summe, die er bem Sohne 
mitgeben wollte, denn die Braut erhielt in alter Zeit, nach orienta— 
liſcher Sitte, nur geringe Mitgift. Spaͤter traten Veraͤnderungen 
in der Sitte ein und die Ruſſen ſchloſſen ſich den europaͤiſchen Ge— 
braͤuchen an. Doch beſchenkten fid) Braut und Braͤutigam gegenfeitig 
nach der Verlobung. 
Durch die Trauung wurde der Bräutigam der Herr der Braut, 


*) Blaſius, Reiſe in Rußland T. 213. 
*) Kohl, St. Petersburg I. 76. Dreißig Jahre in Rußl. II. 134 ff. 
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fie ging dadurch aus der Gewalt des Vaters in die ihres Gatten über. 
Bevor die Braut aber in die Kirche zur Trauung gefuͤhrt wurde, 
widerſetzte fie ſich aus allen Kräften, bis fie endlich von zwei Matro⸗ 
nen mit ſcheinbarer Gewalt gezwungen wurde, das vaͤterliche Haus 
zu verlaſſen. Indeſſen fuhr ſie auf dem Wege dorthin fort, unter 
dem Schleier, der ihr Geſicht bedeckte, zu ſchreien und zu weinen. 
Bald nach der Braut kam der Braͤutigam mit ſeinen Freunden in die 
Kirche; er hatte einen anſehnlichen Becher mit Meth bei ſich. So 
wie der Prieſter die Trauung vollzogen hatte, ſo trank die Braut 
dem Braͤutigam aus dem Becher zu. Er trank und ließ den Becher 
fallen, den er ſowohl als die Braut zu zertreten oder wenigſtens 
mit dem Fuße zu beruͤhren ſuchten, da man glaubte, daß diejenige 
Perſon in der Ehe die Herrſchaft fuͤhren werde, der dieß gelaͤnge. 
Die angetraute Braut kehrte mit entſchleiertem Geſicht, unter den oft 
ſehr kraͤftigen Scherzen der Knaben und Maͤdchen, in das Haus ihrer 
Eltern zuruͤck, wo ein Gaſtmahl bereitet war. Das Brautpaar 
ſaß am oberen Ende der Tafel; es ſpielten Muſikanten, und zwei 
nackte Männer, welche das Brautpaar aus der Kirche begleitet, fuͤhr— 
ten einen langen Tanz vor der Hochzeitgeſellſchaft auf. Nachdem die 
Gaͤſte, auch Braut und Braͤutigam tuͤchtig getrunken, begab ſich das 
Brautpaar zu Bett. Die Hochzeit dauerte mehrere Tage, dann zog 
die Braut zu dem Braͤutigam. Dieß waren, mit mehr oder weniger 
Ausfuͤhrlichkeit, je nach dem Range der Brautleute, die Hochzeitcere— 
monien der alten Ruſſen *). ; 

Es fehlten aber auch nicht ſymboliſche Handlungen, welche bie 
Herrſchaft des Mannes uͤber die Frau andeuten ſollten. So mußte 
die Braut nach der Trauung den Schuh oder Fuß ihres Mannes 
mit der Stirn beruͤhren, wogegen er ſie, um ihr ſeine Liebe und 
ſeinen Schutz anzudeuten, mit ſeinem Oberkleide bedeckte. Nach der 
Verlobung nahm ber Brautvater eine neue Peitſche, gab feiner Toch— 
ter einige ſanfte Streiche und ſagte zu ihr: Dieſe letzten Streiche, 
liebe Tochter, erinnern Dich an die vaͤterliche Gewalt, unter welcher 
Du bisher ſtandeſt. Dieſe hoͤrt nicht auf, geht aber in andere Haͤnde 
uͤber. Wenn Du Deinem Manne nicht gehorcheſt, ſo wird er Dich 
ftatt meiner mit dieſer Peitſche ſtrafen. Damit uͤbergab der Vater 
die Peitſche dem Braͤutigam und dieſer erwiderte: Ich glaube nicht, 
daß ich dieſes Inſtrument brauchen werde, doch will ich es, als ein 
ſchaͤtzbares Geſchenk, annehmen und aufbewahren. Nach der Braut⸗ 
nacht erfolgte die Prüfung der Zeichen jungfraͤulicher Unberuͤhrtheit 
der Braut. Fehlten dieſe, jo ward die Braut wieder heimgeſchickt **). 

Die Hochzeiten des Volkes werden noch jetzt bei den Ruſſen 
mit oͤffentlichem Aufzuge gefeiert. An der Spitze deſſelben geht eine 


*) Meiners e II. at 
**) Meiners a. a. O 
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einfoͤrmige, meiſt erbaͤrmliche Muſik. Dann folgt mit bunten Baͤn⸗ 
dern aufgeputzt der Ordner des Zuges, unerſchoͤpflich an Scherz und 
Heiterkeit, die er auf offner Straße verſchwendet. Die Hauptrolle 
ſcheint die Mutter der Braut zu ſpielen, die, eine rothe, ſymboliſche 
Fahne in der Hand, tanzend, ſpringend und ſingend vor dem Braut- 
paare hergeht und ausgelaſſen munter iſt, weil ſie die rothe Fahne 
traͤgt. Denn dieß wuͤrde nicht Statt finden, wenn an der Braut ein 

Makel haftete. Viele hundert Menſchen folgen dem Brautpaare, alle 
tanzend und ſpringend nach dem allgemeinen act, auch wo fte von der 
weit vorausſchreitenden Muſik nichts Hören koͤnnen. Iſt der Zug ftun- 
denlang durch die Hauptſtraßen der Stadt hin- und hergezogen, ſo beginnt 
Eſſen und Trinken und der froͤhliche Tanz oft unter freien Himmel *). 

In aͤhnlicher Weiſe feiern auch die Polen die Hochzeiten, und 
auch die Morlaken halten einen öffentlichen Aufzug, wobei die Be— 
gleiter mit Flinten und kleinen Waffen verſehen find. Die Haupt- 
perſon iſt der Stariswat oder Aelteſte, deſſen Aufgabe es iſt, die 
Jugend zur Freude zu ſtimmen. Er macht die laͤcherlichſten Gebaͤr— 
den, Spruͤnge und Ausrufe. Auf der Inſel Zlarine muß er der 
jungen Frau, waͤhrend ſie aus der Kirche tritt, mit dem bloßen 
Saͤbel den Brautkranz vom Kopfe nehmen **). 

Bei den Montenegrinern wird den jungen Leuten eine groͤßere 
Stimme bei der Wahl der kuͤnftigen Lebensgefaͤhrten gelaſſen. In 
der Regel laͤßt der junge Liebhaber durch einen ſeiner aͤlteren Ver— 
wandten bei den Eltern des Maͤdchens um deren Hand anhalten, 
aber es kommt doch auch vor, daß er ſeine Braut, im Fall deren 
Eltern ihm nicht geneigt find, gewaltſam entführt und von dem Po- 
pen ſich mit ihr trauen laͤßt. Das Weitere machen dann die beider— 
ſeitigen Eltern aus. Ein Heirathsgut erhaͤlt die Braut ſo wenig als 
bei den Ruſſen ***). 

Eheſcheidungen ſind im Allgemeinen ſelten bei den Slawen, eben 
ſo ſelten, wie Eheloſigkeit. In Montenegro iſt Feindſchaft unter 
Verwandten Urſache dazu. 

Die Stellung der Frauen iſt bei den Slawen im Allge— 
meinen und urſpruͤnglich aͤhnlich der der Orientalinnen. Der Ruſſe 
wie der Serbe ſagt: Die Frauen haben lange Haare und kurzen 
Verſtand. Noch im 17. Jahrhundert waren vornehmere ruſſiſche Da— 
men nie oͤffentlich zu ſehen. Erſt ſeit Peter dem Großen und unter 
der Regierung der kaiſerlichen Nachfolgerinnen errangen ſie ſich eine 
freiere Stellung. 

Bei den Suͤdſlawen find Mädchen durchaus nicht beſchraͤnkt, 
Öffentlich und unter den Juͤnglingen zu erſcheinen, eben fo bei den 


ie) Blaſius II. 285. Kohl, Reiſen in Rußl. II. 282 ff. 
**) v. Rohrer, bie (fam. Bewoh. der sfterr. Monarchie II. 97 und 120, 
***) Wilkinſon I. 246. Vialla I. 255. 
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Montenegrinern. Die morlakiſchen und ſerbiſchen Jungfrauen tragen 
ein rundes, knappes, flachdeckeliges Muͤtzchen aus rothem Tuche, das 
ſie faſt nie ablegen. Wollte ein Mann dieſe Muͤtze mit der Hand 
berühren, [o wuͤrde er eine grobe Zurechtweiſung erfahren. Den gez 
fallnen Jungfrauen wird dieſe Muͤtze mit Gewalt abgenommen und 
fie duͤrfen fie nicht mehr tragen. Die Strafe vollziehen die Freun⸗ 
binnen, zuweilen auch die Prieſter. Ehedem wurden bei den ſerbi⸗ 
ſchen Stämmen an der Bai von Cattaro gefallene Jungfrauen auf 
einen oͤffentlichen Platz gefuͤhrt und geſteinigt *). 

Die jungen montenegriner Mädchen werden von den Männern 
ganz eigenthuͤmlich behandelt. Man kuͤmmert ſich wenig um ſie, 
wuͤrde aber auch irgend eine Vertraulichkeit, namentlich von Fremden, 
nicht dulden **). 

Die Frauen theilen uͤbrigens bei allen Slawen die Arbeit des 
Mannes, ja ſie muͤſſen oft die ſchweren Arbeiten uͤbernehmen, wenn 
die Familie dem Bauernſtande angehoͤrt. Die Frauen der Kaufleute 
dagegen arbeiten ſo wenig als moͤglich. Um den Haushalt kuͤmmern 
ſie ſich gar nicht, weibliche Arbeiten kennen ſie nicht, ſie kauen 
den ganzen Tag die Kerne der Sonnenblumen. Dieſer Muͤßiggang 
führt dann nur zu oft zu allen Arten von Exceſſen, und Liebes- 
intriken und Liederlichkeit ſind unter den Kaufmannsfrauen, die nach 
alter Sitte leben, gar haͤufig. In den Buͤrgerhaͤuſern arbeitet die 
ruſſiſche Hausfrau auch nicht, und keine Frau bedient Gaͤſte und 
Kunden in Gaſthaͤuſern und Kauflaͤden der Bartruſſen. Ihr Haupt: 
vergnügen beſteht in Putz, Baden, Spielen ***). 

Die fruͤheren Reiſebeſchreiber erzaͤhlen viel von den Pruͤgeln, 
welche die Weiber bei den Slawen nicht blos erhielten, ſondern ſo— 
gar als Liebeszeichen ihrer Maͤnner verlangten. Man erzaͤhlte dieß 
von den polniſchen und ruſſiſchen, wie von den ſuͤdſlawiſchen Wei— 
bern. Die neueren Reiſenden wiſſen wenig davon zu berichten +). 
Wohl aber bemerken ſie, daß die Ammen, namentlich bei den hoͤhern 
Staͤnden Rußlands, eine ſehr bedeutende Stellung in der Familie 
einnehmen, die ſie denn auch zur Geltendmachung ihres Einfluſſes 
benutzen. So lange das Kind an ihrer Bruſt iſt, wird jeder ihrer 
Wuͤnſche und jede ihrer Launen mit aͤngſtlicher Gewiſſenhaftigkeit er⸗ 
füllt, da man ihnen den groͤßten Einfluß auf das kleine Weſen zu— 
ſchreibt. Spaͤter bleiben ſie in der Familie und haben meiſt eine 
gewichtige Stimme TT). 

*) Kohl, Dalmatien II. 183. 

**) Kohl, Salm. I. 276 ff. 

*) Blaſius R. I. 90. 158. Harthauſen, Studien II. 518. Ritſchie 
S. 243. Cromers Polen S. 102. 

+) Meiners Vergleichung II. 168. v. Rohrer, (fam. Bew. IT. 97. 

++) ©. befond. Kohl Petersburg I. 134, wo zahlreiche Beiſpiele von 
der Gewichtigkeit, aber auch von den Mißbraͤuchen der ruſſiſchen Ammen. 
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Die übrigen Diener der Familien werden wenig beachtet. Der 
polniſche und ruſſiſche Adel hat ſtets eine große Anzahl derſelben, fuͤr 
deren Kleidung, Nahrung und Aufenthalt er ſie ſelbſt ſorgen laͤßt. 
Eine bedeutendere Rolle ſpielen die Koͤche, die in Rußland meiſt ge— 
borene Franzoſen ſind, welche namhafte Summen eruͤbrigen, oft auch 
große Geltung bei ihren Herren zu erlangen verſtehen. Neben ihnen 
ſiguriren weſteuropaͤiſche Gouvernanten. Seltener gelangt der Leib— 
kutſcher zu groͤßerem Einfluß *). 

Der polniſche Adel des 16. Jahrhunderts hatte von den deut— 
ſchen Nachbarn die Sitte angenommen, ſeine Soͤhne an befreundete 
Edelleute zu ſchicken, wo ſie in ein Verhaͤltniß traten, das dem der 
deutſchen Knappen aͤhnlich war (Cromer 102). Die polniſchen und 
ruſſiſchen Großen, namentlich aber der Zaar, hielten ſich ehedem zur 
Ergoͤtzung Zwerge und Narren, an denen ſogar Peter der Große 
in Mußeſtunden Gefallen fand. Noch heutiges Tages findet man auf 
polniſchen Schloͤſſern Juden als Hofnarren, die, wie bei uns 
die Hunde, zur Familie gehoͤren. Sie ſind beim Herrn im Zimmer, 
eſſen an ſeiner Tafel, ſind aber die Suͤndenboͤcke des ganzen Hauſes. 
Sie werden elegant gekleidet, haben Spitznamen und werden von 
Allen unmaͤßig gefuͤttert, mit Zucker oder Rhabarber, wie es beliebt. 
Der Hausjude dient den Kindern als Schaukelpferd, Ochſe, Xangbár, 
Eſel, wobei er oft herumgezerrt und dann gezwungen wird, eine 
ganze Schuͤſſel voll Syrup zur Belohnung auszulecken. Sonntags 
ward er maskirt als Negerkoͤnig, Bramane, Pluto, Ziegenbock u. ſ. w. 
Bisweilen ſetzt es aber auch ernſthafte Pruͤgel **). 

Fuͤr die Erziehung der Jugend geſchah in fruͤherer Zeit 
gar wenig in flawiſchen Landen. Die Kinder der Landleute wachſen 
im Hauſe ohne ſonderliche Pflege heran. Der ruſſiſche Bauer kann 
keine Zeit auf die Pflege der Kleinen verwenden. Der Saͤugling ſitzt 
vom Morgen bis Abend in ſeiner Wiege oder er liegt auf der Erde, 
und kriecht in einigen Monaten mit Gewandtheit. Die ringsum ge— 
ſchloſſene Wiege hängt an dem langen elaſtiſchen Arme eines Hebels 
frei in der Luft in der Mitte der Stube. Ruͤhrt fi) das Kind, fo 
ſetzt man die Wiege im Vorbeigehen in verticale ſchwingende Bewegung 
und kuͤmmert ſich weiter nicht um ſie und ihre Bewohner. An einem 
Orte ſah Blaſius eine ſchwarze Katze zur Bewegerin der Wiege abge— 
richtet, die außerdem das Kind durch ihre Poſſen zu amuͤſtren ſuchte. 
Die Mutter, deren Milch nicht reichlich vorhanden, traͤnkt das Kleine 
oft mit Kuhmilch, welche in einem Kuhhorn, das an ein Kuheuter 

*) Die Geſchichte des Leibfutfchers Illa, ber feinem Herrn, dem Kai⸗ 
ſer Alexander, aͤhnlich, wie der Mameluk Ruſtan Napoleon, der treueſte 
Begleiter im Leben, wie nach feinem Tode war, ſ. Kohl, Petersburg I. 

Die Gewandtheit und Anhaͤnglichkeit der ruſſiſchen Diener wird von 
allen Reiſenden geruͤhmt. 

**) Kohl, Reifen in Rußland und Polen III. 122. 
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befeſtigt iſt, dem Kinde uͤber den Mund von der Decke herabhaͤngt. 
Meiſt nimmt ſich die Großmutter oder aͤltere Schweſter der Kleinen 
an. Sobald ſie gehen koͤnnen, ſind ſie ganz ſich ſelbſt uͤberlaſſen und 
Niemand ſtoͤrt fie in ihren Vergnuͤgungen. Die Bekleidung iſt hoͤchſt 
einfach. Man giebt ihnen, wenn ſie allgemach zu Kraͤften kommen, 
angemeſſene Beſchaͤftigungen, und ſo entwickelt ſich in ihnen zeitig 
die große Geſchicklichkeit zu allen Dingen, die den ſlawiſchen, nament- 
lich den ruſſiſchen Landmann auszeichnet. Die moraliſche Erziehung 
beſchraͤnkt ſich auf die fruͤhe Gewoͤhnung an ein anſtaͤndiges, hoͤf— 
liches und kluges Betragen, an Ehrfurcht und Gehorſam gegen die 
Eltern, an Geſchwiſterliebe, Mildthaͤtigkeit, Gaſtfreiheit und Dienſt— 
fertigkeit. In der Ehrfurcht gegen Alles, was die Religion und den 
Kaiſer betrifft, gehen die Eltern ſtets mit gutem Beiſpiel voran *). 

Die Erziehung der mittlern und hoͤhern Staͤnde iſt in Rußland 
in neuer Zeit weſentlich vom Staate gefoͤrdert worden. Fuͤr die Maͤd— 
chenerziehung find großartige Anſtalten errichtet, wie z. B. das Maͤd⸗ 
cheninſtitut im Smolnoikloſter zu St. Petersburg; für die Ausbildung 
kuͤnftiger Staats- und Kirchendiener aller Art find umfaſſende An— 
ſtalten vorhanden, wie wir ſpaͤter ſehen werden. 

Im Allgemeinen koͤnnen wir den Satz aufſtellen, daß bei den 
ſlawiſchen Voͤlkern, gleich den Orientalen, das Familienleben noch in 
urſpruͤnglicher Kraft und Wuͤrde vorhanden, und daß es nur hie und 
da durch die Leibeigenſchaft in den niederen Schichten und durch die 
zerſetzende weſteuropaͤiſche Civiliſation in feiner Innigkeit geftört wird. 
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der flawiſchen Voͤlker bietet viele erfreuliche Erſcheinungen in der 
großen, durch Lage und Klima bedingten Mannichfaltigkeit. Der 
Slawe iſt da, wo er nicht durch die Banden der Leibeigenſchaft ge— 
druͤckt wird, fröhlich, heiter, genuͤgſam, höflich und überaus dienſt— 
fertig; er iſt empfaͤnglich fuͤr die Gefuͤhle der Freundſchaft, die jedoch 
bei eintretenden Taͤuſchungen ſich leicht in Haß und Rache umſetzen; 
dieſe Gefühle erſcheinen am heftigſten bei den Suͤdſlawen, nament— 
lich den Serben, beſonders aber bei den Morlaken und Montenegri— 
nern, bei denen ſie auf der einen Seite in der Bruͤder- und Schwe— 
ſterſchaft, auf der anderen in der Blutrache ans Licht treten. 

Die Bruͤderſchaft der Morlaken, Pobratimstwo, und die 
Schweſterſchaft, Poſeſtrimstwo, iſt ein Freundſchaftsbund auf Leben 
und Tod, den junge Leute eingehen — eine Erſcheinung, die auch 
bei den alten Islaͤndern vorkam. Dieſer Bund wurde feierlich ein— 
gegangen und in der Kirche von dem Prieſter eingeſegnet, nach— 
*) Blaſius, Retſ. in Rußland I. 232. Schäffer, Beſchreib. des ruſſ. 
Reiches J. 134. 
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dem er durch Eidſchwuͤre bekraͤftigt worden. Die Aufloͤſung einer 
175 Bruder oder Schweſterſchaft gab der Gemeinde großes Aer— 
gerniß *). 

c Blutrache, die wir bei den Amerikanern wie bei ben 
Kaukaſtern, Arabern und Germanen angetroffen, hat ſich namentlich 
unter den Montenegrinern ziemlich unter aͤhnlichen Formen erhalten 
wie bei den genannten Voͤlkern. Wir kommen bei Betrachtung des 
Öffentlichen Lebens darauf zuruͤck. 

Ein weſentlicher Zug im Charakter aller flawiſchen Völker ijt 
die große Mildthaͤtigkeit gegen Beduͤrftige, und die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die der polniſche Edelmann wie der ruſſiſche Bauer, der 
Serbe wie der Kroate fuͤr heilige Pflicht haͤlt und freundlich uͤbt. 

Der ruſſiſche Bauer wie der ſtaͤdtiſche Bartruſſe überreicht fei- 
nem Gaſte Brot und Salz zum Willkommen **). Der Montenegriner 
begruͤßt denſelben mit Flinten- und Piſtolenſchuͤſſen, die nicht eher 
enden, bis er in die Wohnung des Gaſtfreundes eingetreten. Da— 
zwiſchen ertoͤnen laute Freudenrufe ***). Eine andere aͤchtſlawiſche 
Sitte iſt das vielfache Kuͤſſen beim Wiederſehn alter Bekannten und 
bei der Ankunft von Gaͤſten. Dieß fanden bereits die Reiſenden im 
16. und 17. Jahrhundert in Rußland, wo die Hausfrau, wenn ſie 
den Gaͤſten nach Tiſch den Ehrentrunk gereicht, ſich ihren Kuͤſſen 
uͤberlaſſen mußte T). Noch jetzt ijt das Kuͤſſen auf Stirn und Wange 
in der hoͤhern ruſſiſchen Geſellſchaft ſehr in Brauch. Bei bem Mor- 
laken kuͤſſen ſich Maͤdchen und Juͤnglinge, wenn ſie ſich begegnen. 
In Montenegro kuͤſſen den eintretenden Gaſt ſaͤmmtliche anweſende 
Maͤnner auf den Mund, waͤhrend die Frau dem Fremden nur die 
Hand kuͤßt. Der polniſche Leibeigne kuͤßt dem Herrn und ſeinen 
Freunden den Rockzipfel, den er ſich tiefbeugend mit der Hand faßt 
und an feine Lippen bringt. Je näher der deutſchen Graͤnze, deſto 
mehr nimmt die Sitte ab ++). 

Betrachten wir die geſelligen Unterhaltungen der ffami- 
ſchen Voͤlker, ſo finden wir in den Bergen der Montenegriner eine 
eigenthuͤmliche Sitte, die fid) bis nach Bosnien und die benachbarten 
Donaulaͤnder erſtreckt, nämlich die Sitte der lauten Zwiegeſpraͤche. 
Der Reiſende ijt in dieſen Gegenden ſtets von einem Geſumme un- 
heimlicher Stimmen umgeben. Es toͤnt vom Thale herauf, von den 
Bergen herab, aus der Naͤhe und aus der Ferne. Es toͤnt, wie ein 


*) Fortis, Reif, in Dalm. I. 113. Kohl, Dalm. II. 236 ff. Vergl. 
Mone, Geſch. des noͤrdl. Heidenthums II. 273. . 

**) Harthauſen, Studien II. 31, 

***) Wilkinſon, Dalm. I. 264. Kohl, Salm. I. 294 f. 

T) Meiners Vergleichung II. 171 ff. 

TT) Ueber das Bilikum, Willkommen der Kroaten, f. Morgeublatt 
1852. Nr. 21 und 22. 
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dumpfes Geheul, und man ſoll dabei auf unglaubliche Entfernungen 
jedes Wort deutlich verſtehen *). 

Zu den geſelligen Unterhaltungen gehoͤren namentlich die Tänze, 
die bei allen Slawen vorkommen. Die Taͤnze der Slawen ſind mit 
Muſik und Geſang begleitet und ſtammen zum Theil noch aus dem 
Heidenthum, wie z. B. die Korowoda, welche die ruſſiſchen Bauer— 
maͤdchen auffuͤhren. Die Alten ſtellten eine mit Baͤndern geſchmuͤckte 
Birke auf und tanzten, mit den Haͤnden ſich faſſend, im Kreiſe um 
den Baum, den ſie ins Waſſer warfen. Aus den in den Wellen 
ſich bildenden Kreiſen ſchloſſen ſie auf die Zukunft. Jetzt vertritt 
das huͤbſcheſte Maͤdchen im Dorfe die Stelle des Baumes. Die Be— 
wegungen des Tanzes ſind langſam und gemeſſen, die Melodie iſt 
aͤußerſt einfach und faſt melancholiſch, wie alle Melodien der Slawen. 

Der Haupttanz der Kleinruſſen iſt die Kaſatſcha, die ſich auch 
bei den Großruſſen Freunde verſchafft hat. Der Tanz wird von 
einem einzigen Paare aufgefuͤhrt. Der Taͤnzer lockt die Taͤnzerin, 
die er ſich auserwaͤhlt hat, mit allerlei Liebeszeichen in den Kreis der 
Zuſchauer hinein, oder er zieht auch ein Maͤdchen mit Gewalt her— 
bei, die, wenn ſie nur erſt einmal den Tanz begonnen, ſobald nicht 
müde wird. Die Bewegungen des Mädchens find nicht (o raſch und 
ausdrucksvoll, wie die des Burſchen. Doch wendet ſie auch zuweilen 
das den ruſſiſchen Taͤnzern eigenthuͤmliche Achſelzucken und Kopfwer— 
fen an, und dann eine febr häufig wiederkehrende, abwehrende Be— 
wegung mit den Haͤnden, indem ſie den Kopf zur Seite wendet. Die 
Beine, die der Taͤnzer oft betrachtet, und von denen er den Pelz vorn 
zuruͤckſchlaͤgt, haben dabei jedoch nicht die Hauptrolle. Er bewegt bes 
ſtaͤndig den Nacken hin und her, zuckt mit den Schultern auf und 
nieder, wiegt den Oberkoͤrper auf den Huͤften und braucht Arme, 
Hände und Geſichtsmuskeln, um dem Tanz moͤglichſten Ausdruck zu 
geben. Der Sinn des Tanzes iſt die Liebeserklaͤrung des Burſchen 
und das Sproͤdethun des Maͤdchens, das ſie durch Verhuͤllen des 
Geſichts mit beiden Haͤnden darſtellt. Der Burſche tanzt dann oft 
verzweiflungsvoll aus dem Haufen der Zuſchauer hinaus, kehrt wie— 
der um, endlich ſtuͤrzt ſich das Paar in die Arme **). 

Bei den Großruſſen treten oft Solotaͤnzer auf, deren wir bei 
den Kaukaſiern gefunden haben. Die Maͤnner bilden einen Kreis um 
den Taͤnzer, der ſeine Bewegungen mit der Violine und mit Geſan 
oft ſelbſt begleitet. Die Bewegungen find mannichfaltig. Bald knick 
der Taͤnzer ploͤtzlich zuſammen und ruht auf dem eingezogenen Beine, 
waͤhrend er das andere parallel dem Boden hinausſtreckt, und bald 
faͤhrt er jauchzend wieder empor; oft wiederholt er dieß Einknicken 


*) Kohl, Dalm. I. 394. Wilkinſon I. 243. Vialla I. 180. 
**) Kohl, Reiſen in Rußl. und Polen II. 286 ff. 
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und Auffahren mehrmals hinter einander, waͤhrend die Zuſchauer 
ihm reichlich Beifall ſpenden. S 

Die Tänze der Polen find lebhafter und mannichfaltiger. Die 
Polonaiſe iſt nichts als ein veredelter Gang, bei welchem der Taͤnzer 
ſeine Dame auffuͤhrt, und ſich bemuͤht, ſie von ihrer ſchoͤnſten Seite 
zu zeigen. Der Maſurectanz ijt, wie der deutſche Walzer, in Drei— 
vierteltact; er ijt aber reicher an Stellungen und Figuren *). 

Die Nationaltaͤnze der Suͤdflawen werden theils vom Dudelſack, 
theils von der einſaitigen Laute, der Gusla, begleitet. Einige werden 
nur von Maͤnnern ausgefuͤhrt. So fuͤhrten die Einwohner in Riſano 
vor dem Koͤnige von Sachſen im Jahre 1838 einen Tanz auf, bei 
welchem ſie Kreiſe bildeten. Vier Taͤnzer in der Mitte hielten ſich 
an einander mittels eines weißen Tuches, das ſie mit den Haͤnden 
uͤber die Schultern des Naͤchſtſtehenden ſchlangen. So tanzten ſie 
mit einer beſondern, ſich ſchaukelnden Bewegung im Kreiſe herum 
und ſangen dazu zweiſtimmig ihre Nationallieder, indem jedes Paar 
zum Schluſſe ſeines Geſanges den Kopf links nach der Schulter des 
Naͤchſten wandte, wohl um denſelben daran zu erinnern, daß die Reihe 
an ihm ſey. Der Geſang begann an einer Seite des Kreiſes und 
ward in gleicher Weiſe von allen Uebrigen der Reihe nach wiederholt. 
So ging es fort bis zum Ende, immer vier Taͤnzer in der Mitte 
des Kreiſes. Die Geſaͤnge waren heroiſchen Inhalts. (Biaſoletto, 
Reiſe S. M. des Koͤnigs von Sachſen. D. v. Gutſchmidt S. 55 f.) 

In Curzola ſo wie Spalato wurde vor demſelben hohen Rei— 
ſenden ein anderer Tanz, die Moresca, aufgeführt, der eine gefchicht- 
liche Thatſache urſpruͤnglich dargeſtellt zu haben ſcheint. Er ward 
auf einem mit Erde uͤberſchuͤtteten kreisrunden Holzfußboden unter 
einer Muſikbegleitung von ſehr eintoͤniger Art von 10 — 12 Paar 
Maͤnnern gehalten. Die Taͤnzer waren in roͤmiſchem Koſtuͤm, die 
eine Partei weiß, die andere ſchwarz gekleidet, jede mit eigener Fahne. 
Die Taͤnzer fuͤhrten in beiden Haͤnden kurze zweiſchneidige Schwerter 
mit abgerundeter Spitze. Der Tanz begann mit gegenſeitig drohen— 
den und herausfordernden Gebaͤrden. Dann begann ein nach dem 
Tacte der Muſik geregeltes Fechten und Anſchlagen der Klingen, daß 
die Funken ſtoben, unter fortwaͤhrendem Huͤpfen und Tanzen. End— 
lich unterlag die ſchwarze Partei, und der Fuͤhrer derſelben kniete zu 
Füßen des weißen Anfuͤhrers nieder, der fein Schwert uͤber fein 
Haupt hielt und einige Worte der Geringſchaͤtzung und Verachtung 
ausſprach (Biaſoletto S. 35). 

Die Taͤnze der kriegeriſchen Morlaken und Montenegriner haben 
alle etwas Wildes und Gewaltſames und ſcheinen mehr auf Kraft— 
uͤbungen hinauszulaufen und Bilder aus ihren Kaͤmpfen darzuſtellen. 
Sie entwickeln dabei eine außerordentliche Gewandtheit und Ausdauer. 


*) v. Rohrer, (fam. Bewohner der oͤſterr. Monarchie II. 20, 
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Sie werfen die Beine heftig in der Luft und uͤben gewaltige Spruͤnge, 
rennen wuͤthend auf einander los und fahren dann an einander 
vorbei ). Als Bergbewohner üben fie von Jugend an fid) auf 
Spruͤnge ein, die denen in der deutſchen Heldenſage nichts nachgeben. 
Wilkinſon ſah in Cetinje Maͤnner auf dem ebenen Raſen Spruͤnge 
von zwanzig Fuß ausfuͤhren. Naͤchſtdem ſind ſie geſchickte Werfer. 
Neben dem haben ſie aber auch das Kegelſpiel. Die Kinder haben 
eine Art Ballſpiel. Sie errichten vor einer Mauer zwei Staͤbe, auf 
denen queruͤber ein dritter ruht, von dem an einer Schnur eine 
Kugel oder ein Apfel herabhaͤngt, den ſie in beſtimmter Richtung 
nach einem an die Mauer gemalten Kreiſe werfen (Vialla I. 132). 

Aeltere Reiſende bemerken, daß Leibesuͤbungen bei den Ruſſen 
als ein Vergnuͤgen keineswegs beliebt waren. Reiten, Fechten und 
Schießen trieben ſie nie zur Luſt, ſo wenig als Spazierengehen und 
Reiſen. Die Frauen blieben im Haus, wo ſie ſich mit Geſang er— 
goͤtzten, den die Maͤnner weniger uͤbten. Nur die Knaben und Juͤng— 
linge ergoͤtzten ſich am Schlittſchuhlaufen, am Werfen mit ſpitzigen 
Eiſen nach einem auf der Erde liegenden Ringe und mit Balgen 
und Ringen, wobei ſie fid) in geordneten Haufen einander gegenuͤber— 
ſtellten und einen Fauſtkampf begannen, an welchem allgemach auch 
die Beine Antheil nahmen. Wer die meiſten Schlaͤge auszuhalten 
vermochte, erntete das groͤßte Lob. In der Stadt Nowgorod fielen 
aber auch unter den Erwachſenen faſt alljaͤhrlich derartige Balgereien 
vor. In neuer Zeit hat das Wohlgefallen an derartigen Beluſtigungen 
abgenommen, wie denn der gemeine Ruſſe ſanfter, gutmuͤthiger und 
friedfertiger Natur ift **). 

Das Schachſpiel war (don in alter Zeit ein ſehr beliebtes Spiel 
der Ruſſen, und Vornehm und Gering ſaß tagelang am Schachbret. 
Das Hauptſpiel der Ruſſen iſt das Damenbret, das namentlich von 
den Kaufleuten im Bazar, vor den Thuͤren, auf den Baͤnken, in den 
Buden geuͤbt wird. Oft ſetzen ſie ihren Tiſch mitten in die Straße 
und legen ſich ſinnend uͤber die Steine, umgeben von Zuſchauern und 
Kritikern. Selten ſpielen ſie um Geld (Kohl, Reiſe in Rußland 
und Polen J. 117). Auch die Würfel kannte man, ſpaͤter kamen die 
Karten dazu, die ſich in hoͤheren Kreiſen eingebuͤrgert haben. 

Die Vergnuͤgungen des gemeinen Mannes in Rußland ſind we— 
niger aufregender als beruhigender Art, wie unter Anderem denn auch 
ſeine Art, den Branntwein zu ſich zu nehmen, nicht den Zweck hat, 
ihn zu lauter Luft zu erregen, als ihn vielmehr in einen einſchlaͤfern— 
den Rauſch zu verſetzen. Allbeliebt iſt die Schaukel, und es findet 
ſich eine ſolche faſt an jedem Hauſe auf dem Lande, was bereits aͤltere 
Reiſende bemerkten. Die Schaukel beſteht aus zwei ſenkrecht aufge— 


*) Vialla voyage au Montenegro J. 192. 
*) Meiners Vergleichung II. 253. 
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richteten Balken, an welchen zwei Stangen mit dem ſie verbindenden 
Sitzbret herunter gehen; oft benutzt man ſtatt der Balken zwei Tan— 
nenbaͤume, an die mit Weidenruthen die Trageſtangen befeſtigt ſind. 
Die Schaukel ift faſt ununterbrochen in Bewegung. So ſah Nit- 
ſchie eine Mutter mit ihrem Säuglinge an der Bruſt ſehnſuͤchtig nach 
der anlockenden Schaukel blicken. In dem Augenblicke, als dieſelbe 
frei wurde, gab ſie ihr Kind einer anderen zu halten und lief nun, 
fich dem erſehnten Vergnügen zu uͤberlaſſen. Das Maͤdchen, das den 
Reiſenden im Zimmer bediente, bemerkte durchs Fenſter, daß die 
Schaukel unbeſetzt war; augenblicklich that ſie, als wuͤrde ſie von 
Jemand gerufen und verließ eilig das Zimmer, eilte auf die Schau— 
kel und kam, nachdem ſie einige Schwingungen gemacht, befriedigt 
zuruͤck, um ihren Dienſt fortzuſetzen. Die Maͤnner ſchaukeln ſich 
meiſt auf dem Sitzbret ſtehend. 

Am Oſterfeſte werden in den groͤßern Staͤdten die auch bei 
uns bekannten ruſſiſchen Schaukeln errichtet, große Geruͤſte, 
zwiſchen denen zwei ſich kreuzende Doppelbalken befindlich ſind, von 
denen Sitze in der Schwebe herabhaͤngen. Sie werden gewaltſam 
umgedreht und gehoͤren zu den groͤßten Vergnuͤgungen der gemeinen 
Ruſſen. 

\ In Ermangelung der Schaufel legt man auch ein Bret über 
einen Block. Auf jedes Ende des Bretes tritt eine Perſon und eine 
ſucht die andere abwechſelnd in die Höhe zu ſchnellen *). 

Eines der größten Lieblingsvergnuͤgungen der Ruſſen ijt der 
Rutſchberg aus Eis. Man baut auf einem Fluß oder See ein 
hoͤlzernes, 30—40 Fuß hohes Geruͤſte, das oben einen ebenen Platz 
und an der einen Seite eine Treppe oder Leiter, an der andern aber 
eine allmaͤlig abfallende, aus Balken zuſammengefuͤgte und mit Bretern 
eingefaßte Fläche hat, bie mit Eisſtuͤcken von gleicher Dicke belegt 
und dann ſo lange mit Waſſer begoſſen wird, bis eine einzige ſpiegel— 
glatte Bahn hergeſtellt ijt. Da, wo bie Fläche auf dem Boden auf— 
lehnt, wird fie weiter auf demſelben ein Paar hundert Ruthen fort 
geführt. Auf dieſer ſchiefen Ebene fährt nun das Volk auf kleinen 
Handſchlitten pfeilſchnell herab und ein gutes Stuͤck die ebene Bahn 
entlang. Es iſt dieß ein Vergnuͤgen, was ſeit dem Kriege von 1813 
auch in Deutſchland eingefuͤhrt wurde und großen Anklang gefunden 
hat ). 

Naͤchſtdem lieben die Ruſſen allerlei Schauſtellungen und Mas- 
keraden, die ſelbſt unter den Landleuten gar haufig Statt finden 
und trotz der geringen Mittel mit Geſchmack und Geſchick ausgeführt 
werden. 


*) S. Meiners een II. 256. Ritſchie S. 15. Schäffer, Be⸗ 
ſchreibung bes ruf. Reiches I. 115 mit Abb. Houbigant Bl. 20 und 43. 

**) Meiners Vergleichung II. 255. Rechberg, les peuples de la 
Russie. I. Houbigant Bl. 5. Webers verändertes Rußland II. 162, 
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Die Volksfeſte in den groͤßeren Staͤdten ſind mit ihren 
Schaukeln, Schaubuden, Verkaufsſtaͤtten, Eßbuden überaus belebt, und 
da der Ruſſe zwar heiter, aber immer hoͤflich und beſcheiden und 
ruͤckſichtsvoll gegen Hoͤhergeſtellte ijt, bieten fte immer ein überaus er⸗ 
freuliches Bild dar. Die Oſterfeſte von St. Petersburg und Mos⸗ 
kau, die Gulanien in erſterer Stadt, die Promenaden im Marien⸗ 
gehoͤlz in letzterer ſind bekannt wegen der großartigen Mannichfaltig— 
keit der Erſcheinungen. Es fehlt dabei nicht an Galerien, die Abends 
beleuchtet werden, an kleinen und großen Buͤhnen; in Moskau hatte 
man zu Anfang dieſes Jahrhunderts am Twerſchen Thore eine Arena 
für Thiergefechte eingerichtet, bei denen man den Hunden kleine Pup⸗ 
pen als Reiter auf den Ruͤcken zu binden pflegte *). : 

Die gemeinen Ruſſen zeichnen ſich durch einen ſcharftreffenden, 
meiſt harmloſen Witz aus, der oft gang niedliche Satyren hervor— 
bringt. Bei den Koſaken kommt vor, daß Witzlieder auf einen Ka⸗ 
meraden oder einen Vorgeſetzten ſich bilden, die ſich bald uͤber den 
ganzen Pulk, ja uͤber andere Regimenter verbreiten. Geſaͤnge ge— 
hoͤren, eben wie die Taͤnze, zu den Lieblingsunterhaltungen aller 
Slawen; die Polen wie die Serben ſind immer bereit dazu. Die 
Unterhaltungen der hoͤhern Stände der alten Ruſſen waren den fruͤ— 
hern Reiſenden zu Folge minder harmlos; naͤchſt dem unmaͤßigen 
Trinken, worin ſie es den polniſchen, ja deutſchen Nachbarn gleich 
thaten, beſtanden die geſelligen Freuden vorzugsweiſe in der Mitthei— 
lung ſehr ſchmutziger und zweideutiger Geſchichten. 

Noch am Hofe Peters des Großen waren Zwerge und Narren 
ein Haupthebel der geſelligen Luft. Der Kaiſer hielt ſich eine ziem- 
liche Anzahl Zwerge und ließ einſt eine Zwergenhochzeit mit großem 
Gepraͤnge ausrichten, wobei im Ganzen 72 Zwerge beiderlei Geſchlechts 
figurirten. Der ganze Hof nahm an dem Feſte Theil, eben fo wie 
an dem Leichenbegaͤngniß, welches 12 Jahre ſpaͤter einem Zwerge ge— 
halten wurde. Naͤchſtdem hatte der Kaiſer eine Geſellſchaft gegruͤndet, 
welche das Treiben der hoͤhern Geiſtlichkeit in etwas grotesker Weiſe 
perſiflirte **), 

Die rauhen Sitten des Zaarenhofes wurden durch den Umſtand, 
daß von 1725 bis 1796 nur Frauen auf dem ruſſiſchen Kaiſerthrone 
ſaßen, ganz beſeitigt. Namentlich war die geiſtvolle Katharina II. 
die eigentliche Gruͤnderin der feineren und veredelten Sitte am Hofe 
von St. Petersburg. Sie wirkte dadurch uͤberaus ſegensreich auf 
die hoͤheren und mittleren Staͤnde, auf die ſeitdem alle Vorzuͤge, wie 
alle Schattenſeiten der weſteuropaͤiſchen Civiliſation vollſtaͤndig uͤber⸗ 


*) Kohl, Petersburg J. 192. Dreißig Jahre in Rußland II. 125, 
133. Ritſchie S. 245. Schäffer, Beſchreibung des ruſſ. Reiches I. 287. 
Kohl, Reiſen in Rußland und Polen J. 365 ff. 

**) S. Manstein, memoires sur la Russie S. 335 ff. Ritſchie S. 64. 
Bergmann, Peter der Große IV. 3 und 352. : 
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gingen. Sie entwarf zu Anfang ihrer Regierung eigene Geſetze und 
Verhaltungsregeln fuͤr das bei Hofe zu beobachtende Betragen, aus 
denen wir genugſam erſehen, mit welchen Hinderniſſen ſie auch in 
dieſer Sphäre noch zu kaͤmpfen hatte. Sie lauten: 

1. Jede Art von Rang ſoll man vor der Thuͤre laſſen, eben ſo 
Huͤte, vor allen Dingen aber Degen. 

2. Streitigkeiten uͤber Vorrechte, Stolz und Alles, was in die— 
ſes Fach gehoͤrt, ſollen, wenn ſie uͤberhaupt vorhanden ſind, vor der 
Thuͤre gelaſſen werden. 

3. Man ſoll lebhaft ſeyn, ohne jedoch irgend etwas zu verder— 
ben, zu zerbrechen oder zu zerbeißen. 

4. Man ſoll ſitzen, gehen oder ſtehen, je nachdem es Jedem, 
ohne Ruͤckſicht auf die Anderen, beliebt. 

5. Man ſpreche gemaͤßigt und nicht allzulaut, damit Kopf und 
Ohr der Anderen nicht zu leiden habe. 

6. Man ſtreite ohne Hitze oder Leidenſchaft. 

7. Man ſoll nicht ſeufzen noch gaͤhnen, damit die uͤble Laune 
und Langweile nicht auf die Anderen uͤbergehe. í 

8. Ein unſchuldiges Spiel, das vorgeſchlagen wird, foll von 
Niemand beſpoͤttelt werden. : 

9. Man ſoll von allem Suͤßen und Wohlſchmeckenden eſſen, aber 
mit Maͤßigkeit trinken, damit man jederzeit den Weg zur Thuͤre finde. 

10. Jeder Streit ſoll im Zimmer vergeſſen werden, und was in 
das eine Ohr hineingeht, ſoll aus dem anderen hinaus, bevor die 
Geſellſchaft auseinander geht. 

Sollte Jemand gegen dieſe Beſtimmungen, nach der Ausſage 
zweier Zeugen, fehlen, ſo iſt er verurtheilt, fuͤr jeden Fehler ein Glas 
kaltes Waſſer zu trinken, ſelbſt die Damen nicht ausgenommen, und 
eine Seite aus dem Telemach vorzuleſen. 

Wer an einem Abende gegen drei Regeln hintereinander fehlt, 
muß ſechs Zeilen aus dem Telemach auswendig lernen. 

Wer ſich gegen alle Regeln vergeht, wird fortan nicht mehr zu— 
gelaſſen. 

Dieſe Verordnungen waren in einer Ecke des Speiſeſaales der 
Eremitage aufgehaͤngt und mit einem Vorhang bedeckt. Sie waren 
in ruſſiſcher Sprache abgefaßt. 

Wird der Lauf des gewoͤhnlichen Lebens durch Krankheiten ge— 
ftört, jo ſucht der Slawe da Huͤlfe, wo er fie am ſicherſten zu finden 
hofft; der Slawe, namentlich aber der Ruſſe, kennt nur ein einziges 
Heilmittel: das Gebet zu Gott *) und deſſen Stellvertreter, feine 
heiligen Bilder. Bei der harten und naturgemaͤßen Lebensart genießen 
allerdings die Ruſſen und anderen Slawen einer uͤberaus feſten Ge— 
ſundheit; Kruͤppel und Verwachſene ſieht man hoͤchſt ſelten. Die Ge— 


*) Blaſius I. 126. 
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burten gehen raſch und glücklich von Statten, die kleinen Leiden wer— 
den durch Mittel beſeitigt, welche die Erfahrung gelehrt hat, die Hei— 
lung der ſchweren uͤberlaͤßt man der Natur und Gott. Aerzte finden 
ſich nur in den Staͤdten und an den Hofhaltungen des Adels. Zu 
den Fremden haben die gewoͤhnlichen Leute großes Zutrauen in aͤrzt— 
licher Hinſicht. In der Chirurgie hat das Volk ſichere Erfahrung. 

Bei den Montenegrinern giebt es Aerzte [o wenig als bei den 
uͤbrigen Slawen. Doch haben fte gute Kenntniß in der Chirurgie, 
wofuͤr ſie in ihren Kaͤmpfen mit den Tuͤrken mannichfache Erfahrung 
zu ſammeln Gelegenheit hatten. Schwere Fleiſchwunden, Arm- und 
Beinbruͤche verſtehen ſie ganz gut zu heilen. Ja ſie ſollen ſeit alter 
Zeit das Trepaniren der Hirnſchale, wenn es noͤthig, unternehmen, 
und Kohl ſah einen Mann, der gluͤcklich dadurch gerettet worden. 
Vor innern Krankheiten ſind die Montenegriner durch ihr geſundes 
Klima und ihre maͤßige Lebensart geſchuͤtzt *). 

Macht der Tod den Leiden des Kranken ein Ende, ſo giebt ſich 
die Familie dem Schmerz hin, der bei den Morlaken und Montene— 
grinerm ſich in lautem Schreien Luft macht. Als ein junger, wore 
nehmer Montenegriner geſtorben, ſchrieen die Weiber uͤberall laut zum 
Himmel auf, rauften ſich die Haare und kratzten ſich die Geſichter 
blutig. Beſonders heftig tft die Klage, wenn Jemand auf dem Kranz 
kenbett geſtorben oder von Meuchelmoͤrderhand gefallen iſt **). 

Minder lebhaft iſt der Ausdruck der Ruſſen. Die Ruſſen, ſagt 
ein Augenzeuge, gedenken ihrer Todten wenig. Sie verehren nur das, 
was ſich geſund und kraͤftig im Augenblick geltend zu machen weiß, 
und kennen nicht die zarte Sentimentalität, mit der andere Voͤlker an 
ihren Erinnerungen haͤngen. Das Vergangene iſt ihnen vergangen 
und abgethan. Daher der geringe Familienſinn des Ruſſen, der, die 
Vergaͤnglichkeit der Familie kennend, ſich an die an ſolide Oertlichkeit 
gebundene Gemeinde haͤlt. 

Die Ruſſen kleiden ſofort nach dem Entweichen der Seele den 
Leichnam an und ſtellen denſelben in offenem Sarge in einem eigens 
dazu becorirten Zimmer des Hauſes zur Schau. Dabei werden viele Lich⸗ 
ter angezuͤndet, die Tag und Nacht brennen; die Verwandten wachen 
abwechſelnd am Sarge, und die Freunde kommen, um dem Todten den 
letzten Beſuch abzuſtatten. Dieß iſt bei dem Geringſten wie bei dem 
Vornehmſten Sitte, der ſich bei ausgezeichneten Perſonen auch der 
Kaiſer und ſein Hofſtaat fuͤgen. Da vor der Thuͤr des Todtenhauſes 
ein Heiligenbild aufgehaͤngt wird, ſo kommen wohl auch ganz Fremde 
herauf, um den Todten mit ihrem Beſuche zu ehren. Die Kinder 
erhalten roſenrothe, unverheirathete junge Maͤdchen himmelblaue, aͤltere 
Frauen violette Saͤrge. Vornehme alte Damen haben oft Saͤrge, die 


*) Wilkinſon, Dalm. I. 268. Vialla I. 279. Kohl, Salm. I. 355. 
**) Kohl, Salm. I. 442. 
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mit purpurrothem Sammet uͤberzogen ſind. Die Maͤnner bekommen 
meiſt braune, ſeltener ſchwarze Saͤrge. Wohlhabende uͤberziehen den 
Sarg mit buntem Stoff. Uebrigens iſt die Trauerfarbe der Ruſſen 
ſchwarz, ſo iſt auch der Trauerwagen, Fackeltraͤger und Prieſter ſchwarz. 
Arme umſtreuen den Sarg mit gruͤnen Fichtenreiſern, Wohlhabende 
den ganzen Weg vom Trauerhaus bis zum Kirchhof. Die Todten— 
ausſtellung waͤhrt 2— 3 Tage, dann erfolgt die Einſegnung des 
Todten und die Ertheilung des Paſſes. Die Prieſter legen naͤmlich 
dem Todten, der in der Kirche aufgeſtellt wird, ein langes Papier 
auf die Bruſt, worauf ſein chriſtlicher Name, Tag der Geburt und 
des Todes, ein Zeugniß, daß er getauft geweſen, immer als Chriſt 
gelebt und vor ſeinem Ende noch das heilige Abendmal genoſſen habe. 
Der Sarg wird offen in die Kirche getragen, der Deckel voran. Den⸗ 
ſelben umgeben auch bei Tage eine Anzahl Fackeltraͤger, es folgt ein 
langer Zug von Verwandten. Wer dem Zuge begegnet, entbloͤßt ſein 
Haupt, ſpricht ein Gebet fuͤr den Todten und bedeckt das Haupt nicht 
eher, als bis der Zug ganz voruͤber. In Petersburg erweiſt der Ruſſe 
jeder Leiche, auch proteſtantiſchen und katholiſchen, dieſe letzte Ehre. 
In der Kirche angelangt, wird der Sarg niedergeſetzt, die Prieſter legen 
dem Todten um die Stirn ein Band, das mit heiligen Spruͤchen und 
Bildern bemalt iſt, in die Hand ein Kreuz von Wachs oder anderem 
Stoffe, auf die Bruſt den Paß. Neben den Sarg wird ein Teller 
mit der Todtenſpeiſe, Kutja, geſtellt, gewöhnlich Honigreis mit Noft- 
nen und mit einem Kreuz aus Roſinen geſchmuͤckt, die nach Beendigung 
der Ceremonie an die Prieſter kommt. Endlich erfolgt die Todten— 
meſſe, Panichide, waͤhrend welcher die Verwandten den letzten Abſchied 
von dem Todten nehmen. Alle kuͤſſen dem Todten die Hand, und bei 
der geringen Claſſe erfolgen dann die traurigſten und beredteſten An⸗ 
reden an ihn. Die Frau ringt die Haͤnde, blickt dem Todten ins 
Antlitz und ruft: Mein Taͤubchen, mein Freundchen, warum haſt Du 
mich verlaſſen; ich habe Dir doch Alles mit Liebe im Hauſe bereitet, 
wie warſt Du vor Kurzem noch ſo friſch und munter, als Du mit 
Deinem Soͤhnchen ſpielteſt — mein Hausherr, mein Ehegemahl, ere 
wache. Unter derartigen Ausrufungen wird der Sargdeckel aufgelegt, 
und die Prozeſſion geht zum Kirchhof, wo der Sarg ohne weitere 
Ceremonie ins Grab geſenkt wird. Jeder Anweſende wirft eine Hand 
voll Sand auf den Sarg. Nach der Beerdigung wird den Armen ein 
einfaches griechiſches Kreuz von Holz auf das Grab geſteckt. Reiche 
Leute errichten große Denkmale, wie fie im Weſteuropa uͤblich find. 
Trauerkleider gehören nicht zur ruſſiſchen Sitte, die Vornehmen haben 
fie von den Deutſchen angenommen *), 


*) Kohl, Petersburg I. 195 ff. Die Klageweiber ſchaffte Peter 
der Große bereits ab. Webers veraͤndertes Rußland. I. 130. Das Begraͤb⸗ 
niß des Generalmajor Fuͤrſt Galizin in Moskau 1722 in Bergholz Tagebuch 
in Buͤſchings Magazin. XX. 360. 
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Die ruſſiſchen Kirchhoͤfe ſind nicht, wie die deutſchen und 
franzoͤſiſchen, in Gaͤrten mit bluͤhenden Blumen umgewandelt; die 
Raſenhuͤgel ſtrecken fid) ungepflegt und eintönig einer neben dem an— 
dern hin, uͤber ihnen ragen die zerfallenden Todtenkreuze. Nur um 
Petersburg ſieht man geſchmuͤcktere Kirchhoͤfe. Armſelig und traurig 
ſind die der Doͤrfer beſchaffen und von dieſen auf einem Sandhuͤgel 
weit abgelegen *). 

Am Jahrestage des Todes eines Verwandten kommen dieſe in 
der Kirche wiederum zuſammen und laſſen feiner Seele eine Panichide 
leſen, die 5 bis 25 Rubel koſtet. Dabei wird abermals eine Kutja 
aufgeſtellt, die den Prieſtern zu Gute kommt, nachdem jeder Verwandte 
eine Roſine davon gegeſſen. Solche Todtenmeſſen wiederholt man oft 
viele Jahre hintereinander. Alle Jahre wird an einem beſtimmten 
Tage, dem Montag nach Oſtern, eine Todtenmeſſe fuͤr alle Todten 
gehalten. 

Die ruſſiſche Geiſtlichkeit nimmt ſich uͤbrigens auch der Leichen 
Fremder und Andersglaͤubiger an und begleitet fie zu Grabe wie die 
der Glaͤubigen. 
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ift unter allen flawiſchen Voͤlkern am lebhafteſten bei den Ruſſen, die 
denn vor allen andern Slawen ſich gern des Handels und Verkehrs 
annehmen und große Gewandtheit dabei entwickeln. Unter allen 
europäifchen Laͤndern ijt Rußland ohnſtreitig durch feine geognoſtiſche 
Beſchaffenheit zu einem Binnenverkehre geſchaffen, der von Jahr zu 
Jahr größere Ausdehnung gewinnen muß. Das Flußſyſtem des Reiches 
verbindet, nur mit geringer menſchlicher Nachhuͤlfe, die Oſtſee mit dem 
ſchwarzen Meere; die Ebenheit des Ganzen erleichtert die Herſtellung 
von Ganálen, Straßen und Schienenwegen. Der Winter breitet eine 
gleichmaͤßige Schneedecke uͤber das Ganze, die den Verkehr nur um 
jo mehr ſteigert. 

Die Straßen des ruſſiſchen Reiches haben ſich allgemach durch 
den Verkehr ausgebildet und werden von einem eigenen Miniſterium 
beaufſichtigt. Der Mittelpunet des Verkehrs war in alter Zeit mehr 
in dem Herzen des Landes. Nowgorod, Moskau, Kiew waren die 
wichtigſten Criſtalliſationspuncte der aͤltern Zeit. Nach der Eroberung 
Sibiriens wurden Makariew und Charkow bedeutende Verkehrspuncte. 
Durch Peter den Großen trat die von ihm gegruͤndete Stadt an die 
Stelle des alten Nowgorod. 

Die eigentliche Kaiſerſtraße iſt die große Kunſtſtraße, die von 
Moskau 1 St. Petersburg fuͤhrt und die demnaͤchſt in einen Schie⸗ 


*) Meyer, ruſſiſche mU II. 199. Kohl, Reifen in Rußl. IT. 46. 
Blaſius, Reiſe in Rußl. I. 40. II. 156. Ritſchie S. 260. Abb. ruſſiſcher 
Todtenbeſtattung bei Reber J. und Haubigant. 
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nenweg ſich verwandeln wird. Sie iſt eine der trefflichſten Kunſt— 
ſtraßen, 60 Fuß breit und hundert Meilen lang. Peter der 
Große hatte die Abſicht, die Straße in gerader Linie von der neuen 
Reſidenz nach Moskau zu fuͤhren; allein die Stadt Nowgorod bat um 
Beruͤckſichtigung und fo ijt ein Winkel entſtanden. An der Seite ber 
Straße ſind zierliche Waͤchterhaͤuſer von Meile zu Meile errichtet. In 
regelmäßigen Entfernungen wird fte von breiten uud tiefen Gräben 
quer durchſchnitten, uͤber welche hoͤlzerne Bruͤcken fuͤhren, bei denen 
die Straße ſtets eine ſcharfe Wendung nach rechts oder links macht. 
An der Seite ſind auf Pfaͤhlen die Werſtzahlen angeſchrieben. Durch 
dieſe erſt von Kaiſer Alexander I. ganz vollendete Straße ift Peters— 
burg, der Mittelpunct des Staatslebens, mit dem der Induſtrie, mit 
Moskau, verbunden *). 

Von Moskau geht eine Hauptſtraße nach Suͤden über Tula und 
Orel nach Charkow, von wo aus drei Straßen nach den Provinzen 
des ſchwarzen und kaspiſchen Meeres fuͤhren. Nach Oſten fuͤhrt von 
Moskau die laͤngſte Straße der alten Welt an tauſend Meilen weit 
uͤber Niſchnei-Nowgorod, Kaſan, Jekaterinburg, Tobolsk und Irkuzk 
bis an den noͤrdlichen ſtillen Ocean. Von Orenburg aus wendet ſich 
ein Straßenzweig nach den turkeſtaniſchen Landen, nach Kiachta und 
an die chineſiſche Grenze. Nebenſtraßen zweigen ſich in die noͤrdlichen 
Theile Sibiriens ab. Von Moskau fuͤhrt weſtwaͤrts die alte Straße 
uͤber Smolensk nach den polniſchen Landen, beruͤhmt durch den Zug 
des franzoͤſiſchen Heeres, das Napoleon nach Moskau fuͤhrte. 

Von Petersburg aus iſt zwiſchen dem Ladogaſee und dem finni— 
ſchen Meerbuſen uͤber den kareliſchen Iſthmus eine Straße nach Schwe— 
den gerichtet. Bedeutender iſt die narwa'ſche oder riga'ſche Straße, 
die zwiſchen dem Peipusſee und dem finniſchen Meerbuſen nach ben 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und nach Norddeutſchland führt. Endlich 
fuͤhrt im Suͤden des Ladogaſees eine, namentlich im Winter ſehr be— 
lebte Straße nach Archangel und in das nordoͤſtliche ruſſiſche Europa. 

Die ruſſiſchen Hauptſtraßen ſind, mit Ausnahme der noͤrdlich 
von Moskau gelegenen, in ſehr mangelhaftem Zuſtande, da es ſuͤdlich 
von Moskau durchweg an geeignetem Straßenbauſtoff gebricht, um die 
Straßen dauerhaft zu machen. Indeſſen ſind ſie breit und an den 
Seiten mit Birken und anderen Bäumen bepflanzt, bis fie in die Re⸗ 
gion der baumloſen ſuͤdlichen Steppen gelangen. Dem Mangel dauer— 
hafter Kunſtſtraßen wird im Winter durch den Alles einebnenden Schnee 
abgeholfen; in der Sommerzeit ſind die Wege gut, nur im Fruͤhjahr 
und Herbſt blos fuͤr ruſſiſches Fuhrwerk gangbar. 

Uebrigens giebt es, außer den angedeuteten Hauptſtraßen, eine 
große Menge Verbindungswege zwiſchen den Hauptorten. 

*) S. Meyer, ruſſiſche Denkm. II. 8. Ritſchie S. 199. Kohl, Reifen 


in Rußland und Polen. II. II, 15. Dazu Pabel, Rußland in der neueſten 
Zeit. Dr. und Leipz. 1829. S. 34. 
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Da, wo die Straße durch einen Sumpf führt, find Knuͤttelwege 
angelegt, wo ein Fluß fte kreuzt, befinden fid Bruͤcken, die durch— 
weg aus dem weſentlichen Bauſtoff des Reiches, aus Holz aufgefuͤhrt 
ſind. Die prachtvolle Bruͤcke, die ohnfern Nowgorod uͤber den Fluß 
Maloi Wolchowiz führt, beſteht aus zehn Jochen, die mit eiſernem Ges 
länder geziert ſind. Sie (ft über 800 Fuß lang“). Doch führt man da, 
wo Bauſtein zur Hand, wenigſtens die Pfeiler daraus auf. In der 
dem Granitgebiet nahe liegenden Hauptſtadt fehlt es auch nicht an 
ganz ſteinernen Bruͤcken. 

Die Bruͤcken der ſuͤdlicheren Straßen ſind zum Theil auf den 
Waſſerſpiegel aufgelegt. Die Bruͤcke, die bei Suraſch uͤber die Kasplia 
fübrt, ijt folgendermaaßen zuſammengeſetzt. Man hat zunaͤchſt Baum⸗ 
ſtaͤmme vertical ins Flußbett gerammt, die als Pfeiler und Bruͤcken— 
koͤpfe dienen; an dieſen ſind mehrere Reihen von ſchwimmenden Laͤngs⸗ 
balken quer uͤber den Fluß befeſtigt, die als Unterlage dienen; uͤber 
dieſe find als eigentlicher Bruͤckenweg dicht gedraͤngt Querbalken feſt⸗ 
gebunden, und zur Seite iſt fuͤr die Fußgaͤnger ein Bret der Laͤnge 
nach aufgelegt. Derartige Bruͤcken giebt es viele in Rußland; bei 
jedem Tritt ſenken ſich die Balken ins Waſſer, und ſelbſt leichte Wagen 
ſinken bis zur Achſe, die Pferde oft bis an den Leib ins Waſſer. 
Die Leute helfen ſich dann, indem ſie aus Bretern fuͤr die Wagenraͤder 
einen Steig der Laͤnge nach uͤber die Querbalken hinlegen. Solche 
Bruͤcken finden ſich bei Tſchernigow, Kiew und anderen Orten **). 

Wie bereits bemerkt, iſt Rußland unter allen Laͤndern Europas 
das geeignetſte, ein großartiges Canalſyſtem herzuſtellen und ſomit 
ſeinen ſo uͤberaus wichtigen Binnenverkehr auf das Weſentlichſte zu 
foͤrdern, damit aber auch feine landwirthſchaftliche Cultur zu heben ***). 

Schon Peter der Große hatte dieſen wichtigen Punct ins Auge 
gefaßt und er begann bereits im Jahre 1704 den Canal von Wiſchnei— 
Wolotſchok, der die Oſtſee mit der kaspiſchen zu verbinden den Zweck 
hat, indem er die Newa mit dem Ilmenſee in Verbindung bringt. 
Der Waſſerweg von St. Petersburg bis Aſtrachan betraͤgt 535 Meilen. 
Seitdem ſind zahlreiche Canaͤle zu gleichem Zwecke hergeſtellt worden, 
wie der Ladogacanal, der bereits 1732 vollendet war, der Tichwiner— 
canal, der 1808 vollendete Mariencanal 4), der Canal von Now— 
gorod und andere. Es ſind ferner Canaͤle vorhanden, welche den 
noͤrdlichen Ocean mit dem caspiſchen Meere und die Oſtſee mit dem 
ſchwarzen in Verbindung ſetzen, ſo wie mehrere, die einzelne Puncte, 
namentlich in Finnland und im Gouvernement St. Petersburg in 


*) Meyer, ruſſiſche Denkm. II. 191. 

**) Blaſius R. II. 122, 192, 228. 

5) Blaſtius R. T. 237 über die geognoſtiſche dem Canalbau guͤnſtige Lage. 
' aute R. I. 87. Meyer, ruſſiſche Denkm. II. 20. v. Arnim, 9t. 
in R. II. 5 
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gegenſeitige Beruͤhrung bringen. Das Canalweſen iſt fortwaͤhrend der 
Gegenſtand ſorgfaͤltiger Aufmerkſamkeit der Regierung. 

Zu den wichtigen Verkehrspuncten gehören die Häfen, deren 
Rußland ſehr bedeutende in der Oſtſee, im noͤrdlichen Oeean, im 
ſchwarzen und kaspiſchen Meere beſitzt. Einer der ſchoͤnſten und ſicher— 
ſten Häfen ift der von Sebaſtopol mit einer Tiefe von 60—70 Fuß und 
fuͤnf bequemen Baien. Die Hafenbauten gehoͤren zu dem Coloſſalſten, 
das es giebt. Die Kais ſind praͤchtig und ihre Unterlage im Waſſer 
beſteht aus großen Kalkſteinquadern, der obere Theil iſt von Porphyr, 
die Bruͤſtungen und Pfeiler beſtehen aus Granit. Auf den Docks 
koͤnnen drei Linienſchiffe und zwei Fregatten zu gleicher Zeit gebaut 
werden, das davor liegende Baſſin hat 30 Fuß Tiefe. Ein Suͤß⸗ 
waſſercanal von 4½ Meilen Laͤnge fuͤhrt von den Schleußen nach 
Inkjermann. Der Canal iſt an einer Stelle ein Tunnel von 280 Fuß 
Laͤnge. Das Trinkwaſſer wird durch Sand und Kohlen in einem 
eigenen Reſervoir geklärt. In den Magazinen dieſer Hafen find die 
großartigſten Vorraͤthe aufgehaͤuft *). 

Der Verkehr auf den Land- und Waſſerſtraßen hat eine Menge 
Gafte und Würthshaͤuſer aller Art ins Leben gerufen, die zum 
Theil noch einen orientaliſchen Charakter an ſich tragen. In den 
großen Staͤdten, die mehr an den Graͤnzen des Reiches oder an den 
Hauptheerſtraßen liegen, finden ſich allerdings weſteuropaͤiſche Einrich— 
tungen, Hotels mit Gaſtzimmern, Kellnern und dergleichen. Die Gaſt— 
hoͤfe an der deutſchen Straße aͤhneln am meiſten denen der Nachbarn, 
eben [o die von St. Petersburg und Moskau **). Im Innern des 
ruſſiſchen Reiches wird die Abweichung merklicher, auf dem Lande 
vertritt der Gaſtfreund die Stelle des Wirths, da nur eine Brannt⸗ 
weinſchenke vorhanden iſt. In Charkow, Kiew und anderen Handels— 
orten beſtehen die Poſtojalije Dwori, Einkehrhaͤuſer aus Gehoͤften von 
bedeutendem Umfange, die mit Schuppen fuͤr Pferde und Wagen rings 
umgeben ſind. In der Mitte iſt querdurch ein bedeckter Raum zum 
vorläufigen Unterfahren beim Regen eingerichtet. Der Kaufmann fin⸗ 
det noch ein kleines Zimmer zum Unterkommen *). Naͤchſtdem find 
zahlreiche Reſtaurationen vorhanden, Thee- und Speiſehaͤuſer. Dieſe 
großen Gaſthaͤuſer find mit den Khanen und Karawanſerais der Orien— 
talen zu vergleichen. In Charkow finden ſich zur Zeit der Meſſe 
14,000 — 16,000 Fuhrleute mit etwa 80,000 Pferden ein, welche alle— 
ſammt dort Unterkommen erhalten. 

In den ruſſiſchen Handelſtaͤdten findet man immer einen ftatt- 
lichen Bazar, den Goſtinnoi Dwor; der groͤßte derſelben iſt in 
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ganz Rußland naͤchſt dem von Niſchnei Nowgorod der von Moskau. 
Es ift ein rieſenmaͤßiges Gebäude von drei Stockwerken von Buden— 
und Saͤulenreihen, die durch unzählige Treppen und Gänge in Vers 
bindung geſetzt und mit Waaren angefuͤllt ſind. Im Innern des 
Hofes find gewaltige Waarenvorraͤthe aufgehaͤuft und mit Matten bes 
deckt. Die Anzahl der Galerien betraͤgt 25, die der Laͤden uͤber 5000, 
von denen 960 nur den Großhaͤndlern angehoͤren. Hier werden Jahr 
aus Jahr ein die großartigſten Geſchaͤfte gemacht. Hier ſtroͤmen die 
Waaren aus dem Orient, aus Weſteuropa, Sibirien, der Tatarei und 
China und aus allen Theilen des ruſſiſchen Reiches zuſammen, denn 
Moskau ijt der Mittelpunet des geſammten ruſſiſchen Handels. Außer 
dem Goſtinnoi Dwor hat Moskau aber noch in feinem Njädi einen 
wahren Irrgarten von Buden, in welchen nicht weniger als 12,000 
Kaufleute Kram und Handel treiben. Alle dieſe Buden haͤngen unter 
ſich zuſammen und haben ein gemeinſchaftliches Dach, von dem ſich 
in der Mitte ein Aufbau erhebt, an deſſen beiden Seiten Fenſter an⸗ 
gebracht ſind, durch welche das Licht einfaͤllt. Hier brach im Sep— 
tember 1812 das Feuer mit zuerſt aus und es ſind damals an 6000 
Kramlaͤden verbrannt. Die Buden ſind mit Heiligenbildern verziert, 
die in den Gaͤngen an Querbalken uͤber den Haͤuptern der Verkehren— 
den angebracht und mit brennenden Lampen geſchmuͤckt werden. Sie 
ſind dem ruſſiſchen Kaufmann unentbehrlich. An ſie richtet er alle 
Morgen ſeine Gebete um guten Fortgang in ſeinem Geſchaͤft; vor 
ihnen neigt er ſich, wenn er erſchrickt bei Donner und Blitz, wenn 
er ein gutes Geſchaͤft gemacht hat u. j. w. Außer den Heiligenbildern 
find in den Gängen des Njädi. eine Menge Singvoͤgel, Nachtigallen, 
Lerchen, Gimpel, Canarienvoͤgel u. a. aufgehängt; es fliegen ferner 
immer Tauben ab und zu, die auf den Daͤchern niſten, und die in 
Rußland Niemand toͤdtet und verſpeiſt. Die gleichartigen Waaren 
finden ſich in den ruſſiſchen Lagern immer beiſammen; ſo ſind in 
den Rfjaͤdi dreißig Buden für das Papier, eine Reihe nur für Ge— 
wuͤrze, Galanteriewaaren, Heiligenbilder, Silberwaaren, Wachskerzen, 
Thee und andere Manufacturwaaren. Naͤchſtdem ijt in Moskau, wie 
in jeder nur einigermaßen bedeutenden ruſſiſchen Stadt, ein Troͤdel⸗ 
markt, der hier eine beſondere breite und lange Straße, in St. Pe⸗ 
tersburg einen umſchloſſenen viereckigen Platz bildet. In der Mitte 
ſind Tiſche mit Eßwaaren. Der Markt enthaͤlt alte Kleider, Buͤcher, 
aufgelöfte Gold- und Silberflitter, Bilder, Porzellanſachen u. ſ. w. *) 
Es giebt aber außer den Goſtinnoi Dwor, den Rjaͤdi und dem Troͤ⸗ 
delmarkt noch andere Märkte, Ruinok, in den ruſſiſchen Städten, auf 
denen die maſſiveren, roheren Waaren, wie Eier, Fleiſch, Kohlen, 
Eiſen, Heu, Stroh, Vieh uud dergleichen, beiſammen ausgeſtellt wer— 
den. Die feineren und koſtbarſten Waarenforten find im Goſtinnoi 
*) Kohl, R. in R. u. P. T. 113. Deſſen Petersburg I. 109 ff. 
1* 
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Dwor beiſammen, in deſſen oberen Stockwerken der Großhandel ſeinen 
Sitz hat *). 

Auf dieſen Marktplaͤtzen entfaltet ſich Jahr aus Jahr ein ein 
von der Jahreszeit vielfach geſtaltetes Leben, beſonders aber auf dem 
Vogel- und Wildpretsmarkt zu St. Petersburg. Der Vogelmarkt be⸗ 
ſteht aus zwei langen Budenreihen, in denen es von kleinen und 
großen lebendigen Singvoͤgeln, Tauben, Huͤhnern, Gaͤnſen, Enten, 
Schwaͤnen, Lerchen und anderen Voͤgeln wimmelt. Die Holzbuden 
find auf der Vorderſeite ganz offen, ſo daß der ganze Inhalt derſelben 
den Blicken dargeboten iſt. Von einer Budenreihe zur andern ziehen 
ſich queruͤber Bruͤcken in der Hoͤhe, auf denen zahlreiche Heiligenbilder 
angebracht ſind, die von Tauben umflattert werden. Auch ſtattliche 
Katzen fehlen nicht, die aber die Tauben ſo wenig beleidigen, wie ihre 
Herren, deren Buden ſie von Maͤuſen ſaͤubern. Die Haͤhne werden 
aus Moskau, die Tauben aus Nowgorod, die Singvoͤgel aus Finn— 
land, die Gäne fogar von ber chineſiſchen Graͤnze hierher gebracht. 
Hier verkauft man auch graue Eichhoͤrnchen; im Winter findet man 
hier zahlloſes gefrornes Federwild, ferner Haſen, ſeltener Elenn und 
Rennthier, die dann in knieender Stellung zur Schau ſtehen **). 

Alle dieſe Märkte, Bazare und Budengaſſen find in allen ruſſi⸗ 
ſchen Staͤdten uͤberaus belebt und außer den ſeßhaften Kaufleuten und 
den Kaͤufern noch von zahlreichen wandelnden Verkaͤufern und Klein— 
haͤndlern durchwandert, die ihre Waaren auf dem Kopfe gar geſchickt 
zu balanciren verſtehen. Die Kaufladen ſelbſt find immer überaus 
reich und geſchmackvoll angeordnet, ſo daß der Suchende leicht eine 
Ueberſicht uͤber das Dargebotene gewinnen kann. Die ruſſiſchen Bu⸗ 
den ſind theils geraͤumige Holzgebaͤude, die nur auf Zeit errichtet ſind, 
theils feſtſtehende ſteinerne Behaͤltniſſe, wie der Goſtinnoi Dwor. 
Außer dem eigentlichen, oͤffentlichen Goſtinnoi Dwor ſind in den 
Handelſtaͤdten auch noch von Privatleuten aͤhnliche Gebaͤude errichtet, 
die ihren Eigenthuͤmern namhafte Summen Pachtgelder einbringen. 
In Charkow unterhalten Kirchen und Kloͤſter derartige Gebaͤude und 
Budenreihen, und Hausbeſitzer vermiethen waͤhrend der Meſſen die 
Erdgeſchoſſe ihrer Wohnhaͤuſer als Verkaufſtaͤtten. 

Rußland hat alljaͤhrlich mehrere große Meſſen, unter denen 
die von Niſchnei- Nowgorod unſtreitig die fuͤr den Handel mit 
Aſien wichtigſte iſt. Der Haltpunct des aſiatiſch-ruſſiſchen Handels 
war noch im 16. Jahrhundert Kaſan. Da die Kaſaner aber gegen 
bie Ruſſen fid) Feindſeligkeiten zu üben erlaubt hatten, ließ der Groß⸗ 
fuͤrſt Waſſili Jvannowitſch ſchon 1521 feinen Ruſſen den Beſuch von 
Kaſan verbieten und Makarjew als Mittelpunct des Verkehrs für 
die unteren Wolgalaͤnder bezeichnen. Die Tataren machten jedoch die 
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dahin führenden Wege unſicher und die Aſiaten konnten ſich nicht 
entſchließen, dahin zu ziehen Da ward im Jahre 1624 das Kloſter 
des h. Makarius neu eingerichtet und die Heiligkeit des Ortes zog 
zahlreiche Pilger dahin, auch bemuͤheten ſich die Moͤnche, den Verkehr 
zu heben. Der Markt gelangte indeſſen erſt ſpaͤter zu groͤßerer Wich⸗ 
tigkeit; 1691 erſchienen auch Auslaͤnder. Der Ort hob ſich allgemach, 
brannte aber am 17. Auguſt 1816 ab, und von da an wurde die große 
Meſſe nach Niſchnei-Nowgorod verlegt, der Hauptſtadt des gleich— 
namigen Gouvernements am Zuſammenfluſſe der Oka und Wolga. 
Man findet dort außer den ruſſiſchen Waaren die des weſtlichen Europa 
und ſeiner Colonien, ſo wie die aſiatiſchen in unermeßlicher Fuͤlle in 
beinahe 5000 Buden, die ihren Eigenthuͤmern einen Zins von einer 
halben Million Rubel einbringen; der Werth der eingebrachten Waaren 
beträgt zwiſchen 153 und 184 Millionen Rubel Papier. An chineſi⸗ 
ſchem Thee kam 1838 für 18,200,000 und 1839 für 19,800,000 Rubel 
auf den Markt, an ruſſiſchen Waaren, darunter auch Metalle, fuͤr 
80 Millionen. Man findet außerdem alle Arten Droguen, Wein, ge— 
webte Stoffe. Die ſibiriſchen Kaufleute bringen große Maſſen chine— 
ſiſcher in Kiachta eingetauſchter Waaren und Pelzwerk; die Mittel- 
aftaten langen nach beſchwerlicher, ſechsmonatlicher Karawanenreiſe 
hier an und bringen ihre Seidenſtoffe und Teppiche, Gruſier und 
Perſer aſtatiſche Luruswaaren, die Anwohner des kaspiſchen und 
ſchwarzen Meeres Fiſchwaaren. f 

Die Moskauer und andere ruſſiſche Kaufleute führen dagegen die 
eigenen und weſteuropaͤiſchen Waaren dorthin, und fo ift denn Niſchnei— 
Nowgorod der Mittelpunct des Handelsverkehrs zwiſchen Europa 
und Aſien *). 

Minder bedeutend, aber immer noch ſehr wichtig iſt die große 
Wintermeſſe, die alljaͤhrlich in Charkow abgehalten wird und deren 
Mittelpunet der Goſtinnoi Dwor ijt. Hier ift die Hauptniederlage der 
Manufacturwaaren in Schaf- und Baumwolle und in Seide in 80 
bis 90 großen Magazinen, darunter die Kitaika, einfach gefaͤrbter Kat⸗ 
tun, der von den aftatifchen Nomaden febr geſucht ijt. Die buchari⸗ 
ſche Baumwolle erſcheint hier als Geſpinnſt, das in große, drei Ellen 
lange Cylinder aufgewunden und in Matten genaͤht iſt und vor den 
Magazinen als Zeichen aufgeſtellt wird. Ein Moskauiſcher Baumes 
wollenhaͤndler bringt wohl für 500,000 Rubel Waare auf den Markt. 
Die Städte Susdal, Wladimir, Schuja, Sſerzuchow, Kolomna, Bes 
rieslawl bringen viele Baumwollenfabrikate, ſo daß Schuja 20 Ma⸗ 
gagne hier hat, Leinwaare, ruſſiſche Schals (zu 24 — 200 Rubel) 
und ſeidene Binden. In den Seidenlaͤden verkauft man auch vene— 
tianiſche Glasperlen, die pube und centnerweiſe gewogen und an die 


*) S. v. Reden, das ruſſiſche Kaiſerreich. S. 396 ff. Schnitzler, la 
Russie, la Pologne, la Finlande. Custine IV. 185. v. Arnim, Reiſe 
ins ruſſiſche Reich. Th. II. S. 73. 
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Aftaten abgeſetzt werden. Sehr wichtig ift die Pelzwaare; zehn Mar 
gazine enthalten nur die feineren Sorten; ſie ſind mit den ſibiriſchen 
Fellen uͤberaus elegant tapezirt; die Fuchspelze erſcheinen in ganzen 
Garnituren, Marder- und Zobelſchwaͤnze in Guirlanden, als Laden⸗ 
zeichen dienen Wolf- oder Eisbaͤrenfelle. Das Koſtbare, Silberfuchs, 
Otter und Zobel liegen in aparten, wohlverſchloſſenen Kaͤſtchen. Der 
erſte Pelzhaͤndler hat wohl fuͤr 600,000 Rubel Waare auf dem Markt, 
darunter ſchwarze Fuchspelze zu 2000 — 5000 Rubel; mancher andere 
bringt 40 — 50,000 Fuchspelze, 100,000 Haſenfelle und Millionen Eich— 
hoͤrnchenfelle, die von Charkow nach Leipzig gefuͤhrt werden. Von 
Tuchen bringt Charkow faſt nur einheimiſche aus Liefland, Orel und 
Moskau. Die Tiſche der Tuchhaͤndler ſind mit Decken belegt, die 
aus den von den Tuchſtuͤcken abgeloͤſeten Adreſſen der Tuchfabrikanten 
zuſammengenaͤht ſind. Hier findet man ſehr billige, kleinruſſiſche Tep⸗ 
piche. Die Tataren aus Kaſan bringen buntſeidene Schlafroͤcke, gold⸗ 
geſtickte Stiefeln, Pantoffeln und Muͤtzen aus Saffian und Sammt, 
dann auch kaſanſche Schals. In den Kloſterbuden von Charkow be— 
finden ſich die Silberlaͤden, deren einer 700,000 Rubel an Werth hatte. 
Daneben ſind Buchlaͤden und Weinkeller, Moͤbel aller Art, Wagen, 
Schlitten und Wagentheile. Hunderte von Schuſtern halten in hoͤl— 
zernen Hallen ihre Waaren feil, dabei ſind Ledergeſchirre, Eßwaaren, 
Gepoͤkeltes und Eingemachtes aller Art, Nuͤſſe, Macaroni, Proveneeroͤl, 
Mandeln, Roſinen, Orangen, Kapern, Tabak, dann Gummi, Myr— 
rhen, Raͤucherwerk, Indigo, Wohlgeruͤche, Odekolon und Odelawan 
erſcheint maſſenhaft auf der Meſſe von Charkow, neben den gewalti— 
gen Vorraͤthen von Metall», Holz⸗, Porzellan- und Glaswaaren *). 

Der Hauptſitz des geſammten ruſſiſchen Handels iſt indeſſen 
Moskau, wie denn daſſelbe der Knotenpunct der meiſten Hauptſtraßen 
des Reiches iſt. Schon im 14. Jahrhundert war Moskau ein großer 
Handelsplatz und der Stapelplatz für in- und auslaͤndiſche Waaren— 
Es ſtand damals mit Litthauen und Polen, mit Conſtantinopel und 
Aſow im Verkehr und uͤber Narwa mit der deutſchen Hanſa. Der 
Handel mit England ging uͤber Archangel. Durch die Gruͤndung von 
St. Petersburg verlor Moskau theilweiſe den nordiſchen Handel, denn 
die neue Reſidenz wurde der Hafen für die weſteuropaͤiſchen Waaren. 
Gleichzeitig ward Moskau der Mittelpunct der von Peter dem Großen 
fo ſehr gefoͤrderten Fabrikthaͤtigkeit. Die alljaͤhrliche Zufuhr nach 
Moskau iſt außerordentlich; ſchon die Bevoͤlkerung von 350,000 Mens 
ſchen macht große Zufuhren an Getreide, Schlachtvieh (70,000 Ochſen), 
Hanfoͤl (100,000 Bub), Thee, Butter u. ſ. w. nothwendig. Zur 
Ausfuhr bereitet Moskau eine Menge Gewebe, Leder, Metallfabrikate 
und andere Gewerberzeugniſſe **). 


*) S. Kohl, Reifen in Rußland und Polen. II. 178 ff. 
**) S. v. Reden, d. ruſſ. Kaiſerſtaat S. 399 m. tabellar. Ueberſichten, 
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Ein Theil des aſiatiſch⸗ ruſſiſchen Handels ijt noch Karawa⸗ 
nenhandel, namentlich der nach Buchara. Da die Reiſe dahin 
von Kirgiſen und anderen Staͤmmen ſehr bedroht iſt, ſo hat man in 
neueſter Zeit die Karawane mit Soldaten begleiten laſſen. Die im 
Oct. 1824 nach Buchara ziehende Karawane beſtand aus 1300 Men⸗ 
ſchen, 1300 Pferden, 2500 Kameelen und 40,000 Sammeln. Die 
Truppenmacht ward von 250 Infanteriſten, 250 Koſaken und 2 Stuͤck 
Geſchuͤtz mit reitenden Artilleriſten gebildet“). Der Karawanenhandel 
gedeiht jedoch bei weitem beſſer an der chineſiſchen Graͤnze, wo er be 
ſonders in den Händen der Mongolen: ijt. 

Unter die an den Orient erinnernden Eigenthuͤmlichkeiten Br 
ruſſiſchen Kaufleute gehört das Rechenbret, das ſie von ben Ghi» 
neſen durch die Mongolen angenommen haben. Es iſt ein kleiner 
höfgerner Rahmen, zwiſchen deſſen Linien zehn meiſt meſſingene Stäbe; 
wie Harfenſaiten, ausgeſpannt ſind. Auf jedem der Stäbe find zehn 
gleiche, glattpolirte Kugeln aufgereiht, in deren Mitte eine anders 
gefärbte elfte Kugel ſich befindet. Dieſe Inſtrumente handhabt jeder 
Kaufmann mit derſelben Sicherheit und Leichtigkeit, wie die Chine⸗ 
fen **). 

cn den ruſſiſchen Bazars, Buden und Märkten ſitzen uͤberall 

Geldwechsler an den Ecken von Tiſchen, auf denen Silberrubel 
und Ducaten, Papiergeld und Kupfer u. a. Muͤnzen in Saͤulen oder 
Haufen ſtehen. Es find oft kleine zwoͤlfjaͤhrige Burſchen, die hier 
unter dem Schutze des Publicums vollkommen ſicher ihr Geſchaͤft 
treiben. Wird einmal einer ihrer Tiſche umgeworfen, ſo hilft ihnen 
Jedermann die zerſtreuten Münzen aufleſen, ohne eine einzige zuruͤck⸗ 
zubehalten. Auf allen großen ruſſiſchen Meſſen ſieht man zahlreiche 
Geldwechsler, und auch in kleineren Staͤdten ſind ſie zahlreicher vorhanden 
als bei uns, wie es denn in Pultawa über 50 Wechsler giebt. Sie alle 
handhaben das Rechenbret ſehr geſchickt, haben aber weder Courszettel 
noch fuͤhren ſie irgendwie Buch und Rechnung, gewinnen aber i imme 
ganz erkleckliche Summen und gelangen bald zu Wohlſtand. 

Der Handelsgeiſt, der in dem ruſſiſchen Volke liegt, — 
nachdem die Normaͤnner in Nowgorod ihre Herrſchaft begründet, auch 
auf die Oſtſee und das weiße Meer ausgedehnt, waͤhrend im Suͤden 
der Handel auf dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere an ſie uͤberging. 
Außer den Landesproducten an Pelzwerk, Leder, Honig, Wachs, 
Wallroßzaͤhnen, Caviar und anderen Stoffen wurden ganz beſonders 
die Erzeugniſſe des Orients durch die Ruſſen den nordgermaniſchen 
Voͤlkern zugefuͤhrt, und die zahlreichen Funde orientaliſcher Muͤnzen 
und Schmuckſachen, die in den Oſtſeelaͤndern vorkamen, find ein Denf- 


*) S. C.⸗G. VI. 246. Kohl, Reiſen in Rußl. und P. II. 254. 
Pied Kohl, Petersburg J. 124. Neifen in Rußland und Polen II. 
f. 
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mal dieſes Verkehres. Rußland war der Stapelplatz fir die indiſchen 
und orientaliſchen Waaren. Unter den Nachfolgern Ruriks zeichneten 
ſich Olga und Wladimir der Große aus. Olga bereiſte ihr Land, 
legte Bruͤcken und Faͤhren an und erbaute Pleskow, das nachmals 
eine bedeutende Handelsſtadt wurde. Wladimir (981— 1015) verbeſ— 
ſerte Wege und Bruͤcken, hob den Verkehr mit den Bulgaren, ordnete 
Maaß und Gewichte und ſtellte beides unter die Aufſicht der Geiſtlich— 
keit, die dafuͤr eine Abgabe von den Haͤndlern erhielt. In Folge 
dieſer Einrichtung bildeten ſich in der Naͤhe der Kloͤſter Maͤrkte und 
Meſſen. Sein Nachfolger baute Doͤrpt in Liefland, wo fid) der Han— 
delsverkehr einen Mittelpunkt bildete. Unter Swaͤtopolk finden ſich 
die Juden im Reiche ein, werden aber bereits von ſeinem Nachfolger 
wiederum entfernt. Kiew war damals fuͤr die von Suͤden herge— 
brachten Waaren der Hauptſtapelplatz. Die Stadt hatte 300 Kirchen 
und acht große Jahrmaͤrkte. Von Kiew aus gingen die ruſſiſchen 
Handelsflotten ſchon im 10. Jahrhundert auf dem Dnieper nach dem 
byzantiniſchen Reiche. Am erſten Waſſerfall ſtieg die Schiffsmann⸗ 
ſchaft aus und ſchaffte die Schiffe an 6000 Schritte auf dem Lande 
fort. Dann galt es, durch die raͤuberiſchen Petſchneger hindurch zu 
kommen. Auf der Inſel St. Aetherius an der Dniepermuͤndung 
wurde abermals gelandet, um die Schiffe fuͤr die Fahrt im ſchwarzen 
Meere in Stand zu ſetzen. An den Donaumuͤndungen, die man in 
36 — 40 Stunden zu erreichen im Stande war, wurde abermals an— 
gehalten, bevor man die Fahrt nach Conſtantinopel fortſetzte. In 
der Reſidenz des byzantiniſchen Reiches waren bereits ſehr fruͤh ruſſt⸗ 
ſche Kaufleute anſaͤſſig. Die Schiffe der Ruſſen, die das ſchwarze 
Meer befuhren, waren gemeiniglich 60 Fuß lang; auf dem ſtarken 
Kiel ruhete ein Bord von 12 Fuß, der kein Verdeck hatte; in der 
Mitte war der Maſt, hinten und vorn ein Steuerruder angebracht. 
Die Bemannung beſtand aus 40 — 70 Mann, die, wenn der Wind 
fehlte, das Schiff durch Ruder fortbewegten. Außer dem Trinkwaſſer 
führten fie geſalzene Fiſche als Mundproviſion. Aus dieſen Handels⸗ 
ſchiffen erwuchs eine Seemacht, durch welche ſich die Ruſſen die 
Petſchneger am ſchwarzen Meere dienſtbar machten, nachdem ſie mit 
den Byzantinern feſte Handelsvertraͤge geſchloſſen hatten. Zu Anfang 
des 10. Jahrhunderts befanden ſich 12,000 ruſſiſche Schiffe im ſchwar⸗ 
zen Meere. Die Ruſſen belagerten mehrmals mit Gluͤck Conſtantinopel 
und bildeten damals die erſte Seemacht im ſchwarzen Meere. Auf 
der Oſtſee waren fte durch die Norweger und Dänen mehr beengt; doch 
ſtanden fie mit Wisby, Schleswig und anderen Handelsplaͤtzen in leb 
haftem Verkehr, traten zuweilen auch als Seeraͤuber auf. Was Kiew 
im Suͤden, war Nowgorod im Norden. Durch dieſen Handelsverkehr 
und die Siege uͤber die Bulgaren, Permier und andere Staͤmme 
haͤuften ſich unermeßliche Reichthuͤmer, Perlen, Gold, Ebdelſteine, 
koſtbare Stoffe und Gefäße in Rußland an; die weſteuropaͤiſchen 
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Geſandten, die dorthin gelangten, waren erſtaunt über die Menge der 
dort geſehenen Schaͤtze *). 

Wladimir der Große theilte ſein Reich unter ſeine zwoͤlf Soͤhne, 
deren jeder ein ſelbſtaͤndiges Fuͤrſtenthum erhielt. Nun begannen ins 
nere Kriege, der Wohlſtand ſank. Der ſuͤdliche, byzantiniſch-orientaliſche 
Handel ging, namentlich nach dem Verluſt der Kuͤſten des ſchwarzen 
Meeres, an die Venetianer und Genueſen uͤber; des noͤrdlichen bemaͤchtigte 
ſich die deutſche Hanſa, nachdem auch die Oſtſeekuͤſte den Ruſſen ent⸗ 
riſſen worden. Die Bremer gruͤndeten im Jahre 1156 auf ruſſiſchem 
Gebiete an der Duͤnamuͤndung Riga. Waͤhrend nun im Suͤden die 
Mongolen den ruſſiſchen Staat uͤberſchwemmten, entſtand im Norden 
des Reiches, wo die germaniſchen Elemente immer Zugang behalten, 
in der Stadt Nowgorod eine Republik nach Art der deutſchen Städte. 
Das Volk waͤhlte ſich Rathsherren, Bojaren, einen Buͤrgermeiſter 
und einen Oberzunftmeiſter. Als ſichtbares Oberhaupt ſtand ein Fuͤrſt 
aus Ruriks Stamm da, welcher das Heer zum Schutz gegen äußere 
Feinde und gegen innere Unordnungen befehligte, ſonſt aber durch 
Vertraͤge in ſeiner Macht beſchraͤnkt war. Der Staat von Nowgorod 
war in fünf Provinzen getheilt, hatte feine Colonien, wie Wjatka 
mit einer der Mutterſtadt nachgebildeten Verfaſſung, und ſtand mit der 
maͤchtigen Stadt Pleskow im Bunde. Die Nowgoroder, Bundesge— 
noſſen der Hanſeaten, beſorgten nun den orientaliſchen Handel mittels 
der Tataren und Genueſen. Im 14. Jahrhundert wird Moskau, das 
im Jahre 1147 von den Dolgorucki gegruͤndet, ſpaͤter von den 
Mongolen hart bedraͤngt war, als eine wichtige Handelsſtadt ge— 
nannt; die Großfuͤrſten von Wladimir hatten im Jahre 1328 ihren 
Sitz hier aufgeſchlagen. Von Moskau gingen die orientaliſchen Waaren 
nach Nowgorod, bis es den Lieflaͤndern gelang, den Handel an fid) 
zu ziehen; die Eroberung Conſtantinopels durch die Tuͤrken, dann 
die Entdeckung des Seeweges um das Cap gaben dem orientaliſchen 
Handel, namentlich dem indiſchen, andere Bahnen. Dazu kam, daß 
im ruſſiſchen Reiche das monarchiſche Syſtem aufs Neue nach Gel— 
tung ſtrebte. Großfuͤrſt Iwan J. von Moskau beſchloß, die abgeriſſe— 
nen Theile des ruſſiſchen Staates wiederum zu einem Ganzen zu ver— 
einigen, er eroberte das Chanat Kaſan und wandte ſich ſodann gegen 
die Stadt Nowgorod, deren Provinzen bald in ſeine Gewalt kamen. 
Die Stadt mußte ſich ergeben, ihre unermeßlichen Schaͤtze wurden in 
300 Wagen nach Moskau gefuͤhrt; ſie ſuchte ſich zu erheben, verlor 
aber 1477 ihre Verfaſſung, die Einwohner wurden nach anderen 
Staͤdten verſetzt, die hanſeatiſchen Comptoire wurden aufgehoben. Der 


*) Lambert von Aſchaffenburg. Krause, corpus scriptor. m. ae, J. 
174: Burchardus, qui ad Regem Ruzenorum ere regia functus 
ierat, tantum regi deferens auri et argenti et vestium pretiosarum. 
ut nulla retro memoria tantum regno Teutonico uno tempore illa- 
tum referatur. Dazu Storch, Gem. b. r. R. IV. 122 ff. 
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Handel zog ſich nun nach Moskau, allein durch die ſteten Kriege, 
welche namentlich Iwan der Schreckliche fuͤhrte, beſonders aber durch 
die gewaltſamen Maaßregeln, durch die er ſich des geſammten Han⸗ 
dels zu bemaͤchtigen ſuchte, ſank der ruſſiſche Handel ganz herab. 
Iwan ſandte ſeine Diener in dieſe oder jene Provinz und ließ einen 
oder mehrere Hauptartikel, vorzuͤglich Pelzwerk, Wachs, Honig, von 
Allen, die dergleichen beſaßen, zu ſehr geringen Preiſen aufkaufen 
und zu ſehr geſteigerten Preiſen an fremde oder einheimiſche Kaufleute 
mit Zwang verkaufen. Fremde Kaufleute, die nach Moskau kamen, 
mußten zunaͤchſt Zoll zahlen, fie durften aber die Waaren nicht eher 
feilbieten, als bis ſie der Zaar geſehen hatte. Dadurch wurden die 
fremden Kaufleute ſehr aufgehalten *). ! 

Im Jahre 1553 entdeckten engliſche Seefahrer, die unter Chan— 
cellors Leitung den Seeweg nach China und Indien in nordoſtlicher 
Richtung ſuchten, den Weg durchs weiße Meer nach der Divina. 
Iwan ließ die Fremdlinge nach Moskau fuͤhren, nahm ſie gut auf, 
weil er mit der Hanſa zerfallen, und errichtete einen Handelsvertrag 
mit England, wo alsbald eine ruſſiſche Handelsgeſellſchaft zuſammen⸗ 
trat, welche einen Freibrief erhielt, den 1566 das Parlament beſtaͤtigte. 
Der Ort Cholmogor am Ausfluß der Dwina diente als Handelsplatz, 
1584 ward eine neue Stadt daneben angelegt, die ſeit 1637 den Na⸗ 
men Archangelsk fuͤhrt. Von nun an blieben die Englaͤnder vorzuͤg⸗ 
lich im Beſitz des ruſſiſchen Handels, der erſt durch Peter den Großen 
und namentlich durch die Gruͤndung von St. Petersburg einen neuen 
Aufſchwung nahm und Gegenſtand ſtaatsmaͤnniſcher Aufmerkſamkeit 
und Foͤrderung wurde, wie wir ſpäter ſehen werden. 

Der Handel ward in Rußland erſt ſeit Peter dem Großen, na⸗ 
mentlich aber ſeit Katharina II. den gegebenen Verhaͤltniſſen möglichit 
angepaßt, es wurde durch zweckmaͤßige Anordnungen im Maaß⸗ und 
Geldweſen, durch geregelten Zoll, durch Vertraͤge mit auswaͤrtigen 
Maͤchten den Ruſſen der Antheil am Welthandel bereitet. 

Unter den uͤbrigen Slawen ſind die Serben und die Raizen 
unſtreitig diejenigen, die ſich am lebhafteſten und geſchickteſten im 
größeren Handelsverkehr zeigen. Der illpriſche Raize ift unermuͤdlich 
im Handel, ſcheut keine Anſtrengung und Mühe und hat dieſelbe 


*) S. Meiners Vergleichung I. 315. Ueber den ruſſiſchen Handel f. 
Storch, Gemälde des ruf. Reichs. Th. IV ff. J. B. Sch 
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raisonnée du commerce de la Russie. Par. 1788. 2 Bde. 8. Deutſch 
von Hammerdoͤrfer. Malbault, essai sur le commerce de la Russie 
avec l'histoire de ses découvertes. Amst. 1777. 8. J. de Hagemei- 
ster, mémoire sur le commerce des ports de la nouvelle Russie, de 
la Moldavie et de la Valachie. Odessa. 1835. 8. W. C. Triebe, über 
Rußlands Handel, landwirthſchaftliche Cultur, Induſtrie und Fabriken. 
T ms 3 Bde. 8. J. Dede, der Handel des ruf. Reichs. Mitau. 


Der öffentliche Verkehr. 107 


Ausdauer wie der Jude. Die Raizen haben auch den Weinſchank an 
ſich gebracht. Bei ihren Handelsgeſchaͤften verbinden ſich mehrere 
unter einander, die ſich bei fehlſchlagenden Unternehmungen dann ge— 
genſeitig aushelfen. Sie druͤcken den Kaͤufer, gleich dem Juden, ſind 
aber in ihrem Aeußeren bei weitem anſtaͤndiger und freigebiger, ohne 
jemals Verſchwender zu werden. Die Maͤnner unternehmen oft große 
Reiſen, waͤhrend beſſen die Frauen dem Hauſe und Comptoir vor— 
ſtehen. In Zahlungen ſind ſie puͤnktlich, verlangen aber auch von 
anderen dieſelbe Puͤnktlichkeit. Ihr Wort brechen ſie nicht leicht, und 
Bankerotte find nur Folge von Ungluͤck *). 

Der Kleinhandel in den flawiſchen Laͤndern der oͤſterreichiſchen 
Monarchie iſt vornehmlich in den Haͤnden der Slowaken, die in der 
Zeit vor der franzoͤſiſchen Revolution die chemiſchen und pharmaceu— 
tiſchen Waaren, Theriak und Mithridat durch alle deutſche Lande und 
bis nach Frankreich in Kaͤſten auf ihrem Ruͤcken verfuͤhrten. Nach 
der Tuͤrkei trugen ſie wohlriechende Waͤſſer und Stoffe. Andere kauf— 
ten ſich in Peſth und Wien Schnitt- und Galanteriewaaren, die jte 
bis nach Podolien ſchafften **). 

In Polen wie in Boͤhmen iſt aller Handel in den Haͤnden der 
Juden. Namentlich ijt in Polen jeglicher Verkehr feit dem 13. Jahr⸗ 
hundert in der Gewalt derſelben und ihre Anzahl betraͤgt eine Million 
Koͤpfe. Die Juden haben von Deutſchland aus ſchon fruͤh den Weg 
nach Polen gefunden; im Jahre 1264 gab ihnen Boleſlaw IV. bes 
deutende Vorrechte, die ſpaͤter Kaſimir der Große beſtaͤtigte und ers 
neuerte; zu ſeiner milden Geſinnung ſoll die ſchoͤne Eſther gar mes 
ſentlich beigetragen haben. Der Koͤnig hoffte durch die Juden die 
Gewerbe zu foͤrdern und den fehlenden ſtaͤdtiſchen Verkehr zu erſetzen. 
Die Juden gediehen vortrefflich, ſie wurden gar bald durch die Vor⸗ 
ſchuͤſſe, die fle gegen hohen Zins hergaben, Herren des Eigenthums, 
und Augenzeugen verſichern, daß der Pan 39b, der Herr Jude, jid 
als den einzigen rechtmaͤßigen Herrn aller polniſchen Habe betrachtet 
und die Hoffnung hegt, daß auch das ſaͤmmtliche Grundeigenthum 
dereinſt in feinen Beſitz uͤbergehen muͤſſe. Ein neuerer Beobachter ***) 
hat das Gedeihen der Juden in Polen aus dem Nationalcharakter 
beider Volksſtaͤmme nachgewieſen. Der Jude ijt ſchmuzig, der Pole 
iſt es auch und nimmt daher keinen Anſtoß daran; der Pole iſt auf— 
brauſend und raſch, der Jude geduldig und zahm; der Pole iſt dabei 
aber großmuͤthig und verſchwenderiſch, keiner weiß beſſer als der Jude 
von dieſen Eigenſchaften Vortheil zu ziehen; der Pole verſteht nicht 
zu rechnen, der Jude kann es vortrefflich; der Pole lebt in den Tag 
hinein und weiß ſich im Ungluͤck keinen Rath, der Jude uͤberlegt, 


*) v. Rohrer, (fam. Bewohner der oͤſterr. Monarchie J. 104 f. 
*) Derſelbe J. 110 ff. 
***) Kohl, Reiſen in Rußl. und P. III. 114 fl. Dazu C.⸗G. IX. 376, 
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ſorgt bei jedem Schritt und weiß in allen Faͤllen Mittel und Wege; 
der Pole iſt faul und hochfahrend, der Jude demuͤthig; der Pole 
ſcheut ſich vor jedem Geſchaͤfte, der Jude vor keiner Muͤhe und Ar— 
beit. Kaſimir der Große gab den Juden privilegirten Gerichtsſtand, 
das Gericht des Statthalters fuͤr ihre Streitigkeiten mit Nichtjuden, 
eigne Gerichte fuͤr Streitigkeiten unter den Stammgenoſſen; er be— 
freite fie von allen Staatslaſten, Truppenſtellung und entzog fie ges 
ſetzlich aller Gewalt der Grundherren. Sie wußten hier bei weitem 
mehr noch als im oſtroͤmiſchen und fraͤnkiſchen Reiche fid) eine aus⸗ 
nahmsweiſe Stellung zu verſchaffen. Dennoch behandelt fie der Edel⸗ 
mann und Grundherr mit der größten Willkuͤr, nedt und quält ſie, 
wenn auch nicht in der Weiſe, wie es die deutſchen Staͤdter des 14. 
und 15. Jahrhunderts uͤbten. Der Jude ertraͤgt das Alles mit Ge— 
duld und weiß ſeine Schaͤtze nicht blos in Sicherheit zu bringen, ins 
dem er ſie, wie der gedruͤckte polniſche und ruſſiſche Landmann ehedem 
that, in die Erde verſcharrt, ſondern er weiß ſie auch durch Wucher 
zu vermehren. Denn wenn ſein tyranniſcher Herr ſich ploͤtzlich in 
arge Noth verſetzt ſieht, dann iſt doch nur der Jude ſein einziger 
Retter und Helfer. Und jo find denn in den ruſſiſchen wie oͤſter— 
reichiſchen Landestheilen, die zum alten Polen gehoͤrten, die Juden 
in uͤbermaͤßiger Fuͤlle bis auf den heutigen Tag vorhanden, waͤhrend 
ſie in den mit Ruſſen allein bevoͤlkerten Provinzen nie gediehen ſind. 

Das alte Polen hatte als ſolches gar keinen Handel. In dem 
nördlichen Theile war Danzig“) die Hauptſtadt für den groͤßeren 
Verkehr und dieſer war in den Haͤnden der Deutſchen. In Danzig, 
Elbing und Thorn hatte die Hanſa ihren Sitz. Im Suͤden waren 
die Juden die Haͤndler, wie ſie es noch heute find. In Witebsk bes 
ſteht die Haͤlfte der 16,000 Einwohner aus Juden. Viele ziehen mit 
allen moͤglichen Handelsgegenſtaͤnden umher, mit alten Kleidern, neuen 
Muͤtzen, Fiſchen, Huͤhnern, Gemuͤſe und Allem, was Geldeswerth 
hat. Jeder handelt aber nur mit einem Gegenſtande. Andere be— 
ſitzen Kramladen, unzaͤhlige ſitzen an ihren Thuͤren oder auf Maͤrkten 
und Straßen an einem kleinen Wechſeltiſche mit ihren reihenweiſe 
geordneten Muͤnzen. Andere dienen als Factore in den Gaſthoͤfen, 
wieder andere als Fuhrleute. Auch Handwerke werden von Juden 
getrieben. Die liebſte Beſchaͤftigung iſt jedoch fuͤr den Juden der 
Handel und das Herbeiſchaffen. In einer Judenſtadt theilt man ſeine 
Wuͤnſche dem Factor des Gaſthofes mit, dieſer, ſtets ein Jude, merkt 
ſich genau, wovon die Rede iſt, eilt auf die Straße und fragt den 
erſten beſten Juden, der voruͤbergeht, ob er das Gewuͤnſchte verſchaffen 
koͤnne. Dieſer erkundigt ſich ebenfalls weiter und ſo geht denn in 
wenigen Minuten der gewuͤnſchte Gegenſtand unter tauſend Koͤpfen 
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umher und durch die ganze Stadt nach allen Richtungen hin. Iſt 
die Sache irgendwo noch ſo verſteckt vorhanden, ſo kommt ſie gewiß 
bald zum Vorſchein *). 

Eine gleiche Rolle ſpielten auch die Juden in dem altpolniſchen 
Gouvernement Kiew. Sie bilden in den Staͤdten, namentlich in den 
kleinen, den Haupttheil der Bevoͤlkerung. Auf dem Lande waren ſie 
das Factotum des Adels. Der Edelmann und feine Familie konnten 
gar nicht beſtehen ohne ihren Juden und Factor. Bedurfte er irgend 
etwas, einen Theil feiner. Kleidung, einen phyſiſchen Genuß, Leute 
fuͤr den Dienſt, hatte er Geſchaͤfte, ſollte er vor Gericht erſcheinen, 
ſo mußte der Jude dafuͤr ſorgen und an ſeiner Stelle erſcheinen 
und ſeine Perſon vertreten. Der Jude verwaltete das Landgut, er 
pachtete die Muͤhle, die Oekonomie, die Brennerei, den Krug. Selbſt 
die innerſten Familienverhaͤltniſſe gingen durch feine Hand, er unters 
handelte Heirathen, regulirte die Ehevertraͤge, die Mitgift u. ſ. w. 
Die ſchlimmſte Thaͤtigkeit entwickelt der Jude als Paͤchter der Brannt— 
weinbrennerelen und Schenken, obſchon er überall nur als Admini— 
ſtrator derſelben erſcheint. Die Regierung hat den Borg des Brannt- 
weins an die Bauern verboten und der Bauer kann nicht auf eine 
ſolche Schuld verklagt werden, aber er ſieht ſie als Ehrenſchuld an 
und zahlt ſie ſtets ehrlich ab. Die ruſſiſche Regierung hat ſeit etwa 
20 Jahren die Juden aus Kiew entfernt, ſie duͤrfen dort keine Haͤu— 
ſer mehr beſitzen, keine Buden und Laden halten, ja keine Nacht dort 
ſchlafen. Seitdem klagt man uͤber Verfall der Geſchaͤfte, Theuerung 
der Waaren **). 

In neueſter Zeit hat die ruſſiſche Regierung ſehr energiſche Maaß⸗ 
regeln zu Beſchraͤnkung, ja zur moͤglichen Beſeitigung der Juden im 
Umfange des Reiches ergriffen. Sie hat fie nicht allein zur Militair⸗ 
pflicht herangezogen, ſondern ihre eigenthuͤmliche Tracht unterjagt. 
An gewiſſen Orten des Reiches duͤrfen die Juden ſich gar nicht auf— 
halten, in anderen nur unter ſehr erſchwerenden und druͤckenden Be— 
dingungen, und es iſt vielleicht die Zeit nicht mehr fern, wo die Juden 
im Umfang des ruſſiſchen Reiches gar nicht mehr angetroffen werden 
duͤrften. j 
Der Handelsverkehr ber am adriatiſchen Meere wohnenden Sla— 
wen iſt nicht ganz unbedeutend, doch wird er von Deutſchen, Ita— 
lienern und Griechen getheilt. Die Dalmatiner ſind geuͤbte und aus— 
dauernde Schiffer. Auch die Montenegriner nehmen an dieſem Handel 
Theil und bringen ihre Ausfuhrartikel nach der Hafenſtadt Gattaro. 
Dorthin bringen ſie ihre gedoͤrrten Fiſche und Fleiſchwaaren, Kaͤſe 
und Schafwollen (Wilkinſon, Dalm. u. Monten. I. 251). 


*) Blaſius, Reiſe in Rußland II. 126 ff. 
**) Haxthauſen, Studien II. 496. 
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der ſlawiſchen Völker zu, das überaus mannichfaltige Erſcheinungen 
darbietet und in den verſchiedenen Jahrhunderten und bei den ver— 
ſchiedenartigen Volksſtaͤmmen jid) gar mannichfach geſtaltet hat. Im 
Allgemeinen iſt das monarchiſche Princip in allen flawiſchen 
Staaten das vorherrſchende; in den an Deutſchland graͤnzenden Lan— 
den erſcheint ein maͤchtiger Adel neben dem auf niederer Culturſtufe 
ſtehenden Volke, das wiederum eine bei allen Slawen hervortretende 
Neigung zur Gemeindebildung entwickelt. In dem Hauptjlawenlande, 
in Rußland, tritt ſchon fruͤh die Macht des Herrſchers ſehr unum— 
ſchraͤnkt auf, und das Beiſpiel der nahen Orientalen und Byzantiner 
mußte das monarchiſche Princip weſentlich heben. Dennoch finden 
wir gerade hier in Nowgorod eine nach deutſcher Weiſe geordnete 
Stadt mit großem Gebiet in republikaniſcher, ja demokratiſcher Form, 
und im Suͤden bei den ſaporogiſchen Koſaken eine mit geiſtlicher Form 
umgebene Ritterſchaft. Eigenthuͤmlich iſt den Slawen die geringe 
Anzahl der Staͤdte, dann die Zerſplitterung in kleine Herrſchaften, 
welche jedoch bei weitem nicht die Widerſtandsfaͤhigkeit der Deutſchen 
hatten und uͤberall mit Leichtigkeit von gewaltigen Fuͤrſten zu groͤße— 
ren Gebietsmaſſen zuſammengeſchmolzen wurden. 

Wir beginnen die Betrachtung dieſer Erſcheinungen mit den weſt— 
lichen Slawen und wenden uns dann dem oͤſtlichen Reiche zu, wel— 
ches auch in Bezug auf den Staat als die Bluͤthe des flawiſchen 
Weſens betrachtet werden muß. 

Die fruͤheſten Nachrichten uͤber die an den deutſchen Graͤnzen 
erſcheinenden Slawen ſchildern uns dieſelben als ein in viele kleinere 
Stämme zerſplittertes Volk. Die einzelnen Stämme beſtanden in 
einer Vereinigung mehrer Familien, die in einer Weiſe beiſammen 
lebten, die wir noch jetzt bei manchen ſibiriſchen und nordamerikani— 
ſchen Stämmen antreffen. Die Familienvaͤter berathſchlagten gemein⸗ 
ſchaftlich die Angelegenheiten des Stammes in den Verſammlungen. 
Vorſteher des Stammes, Herrſcher, Pane, hatten nicht alle Slawen. 
Der Pan war wohl der oberſte Rechtspfleger. Kroatien war in 12 
Supanien abgetheilt, auch die Böhmen und Polen hatten Supane, 
wie die Serben in Meiſſen, wo noch im Jahre 1553 das Amt Meiſ⸗ 
ſen in 16 Supanien abgetheilt war. Der windiſche Dorfrichter in 
Krain heißt noch der Suppan und eben ſo hießen die Vorſteher 
der alten Chrowaten und Serben +). Dieſe Stämme oder Gemein- 
den beſtanden friedlich neben einander, bis ein Gewaltiger uͤber ſie 


*) S. Anton, Geſchichte der Slawen I. 94. In den Annalen des Go: 
dofredus Colonienſis zum J. 1212 (Freher Script. rer. Germ.) werden die 
Supanen genannt, die mit König Odokar auf dem Reichstage zu Nürn: 
berg erſchienen. Eben fo in Bappenheims historia orient. zum J. 1285. 
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kam und ſie zur Unterthaͤnigkeit zwang; dieß war dann der Kral 
oder Gospodar und ſeine Ritter waren die Woiwoden, Beamten. 
Seine Gehuͤlfen aber bildeten dann einen Adel, der mit dem Namen 
der Bojaren bei den Ruſſen wie bei den Bulgaren bezeichnet wird. 
Bei den Slawen ſcheint, wie bei allen uranfaͤnglichen Geſellſchafts— 
verfaſſungen, der weltliche Herrſcher auch die geiſtliche Wuͤrde be— 
kleidet zu haben — wie denn in Montenegro in der Perſon des 
Wladika beide vereinigt ſind. 

So lange nun die weſtlichen Slawen von den deutſchen Nach— 
barn nicht angegriffen wurden, lebten ſie in friedlicher Weiſe dahin. 
Seit Karl dem Großen fingen die Reibungen an, und es erſcheinen 
ſeitdem die Obotriten als Bundesgenoſſen der Sachſen in deren Kaͤmpfen 
mit den Franken. 

Seitdem vereinigen jid) die flawiſchen Stämme immer mehr in 
großere Maſſen, an der Oſtſee finden wir Obotriten und Pomoren 
(Seeanwohner), weiter herab Ufern (Graͤnzer), dann die Wenden 
laͤngs der Elbe, und die Boͤhmen oder Tſchechen in dem von Ge— 
birgen umgebenen fruchtbaren Lande, ſuͤdlich der Donau bis ans 
adriatiſche Meer die Wenden. Wo ſich die Slawen ſelbſtaͤndig er» 
hielten, wie z. B. in Boͤhmen, treten Fuͤrſten an ihre Spitze, die 
dann den Staat nach germaniſcher Weiſe ordnen. So gab in 3Bbf- 
men ſchon im Jahre 1053 Herzog Brzetislaw ein Erbfolgegeſetz, demnach 
immer der aͤlteſte in ſeiner Familie die Regierung fuͤhren ſollte. Kai— 
jer Philipp erhob Przemislaw Ottokar J. zum König, der dann deut- 
ſcher Reichskurfuͤrſt und Erzſchenk ward. In Mähren, das ebenfalls 
die Oberhoheit der Franken anerkennen mußte, hatte Zwendobald ein 
ſelbſtaͤndiges Reich gegründet. Bei feinem Tode (994) theilte er baje 
ſelbe unter ſeine drei Soͤhne. Nach manchen Wirren blieb davon das 
jetzige Maͤhren uͤbrig, das im Jahre 1182 vom Kaiſer zur deutſchen 
Markgrafſchaft erhoben wurde. In Boͤhmen wie in Maͤhren bildete 
ſich nach deutſchen Elementen ein Adel und Staͤdte. Die meißniſchen, 
lauſitziſchen und maͤrkiſchen Sorben waren noch fruͤher unter deut— 
ſche Herrſchaft und Verfaſſung gekommen. Länger erhielten ſich die 
noͤrdlichſten Wenden, unter denen um das Jahr 1042 der Obotriten⸗ 
fuͤrſt Gottſchalk ein Wendenreich gruͤndete, das aber das Schickſal 
des maͤhriſchen hatte und allgemach dergeſtalt germaniſirt wurde, daß 
die ſlawiſche Sprache der niederdeutſchen weichen mußte. Die Wenden 
üblich der Donau kamen noch früher unter deutſche Herrſchaft. 

In Polen lebten eine Menge friedlicher Stämme jo lange uns 
ter Oberhaͤuptern ſelbſtaͤndig neben einander, bis die Furcht vor den 
Vorſchritten der Deutſchen ſie veranlaßte, ſich einem allgemeinen 
Herrn zu unterwerfen. Die Sage nennt den Landmann Piaſt als 
erſten Oberfuͤrſten “). Unter den Nachfolgern theilte Boleslaw III. 


) Die aͤlteſten polniſchen Sagen bei Schaffarik flaw. Alterth. II. 353 ff. 
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das Reich unter ſeine vier Soͤhne, von denen der aͤlteſte, in Krakau, 
jedoch die Oberherrſchaft fuͤhren ſollte. Verluſte an Gebieten, na— 
mentlich von Schleſien, und innere Zwiſte waren die Folge dieſer 
Anordnung. Erſt Wladislaw Lottick gelang es, das noch uͤbrige Pos 
len zu einem Reiche zu vereinigen, als deſſen Koͤnig er ſich im Jahre 
1320 zu Krakau kroͤnen ließ. Sein Sohn Kaſimir der Große brachte 
Rothrußland zum Reiche, rief Deutſche herein und ſuchte namentlich 
die Staͤdte und den Landmann zu heben. Mit ihm erloſch im Jahre 
1370 der alte Koͤnigsſtamm der Piaſten. Kaſimir ernannte ſeinen 
Schwiegerſohn Ludwig von Ungarn zum Nachfolger, und als dieſer 
ohne Söhne im Jahre 1881 ſtarb, erklärte der Adel, der durch Lud— 
wig Freiheit von allen Abgaben und Sicherheit gegen gerichtliche Ver— 
haftung vor voller Ueberfuͤhrung erhalten hatte, er werde nur bie» 
jenige ſeiner Toͤchter fuͤr ſeine Gebieterin anerkennen, die ihm ver— 
ſprechen wuͤrde, ſtets mit ihrem Gemahl in Polen zu bleiben. Da 
erklärte ſich Hedwig bereit und ſie wurde am 15. October 1384 zu 
Krakau gekroͤnt. Sie reichte dem Großfuͤrſten Jagiel von Litthauen 
ihre Hand, der in der Taufe den Namen Wladislaw annahm. So 
wurde Litthauen mit Polen vereinigt und ein maͤchtiges 
Slawenreich gebildet, welches ſich nach dem preußiſchen 
Kriege bis an die Oſtſee ausdehnte. 

Seit Kaſimirs Tode machte der Adel immer größere Anſpruͤche, 
und ſchon Jagiel konnte nur durch Mehrung der Privilegien des 
Adels die Nachfolge fuͤr ſeinen Sohn erhalten. Allgemach errang 
ſich der Adel ausſchließlich alle geiſtlichen und weltlichen Wuͤrden; es 
entſtanden Provinziallandtage des Adels, von denen bie De— 
putirten fuͤr den Reichstag erwaͤhlt wurden, die als Rathgeber des 
Koͤnigs dienten. Die Staͤdte waren nicht vertreten, nur 
der Edelmann war Staatsbuͤrger. Nach dem Ausſterben der 
Jagellonen mit Sigismund Auguſt 1572 ward Polen entſchieden ein 
Wahlreich, und von dem zum Koͤnige gewaͤhlten Herzog Heinrich 
von Anjou wurden am 7. April 1573 die pacla conventa beſchworen. 
Man beſchloß, daß nie ein Nachfolger bei Lebzeiten des Königs ger 
waͤhlt werden ſolle. Von nun an begann der Adel ſich in Parteien 
zu ſpalten, und Eiferſucht und Haß unter ſeinen Mitgliedern auszu— 
brechen. Schon im Jahre 1652 maßte ſich einer der Landboten das 
Recht an, mit ſeiner einzigen Gegenſtimme alle Be— 
ſchluͤſſe des Reichstags zu ſprengen. Seitdem vereinigten 
ſich Gleichgeſinnte zu Buͤndniſſen und dieſe ſuchten alsbald im Aus⸗ 
lande Bundesgenoſſen. Dieſer Kampf der Parteien fuͤhrte erſt den 
Verluſt wichtiger Reichstheile und zuletzt die vollſtaͤndige Auf 
löſung des Staates herbei 

Die ſuͤdoͤſtlichen Slawen, die Servier und Naizen ſtanden unter 


byzantiniſcher Hoheit, hatten jedoch ihre eigenen Supanen, bis im 


Jahre 1040 Boiſtlaw fein Volk ſelbſtaͤndig machte. Der Kral oder 
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König war hier der erſte und reichſte unter den Landbeſitzern, den 
Knaͤſen, die demſelben als Rathgeber zur Seite ſtanden und mit dem 
Klerus auf Reichstagen die Geſetzgebung uͤbten. Die Knaͤſen waren 
zum Kriegsdienſt verpflichtet, der Bauer leibeigen, doch durch 
Geſetze vor Willkuͤr geſchuͤtzt. Stephan Duſchan, ber 1336 nach Er— 
mordung ſeines Vaters den Thron beſtieg, vergroͤßerte das Reich durch 
Eroberung eines Theiles von Macedonien. Er theilte das Land in 
Statthalterſchaften, die er maͤchtigen Bojaren uͤbertrug, die aber nach 
ſeinem Tode nach Unabhaͤngigkeit ſtrebten. Mit Uroſch V. erloſch 
1367 der alte Koͤnigſtamm. 1459 ward Serbien tuͤrkiſche Provinz 
und blieb es bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts. Bosnien, Slawo— 
nien, Dalmatien und Kroatien wurden eine Beute der Ungarn, die 
Moldau und Walachei fielen den Tuͤrken anheim. 

Unter den ſerbiſchen Staaten bietet namentlich der von Mon— 
tenegro intereſſante und eigenthuͤmliche Erſcheinungen dar. Hier 
finden wir die alte ſlawiſche Gemeindeverfaſſung, wie ſie die Wenden 
und auch urſpruͤnglich die Polen hatten. Jedes Dorf waͤhlt ſeine 
Vorſteher, welchen die Verwaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten 
uͤbertragen iſt. Das Volk waͤhlte auch ſeinen Herrſcher, 
hielt fid) dabei aber gemeiniglich an eine beſtimmte Fa— 
milie. Der Herrſcher beruft, wenn öffentliche Angelegenheiten zu ver— 
handeln ſind, das Volk zuſammen. Ohnfern Cetinje liegt eine von Pap⸗ 
peln umſchattete Grasebene, und hier findet die Verſammlung Statt. Die 
Dauer der Berathung iſt auf eine gewiſſe Zeit beſchraͤnkt. Sobald 
dieſe verfloſſen, ertoͤnt die Glocke und die Verſammlung wird abge— 
brochen, der Herrſcher fragt, ob man ſeinem Vorſchlage beiſtimme 
oder nicht, und gemeiniglich lautet die Antwort: es fep, wie Du 
wuͤnſcheſt. 

Der Vladika vereinigt die geiſtliche und weltliche Gewalt in 
feiner Perſon. Der Vorgänger des letzten Vladika verſtand es, feine 
Macht weſentlich zu mehren. Seine Vorfahren waren noch nicht 
berechtigt, den groͤßten Verbrecher zu beſtrafen. Er konnte allerdings 
ſeine biſchoͤfliche Gewalt geltend machen und mit dem Bann drohen; 
allein man konnte ſeinem Befehl trotzen. Jedermann vertheidigte 
ſeine Sache mit Gewalt, Niemand konnte zur Rechenſchaft gezogen 
werden, Niemand hatte Gewalt, eine Strafe aufzuerlegen. Die Blut- 
rache war das einzige Rechtsverfahren, und die Familien, Doͤrfer 
und Gemeinden fuͤhrten dann Krieg unter einander, und oft war 
nur ein Einfall oder eine Drohung der auswärtigen Feinde, ber 
Tuͤrken, im Stande, einen längeren Waffenſtillſtand herbeizuführen. 
Die Streitfragen wurden dann durch Schiedsrichter geordnet. Jede 
Partei waͤhlte eine gleiche Anzahl derſelben, zehn bis vierzig. Dieſe 
Schiedsrichter, Stm eti, hörten die Klagen beider Parteien an, pruͤf— 
ten genau alle Umſtaͤnde der Sache und ſchaͤtzten eine Hieb- oder 
Schußwunde nicht nach der wirklich geſchehenen Verletzung, ſondern 
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nach dem Schaden, der zugefuͤgt haͤtte werden koͤnnen. Darauf er— 
folgte der Ausſpruch, nach welchem keine weitere Appellation moͤglich 
war. Dieſes Verfahren iſt gegenwärtig geändert. Der Vladika hat 
jener Würde als Biſchof und Feldherr auch die eines Ge— 
ſetzgebers und Richters beigefügt. Da der Vladika unverhei⸗ 
rathet bleiben muß, iſt ſein Nachfolger gemeiniglich ſein Neffe. Die 
Wuͤrde iſt erblich in der Familie Petrowich. 

Der SMabifa ift von einem Senate umgeben, der aus zwoͤlf 
Mitgliedern beſteht, deren eines die Stelle des Vicepraͤſidenten ver— 
tritt und gegenwärtig der Familie des Vladika angehört. Als geift 
licher Gehuͤlfe dient der Archimandrit. Als anderweite Beamte finden 
fid) der referirende Secretair, der Canzler und der Commiſſionsſeere— 
fair, der Anführer der Perianken und vierzig Capitaine oder Praͤto⸗ 
ren, die als Provinzialrichter angeſtellt ſind. Die dreißig Perianken 
bilden die Leibwache. Sie werden aus den angeſehenſten Familien 
des Landes gewaͤhlt und erhalten unter der Bedingung, daß ſie ge— 
hoͤrig bewaffnet, gekleidet und beritten den Dienſt leiſten, jaͤhrlich 
zehn Thaler fuͤr die Unterhaltung des Pferdes. Neben dieſen befin⸗ 
den ſich im Lande 800 Maͤnner, die eine Art Nationalgarde bilden. 
Sie haben das Recht, in geringeren Faͤllen als Conſtabler oder Schutz— 
maͤnner entſcheidend einzutreten und eine ſummariſche Richtergewalt 
zu uͤben. Der Senat wurde erſt von dem Vorgaͤnger des letzten 
Vladika eingeſetzt. In ſeinem letzten Willen forderte er ſein Volk 
auf, an ſeinem Sarge zu ſchwoͤren, daß ſie auf ſechs Monate in 
allen Bezirken, Doͤrfern und Familien eine allgemeine Waffenruhe 
halten wuͤrden. Er ſtarb am 30. October 1830. Die größte Schwie⸗ 
rigkeit bot die Abſchaffung der Blutrache dar, und — die Ausfuͤhrung 
der Todesſtrafe — Niemand wollte den Henkerdienſt üben. Der Vla— 
dika half ſich dadurch, daß er eine Anzahl Leute aufforderte und 
ihnen befahl, auf ein gegebenes Zeichen zu feuern. Da nun kein 
Einzelner als Urheber des Todes bezeichnet werden konnte, ſo hielten 
ſich die Verwandten des Hingerichteten nicht mehr fuͤr verpflichtet, 
Rache zu nehmen. Wenn die Gemeinden ſich weigerten, die Schul— 
digen zu greifen oder auszuliefern, ſo brachte es der Vladika mit dem 
Senate dahin, daß ſie geſtatteten, des Moͤrders Haus zu verbrennen 
und fein Vieh wegzutreiben, wodurch feine Familie von der Pflicht 
der Blutrache frei wird und die Hinrichtung ſtattfinden kann; das 
weggenommene Vieh faͤllt an bie Vollſtrecker des Todesurtheils. Min⸗ 
dere Vergehen werden mit einer Geldbuße beſtraft, deren Haͤlfte dem 
Vladika zufaͤllt, die andere erhalten die Senatoren und Richter. Der 
SMabifa hat ein Gefaͤngniß bauen laſſen. Die Verhafteten muͤſſen 
aber darin fuͤr ihren Unterhalt ſelbſt ſorgen. Die Steuern werden 
von jedem Heerde und von jeder Familie erhoben. Sie belaͤuft ſich 
von 1—3 Gulden von einer Familie und bringt im Ganzen 28,000 
bis 30,000 Gulden ein. Naͤchſtdem gewährt der Tabakspacht jährlich 
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200 Gulden, die Salzſteuer 200, die Fiſchſteuer 250, die Steuer vom 
geraͤuchertn Fleiſch 200 und der Pacht der vom Vladika an Bauern 
uͤberlaſſenen Laͤndereien 600 Gulden, welche letztere den Kloͤſtern zu— 
fließen. Rußland ſchießt 47,000 Gulden alljaͤhrlich dem Vladika zu, 
jo daß feine Geſammteinkuͤnfte fid) zwiſchen 74,450 und 78,450 Gul- 
den belaufen moͤgen. Der juͤngſtverſtorbene Vladika hat demnaͤchſt zwei 
Schulen angelegt, um die Jugend im Schreiben und Leſen, in der 
Grammatik, Arithmetik, der Geſchichte Serbiens, der Erdkunde und 
Religion zu unterrichten *). 

Der vorletzte Vladika und fein Nachfolger, der in Rußland ge— 
gebildet worden, ſind eigentlich als die Begründer einer Staats— 
ordnung im Lande von Montenegro zu betrachten. Sie haben naͤchſt— 
dem das Verdienſt, das Land dem Beſuche von Auslaͤndern zugaͤng— 
lich gemacht zu haben, indem ⸗ſte für Straßen ſorgten und die wilden 
Gemuͤther des Volks milder gegen Fremde ſtimmten, die es ehedem 
als Feinde betrachtete. Der Vladika und fein Nachfolger haben das 
monarchiſche Prineip unter den Montenegrinern zur Geltung gebracht 
und ihrem Staate eine Verfaſſung gegeben, die der des größten (famis 
ſchen Staates, Rußland nachgebildet iſt. . 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der Staatsformen dieſes 
Reiches. 
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bietet in ihrer allmaͤligen Entwickelung die intereſſanteſten Erſchei— 
nungen dar. Die alten Ruſſen lebten vor dem Auftreten der Wa— 
raͤger unter Rurik von Jagd und Landwirthſchaft, etwa in der Weiſe, 
wie die Tunguſen und andere ſibiriſche Voͤlker, gemeindenweiſe unter 
Aelteſten und Haͤuptlingen, gleich ihren weſtlichen und ſuͤdlichen Nach- 
barn und den Jaͤger-, Fiſcher und Hirtenſtaͤmmen der paffiven Raſſe. 

Als fid) nun am Ilmenſee und Dnieper flawiſche Staͤmme nie= 
dergelaſſen K), als fie Nowgorod gegründet, wurden fie durch den 
Ladoga und Wolgow von Normannen beſucht und zinsbar gemacht. 
Jeder maͤnnliche Kopf mußte einen Eichhoͤrnchenbalg entrichten. Die 
Tſchuden, Kriwitſchen und Meren wurden endlich des Druckes 
der Fremden muͤde, vertrieben dieſelben und ſuchten ſich ſelbſtaͤndig 
zu machen. Da brachen aber unter ihnen allerlei Zwiſtigkeiten aus; 
keiner konnte fid) Geltung verſchaffen und fte mußten fuͤrchten, den 
beftegten Feinden nochmals zur Beute zu werden. Da beſchloſſen fie 
einen Knaͤs zu ſuchen, der ſie regiere, Ordnung halte und gerecht 


*) Wilkinſon, Dalmatien und Montenegro I. 271 ff. Kohl, Reiſe nach 
Iſtrien, Dalmatien und Montenegro T. 406 ff. 

**) Das Folgende nach Neſtors Jahrbüchern, D. v. Scherer S. 50. 
Dazu J. P. G. Ewers Verſ. vom Urſprunge des ruſſiſchen Staates. Riga 
und Lpz. 1808. 8. und Karamſin, Geſch, von Rußland. Deutſch von Hauens 
(dio (Riga 1820) I. 91 ff. 
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richte. Sie gingen alfo zu den Waraͤgen uͤbers Meer, welche 
die ruſſiſchen Waraͤgen genannt werden, und ſagten zu ihnen: Unſer 
Land ijt groß und hat an allem Ueberfluß, es ijt aber keine Ord— 
nung darinnen; kommt alſo zu uns, um uͤber uns zu herrſchen und 
uns zu beſitzen. Darauf kamen drei Bruͤder, die nahmen Rußland 
in Beſitz und erbauten die Stadt Ladoga, in welcher Rurik, der 
ältefte, feinen Sitz nahm; feine beiden anderen Brüder Sincus und 
Truwor ſaßen am weißen See und Isboresk. Nach ihrem bald dar— 
auf erfolgenden Tode uͤbernahm Rurik ihre Gebiete, wandte ſich an 
den Ilmenſee und baute am Fluß Wolchow eine Stadt, die er 
Nowgorod nannte. So begann er zu herrſchen. Er theilte unter 
ſeine Verwandte und Leute Laͤnder, um Schanzen anzulegen; dem 
einen gab er Poltesk, dem anderen Roſtow, wieder einem anderen 
Bieloozero und den Uebrigen die uͤbrigen Gebiete. Nach Ruriks Tode 
uͤbernahm ſein Verwandter Oleg die Vormundſchaft über ſeinen 
Sohn Igor. Aber noch zu Lebzeiten Ruriks hatten zwei Bojaren 
Oſfkold und Dir mit feiner Genehmigung auf dem Dnieper nach 
Conſtantinopel gehen wollen. Unterwegs ſahen ſie Kiew, eine Stadt 
der Polen, die den Chazaaren tributbar war. Sie ſetzten ſich in den 
Beſitz derſelben. Nach Ruriks Tode zog Oleg nach Kiew, toͤdtete 
ſeine Landsleute, welche die Stadt erobert, und nahm hier ſeinen Sitz 
und eroberte von da aus noch mehr Gebiet. 

Wir ſehen hier den fremden Eroberer umgeben von ſeinen 
Kriegsgefaͤhrten, die er mit genommenen Laͤndereien belohnte, aus 
denen er ſich ſeine Garde, ſeine Hofdiener bildete und die nun einen 
Adel bildeten, ber die Sprache ber Eroberten annahm und jid) Ruſ— 
fen nannte, unter welchem Namen jte ſchon im Jahre 911 einen 
Vertrag mit den Byzantinern ſchloſſen *). 

Die Ruſſen nahmen das Chriſtenthum im Jahre 988 an, 
nachdem Wladimir ſich hatte taufen laſſen. Es hatte jedoch nicht 
den Einfluß auf die ſtaatliche Entwickelung der Verfaſſung wie im 
Abendlande, die Geiſtlichkeit hatte wenig Stimme im Staate, die hoͤch— 
ſten kirchlichen Wuͤrdentraͤger ernannte der Herrſcher. Die Knaͤſen 
wurden befragt. Das Volk war nicht leibeigen. Wladimir der Große 
hatte mit ſechs Gemahlinnen und vielen Nebenfrauen zwoͤlf Soͤhne 
erzeugt, deren jedem er bei ſeinem Tode im Jahre 1015 ein eigenes 
Fuͤrſtenthum anwies, doch ſollte der Aelteſte, der Kiew erhielt, als 
Großfuͤrſt an der Spitze ſtehen. Die Folge war, daß ſeine Soͤhne 
ſeinem Beiſpiel folgend ebenfalls weiter theilten, ſo daß Rußland in 
50 Fuͤrſtenthuͤmer zerſplittert wurde. Da ſtiftete Jury Dolgoruki ein 
neues Großfuͤrſtenthum in dem, 1156 von ihm gegruͤndeten Moskau. 
*) S. den Friedenstractat bei Neſtor S. 61. Es kommen darin more 
maͤnniſche Namen unter den Kriegern aus ruſſiſchem Geſchlechte vor, wie 
1110 negetb, Farlof, Waremund, Gudi, Rual u. A., vergl. Karamſin 
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Der innere Zwieſpalt wurde dadurch gemehrt und die Angriffe der 
Mongolen endigten mit der vollſtaͤndigen Unterjochung des Landes 
im Jahre 1237. Die einzelnen Fuͤrſten ſuchten bei ihnen Huͤlfe, 
wenn ſie unter einander in Streitigkeiten gerathen waren. 

Dieſer Zuſtand der Unterdruͤckung dauerte bis in die Zeiten des 
Eroberers Timur, deſſen weitaus reichende Pläne ihn von Rußland 
ablenkten. Iwan Walſiljewitſch I. (1462—1505), der mehrere Fuͤr— 
ſtenthuͤmer vereinigt beſaß, konnte ſeinen Plan zur Befreiung vom 
mongoliſchen Joch, zur Unterjochung der Republik Nowgorod und zur 
Vereinigung der zerſtuͤckelten Landestheile entwerfen. Er begann da— 
mit, daß er ſeinen Schwager, den Großfuͤrſt Michael von Twer, ver— 
trieb und ſein Gebiet mit ſeinem Reiche vereinigte. Dann eroberte 
er Nowgorod und ſetzte durch ſeine Grauſamkeit alle anderen ruſſi— 
ſchen Fuͤrſten dergeſtalt in Schrecken, daß ſie ihn als ihren Oberherrn 
anerkannten, worauf er den Titel eines Monarchen in ganz Rußland 
annahm. Sein Enkel Iwan Waſſiljewitſch II. (1533— 1584) vollen⸗ 
dete, was er begonnen, er eroberte Kaſan und Aſtrakan, und unter 
ihm kam auch Sibirien zum Reiche. 

Iwan Waſſiljewitſch II., dem die Zeitgenoſſen den Namen des 
Schrecklichen gegeben, begründete nun, nach vrientalifchem Mufter, 
die unumſchraͤnkteſte Fuͤrſtengewalt. Alle uͤbrigen Einwohner 
des Reiches, Edelleute und Bauern, Geiſtliche und Welt— 
liche waren vor dem Zaaren vollkommen gleich. Der 
Wille und Befehl des Zaaren ward als der Gottes an— 
geſehen. Fuͤrſten und Leibeigene wurden mit denſelben Strafen 
belegt. Alle Provinzen und Guͤter waren Eigenthum des Fuͤrſten 
und wurden, wie die Aemter auf kurze Zeit, ein bis zwei Jahr an 
den Meiſtbietenden vergeben. Der Zaar war Mitbeſitzer und Erbe 
aller ſeiner Unterthanen. Alle bekannten, daß der Wille des Fuͤrſten 
der Wille Gottes ſey, daß der Zaar Alles, was er vornehme, nach 
dem Willen Gottes thue. Der Zaar ſagte oft, wenn man ihm die 
Bitten für einen Gefangenen vortrug: er ſoll in Freiheit geſetzt were 
den, wenn es Gottes Wille iſt. 

Wen der Zaar perſoͤnlich geiſelte, der faf das für eine beſon— 
dere Gnade an. Sonſt nahete man ſich dem Zaaren nie anders 
wie der ſichtbaren Gottheit. Dem gemeinen Volke war der Zaar 
unzugaͤnglich, er wohnte in den innerſten Gemaͤchern der Palaͤſte. 
Mußte er ſich oͤffentlich zeigen, ſo war er mit allen Zeichen der er— 
habenen Würde und allen Werkzeugen und Dienern der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt umgeben. Eine ſchreckenvolle Stille verbreitete ſich rings 
umher. In der Hauptſtadt und in der Umgegend gab es Straßen, 
die Niemand als der Zaar betreten durfte. Lenkte er in die gewoͤhn⸗ 
lichen Wege ein, jo trieben die vorausreitenden Leibwachen alle Men— 
ſchen vor ſich her. Hatten Begegnende keine Zeit mehr uͤbrig, um 
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ſich ganz zu entfernen, ſo mußten ſie ſich unbeweglich an die Haͤuſer 
hinſtellen, oder ſich auch anbetend an die Erde hinwerfen und ſo lange 
regungslos verharren, bis der Zaar voruͤber war. Der Thronerbe 
ward dem Volke erſt gezeigt, wenn er achtzehn Jahr alt war, die 
Zaarinnen und die uͤbrigen Familienglieder blieben ſtets unſichtbar. 
Waſilei Iwanowitſch (1505-—1533) nahm, um die unumſchraͤnkte 
Gewalt, die ſein Vater gegen die Fuͤrſten geltend gemacht hatte, noch 
weiter zu fuͤhren, allen Edelleuten ihre Schloͤſſer und Guͤter weg 
und belegte alle Unterthanen mit einem gleich harten Druck. Zeltge— 
noſſen, wie der oͤſterreichiſche Geſandte v. Herberſtein, erzählen manche 
darauf deutende Zuͤge. Wenn der Zaar Jemand befahl, eine Ge— 
ſandtſchaft zu uͤbernehmen, ſo mußte dieſer den Auftrag ſofort und 
auf eigene Koſten ausführen. Als einer feiner liebſten Geheimſchrei-⸗ 
ber den Auftrag nach Wien zu gehen mit der Verſicherung ablehnte, 
daß er kein Geld habe, ließ er ihn ins Gefaͤngniß werfen, wo er 
elend umkam, alle ſeine beweglichen und unbeweglichen Guͤter einziehen 
und ſeinen Bruͤdern nicht das Geringſte davon zukommen. Brachten 
Geſandte von fremden Höfen Geſchenke mit, fo ließ ihnen der Zaar 
dieſe abnehmen und verſprach ihnen als Entſchaͤdigung anderweile 
Gnadenbezeigungen. Noch weiter trieb es Waſilei's Sohn, Iwan ber 
Grauſame, der in dem Corps der Streligen ſich eine Leibwache ſchuf, 
und fuͤgte den Beraubten Spott und Hohn hinzu. Er verlangte von 
den Permiern eine gewiſſe Quantitaͤt Cedernholz, obſchon er wußte, 
daß in der ganzen Gegend feine Ceder vorhanden fep. Als bie Bere 
mier ihr Bedauern ausdruͤckten, den Willen des Zaaren nicht erfuͤllen 
zu koͤnnen, ſtrafte er ſie um 12,000 Rubel dafuͤr, daß ſie die Schaͤtze 
ihres Landes verheimlichen wollten. Ein andermal verlangte er von 
der Stadt Moskau einen Calpak oder Scheffel lebendiger Fliegen, die 
er angeblich als Arznei brauchen wolle. Die Moskauer ſtellten vor, 
daß ſie ſo viele lebendige Fliegen nicht fangen, noch weniger aber 
zumeſſen koͤnnten. Dieſe Verſicherung koſtete der Stadt 3000 Rubel. 
Weil dem Zaaren einmal eine Haſenjagd um Moskau verungluͤckt, 
mußten die Edelleute 30,000 Rubel dafuͤr zahlen, daß ſie die Haſen 
durch ihr Jagen ſo ſehr vermindert und dem Zaaren kein Wild uͤbrig 
gelaſſen hätten, Wenn er reiche, aber alte und kranke Männer wußte, 
die nicht mehr im Stande waren, ins Feld zu ziehen, ſo nahm er 
ihnen den groͤßten Theil ihres Vermoͤgens weg, unter dem Vorwande, 
dieß brauchbaren Kriegern zu geben. Nicht anders ging es reichen 
Kaufleuten. Er ließ ſie eines Verbrechens beſchuldigen und verur— 
theilte fie zu einer großen Geldbuße. Bei dem geringſten Ginmanbte 
ließ er fte [o lange pruͤgeln, bis fie das Geld zur Stelle gefchafft 
hatten. Wir ſahen oben, wie er die fremden Kaufleute und die Land— 
wirthe behandelte, die brauchbare Producte lieferten. Er hielt ſich 
eine Menge Spione, die von den Vermoͤgensumſtaͤnden und Geſchaͤf— 
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ten der Unterthanen Bericht erſtatteten, und es fanden fid) dann 
genug Angeber angeblicher Verbrechen *). 

In gleicher Weiſe ging es mit mehr oder weniger Haͤrte fort, 
als nach dem Erloͤſchen des rurikſchen Stammes die Familie Roma⸗ 
now (ſeit 1613) zur Herrſchaft gelangte, obſchon keiner der Nachfol— 
ger Iwans II. demſelben es an der ruͤckſichtsloſeſten Grauſamkeit gleich 
that. Er fuͤhrte, wenn er ausging, einen Elfenbeinſtock, der mit 
einer langen ſcharfen Stahlſpitze verſehen war, womit er ſich das 
Vergnuͤgen machte, jedem an ihm Voruͤbergehenden die Fuͤße zu 
durchbohren. Drei dieſer Stoͤcke werden noch jetzt in den Samm— 
lungen des Kreml zu Moskau aufbewahrt (Blaſius Reiſe II. 359). 

Nach dem Tode Fedors brachen innere Unruhen aus, der Adel 
ſuchte die Herrenloſigkeit des Thrones zur Erlangung einer Macht zu 
benutzen, die Iwan II. ſo gaͤnzlich gebrochen hatte. Die Großen 
waͤhlten in Moskau den Boris Godunow, nachdem dieſer den Sohn 
Fedors, den Dmitry beſeitigt hatte. Nachdem nun ein falſcher Dmi— 
try aufgetreten und die Polen gewaltſam in die Thronbeſetzung ein— 
gegriffen, beriefen mehrere Patrioten Abgeordnete der Geiſtlichkeit, des 
Adels und der Buͤrger der Städte des Reiches nach Moskau, und 
dieſe wählten am 21. Februar 1613 ben ſiebenzehnjaͤh— 
rigen Michael Fedorowitſch Romanow zu ihrem unums 
ſchraͤnkten Herrn und ftine Nachkommen zu feinen Nach— 
folgern. Ehe der neue Herr nach Moskau kam, wurde eine dar— 
uͤber ausgeſtellte Urkunde von allen denen unterzeichnet, die an der 
Wahl Theil genommen. Es wiederholte ſich alſo dieſelbe Erſcheinung, 
die einſt das Haus Ruriks auf den ruſſiſchen Thron gebracht hatte, 
aber zu einer Zeit, wo im benachbarten Polen der Thron von allen 
Parteien mit gleichem Eifer untergraben wurde. 

Michael wurde nach dem Willen der Nationalvertreter ausdruͤck— 
lich zum unumſchraͤnkten Herrn erwaͤhlt und feinen Nachfolgern 
dieſelbe Macht im Voraus verliehen. Seinem am 17. Mai 1606 
ebenfalls, doch nur von den Fuͤrſten erwaͤhlten Vorgaͤnger hatten die 
Wähler beſchraͤnkende Bedingungen vorgelegt und jid) bedeutende Vor⸗ 
rechte ausbedungen, worin der Einfluß der in Moskau damals haus 
ſenden Polen nicht zu verkennen iſt. Nach Vertreibung der Polen 
trat das nationalruſſiſche Element in voller Reinheit hervor, das ſich 
bis auf den heutigen Tag in der Gemeindeverfaſſung der Landleute 
erhalten hat. 

Nachdem Michael feierlich gekroͤnt worden, kehrten die Waͤhler 
zuruͤck und fortan trat die unumſchraͤnkte Regierung in Kraft. Dem 
Zaaren ſtanden Freunde und Rathgeber zur Seite, die er ſich nach 
Willkuͤr wählte. Der Hauptrathgeber des neugewaͤhlten Zaaren war 


) S. Meiners Vergleichung J. 297 ff. geſammelte Nachrichten aus 
Herberſtein, Korb, Olearius u. A. 


120 Das chriſtliche Europa. 
ſein Vater, Metropolit zu Roſtow. Waͤhrend ſeiner Regierung (1613 
bis 1645) fand keine allgemeine Berathung Statt. Unter ſeinem Nach⸗ 
folger Alexei wurde, als die Rechtspflege ein geſchriebenes Landrecht 
noͤthig machte, im Jahre 1648 eine Verſammlung gehalten. Sie be— 
ſtand aus dem Patriarchen Joſeph von Moskau, den Metropoliten, 
Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen, Geiſtlichen, den Bojaren, Kammerherrn und 
Raͤthen des Zaaren. Der Zweck war, allen Staͤnden des moskowi— 
tiſchen Reichs vom hoͤchſten bis zum niedrigſten gleichmaͤßiges Recht 
und Gerechtigkeit in allen Dingen widerfahren zu laſſen. Dennoch 
ließ er die Adelsbuͤcher (Radoſlownie Knigi) noch nicht verbrennen, 
was erſt Feodor III. im Jahre 1681 ausfuͤhrte *). 

Die berathende und ausfuͤhrende Umgebung des unumſchraͤnkten 
Herrſchers beſtand aus dem großen, einem kleinen und einem gehei— 
men Rath. Der große Rath beſtand aus der hohen Geiſtlichkeit und 
den weltlichen Bojaren. Die geiſtlichen Mitglieder waren der Patriarch, 
die beiden Metropoliten und Erzbiſchoͤfe, dann diejenigen Biſchoͤfe, 
Aebte und Moͤnche, die wegen ihrer Froͤmmigkeit und Kenntniſſe in 
beſonderem Rufe ſtanden. Die Geiſtlichkeit antwortete in der Regel 
auf die ihnen im Namen des Zaaren gemachten Vortraͤge: Der Zaar 
und ſeine Bojaren ſeyen in der Verwaltung des Reichs und der 
Fuͤhrung der weltlichen Geſchaͤfte ſo erfahren, daß den Geiſtlichen 
als bloßen Dienern Gottes nichts übrig bliebe, als den weiſen Maaß⸗ 
regeln ihres Beherrſchers beizutreten und ihm mit ihren Gebeten zu 
helfen. : 

Der engere Rath ward nur von den Bojaren gebildet, die der 
Zaar darin aufnehmen wollte. Die Bojaren ernannte der Kaiſer. 
Der engere Rath verſammelte ſich meiſt Freitags, dieß geſchah aber 
nur auf ausdruͤckliche Aufforderung des Zaaren, und dieſe Aufforde— 
rung fand nur ſelten Statt, wenn etwa fremde Geſandte angekom— 
men waren, wenn eine Maaßregel verfügt werden ſollte, die Bedenk⸗ 
liches oder Gehaͤſſiges hatte. 

Der geheime Rath verſammelte fid) dagegen täglich. Er war 
aus den perſoͤnlichen Freunden und Guͤnſtlingen des Zaaren und deren 
Freunden zuſammengeſetzt. Dieſe nannte man Dumnui; fie ſtanden 
uͤber den Bojaren. Unter der Leitung des geheimen Raths ſtanden 
nun drei und dreißig Canzleien oder Prikaſen, deren jede einen Chef 
und einen Secretäv, Diak, und ein beſtimmtes Departement zu bes 
ſorgen hatte. 

Der Zaar und deſſen Guͤnſtlinge ernannten die Wojewoden 
der Provinzen und größeren Städte. Die Wojewoden ernennen ſo— 
dann die Staroſten und andere Unterbeamte in kleinen Städten und 


*) S. Allgemeines ruſſiſches Landrecht, wie ſolches auf Befehl J. 
Baar. Majeftät Alexei Michailowiez zuſammengetragen worden. Aus bem 
Ruſſiſchen überſetzt. Mit Vorrede von Burk. Gh. Struve. Danzig 1723. 4. 
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auf dem Lande. Im früherer Zeit wurden die Wojewoden alljährlich, 
ſpaͤter aller drei Jahre gewechſelt. In jeder Stadt, wo fein Wojewod 
vorhanden, ward ein Gerichtsvoigt, ein wohlhabender Edelmann, der 
nicht mehr den Kriegsdienſt verſehen, wohl aber leſen und ſchreiben 
konnte, durch die Edelleute, Junker, Buͤrger und andere Einwohner 
der Stadt erwaͤhlt. Er mußte dann nach Moskau gehn und dort 
ſich in Eid und Pflicht nehmen laſſen. Neben ihnen bildeten Ges 
ſchworne das Gericht *). 

Die Weiber und Kinder der in den Provinzen angeſtellten Be— 
amten behielt man als Geiſeln in Moskau. Die Beamten mußten 
ihre Stellen durch Kauf erwerben, erhielten aber nur geringen Ge— 
halt. Ein Wojewod erhielt nur in den wichtigſten Graͤnzprovinzen 
und Städten 400 — 700 Rubel, die anderen nicht mehr als 20— 100 
Rubel. Deſto mehr waren nun dieſe Beamten auf die Habe der 
Unterthanen gewieſen, um ſo mehr, als ſie darauf denken mußten, 
auch fuͤr die, welchen nach Niederlegung ihres Amtes ihre Pruͤfung 
aufgetragen war, namhafte Geſchenke bereit zu halten. Die meiſten 
Beamten, die aus der Provinz nach Moskau zuruͤckkehrten, mußten 
das von ihnen amtlich erpreßte Geld hergeben und wurden noch ge— 
hoͤrig gegeißelt. Die Juſtiz war daher in dem furchtbarſten Zus 
ſtande *), und das Volk ſchmachtete in der bitterſten Noth, da es 
außer den Civilbeamten auch von den Soldaten auf das haͤrteſte ge— 
druͤckt wurde. 

Dieſe Verfaſſung, abſolute Monarchie, beſtand unveraͤndert fort 
unter Alexeis Sohne Feodor III. (1676 — 1682) und nach deſſen Tode 
bis zum Jahre 1689, wo Peter auf der einen Seite die Macht des 
Thrones durch Vernichtung der Strelitzen und durch Aufhebung des 
Adels und Beſchraͤnkung der Geiſtlichkeit weſentlich verſtaͤrkte, während 
er ſie auf der andern durch Einrichtung eines Senats und der Colle— 
gien organiſch zu gliedern verſuchte. 

Die Strelitzen hatten allgemach ihre Wichtigkeit einſehn gelernt 
und waren in Rußland das, was bie Praͤtorianer in Rom und die 
Janitſcharen und Mameluken in Conſtantinopel und in Kairo waren. 
Nach Feodor III. Tode waren ſeine drei Geſchwiſter vorhanden, zwei 
minderjaͤhrige Prinzen, Iwan, der geiſtig unfaͤhig, und Peter, nebſt 
einer Prinzeſſin Sophie, welche die Unfaͤhigkeit des einen und die 
große Jugend des anderen Bruders benutzen und ſich zur Alleinherr— 
ſcherin machen wollte. Sophia war eine Frau von Geiſt und Kraft, 
und ſie verſtand es, die Strelitzen fuͤr ihre Zwecke zu erregen. Die 
Strelitzen veruͤbten mehrere Tage die tollſten Exceſſe in der Hauptſtadt, 
und Sophia uͤbernahm die Vormundſchaft uͤber beide Bruͤder, die 
allerdings zu Zaaren erklaͤrt worden waren. Je mehr ſich indeſſen 


*) Ruſſ. Landrecht CXXI. 4. S. 210, 
**) S. Meiners Vergleichung I. 309 ff. 
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Peters maͤchtiger Geiſt entfaltete, deſto mehr ſuchte Sophia ihn zu 
beſeitigen, zumal als Peter verlangte, Sophia ſolle von der Regierung 
ſich zuruͤckziehn und ihm allein den Sitz im großen Rathe uͤberlaſſen. 
Zudem hatten die Geiſtlichen, Bojaren und Edelleute erklaͤrt, daß 
Iwan unfaͤhig zur Regierung ſei, und daß ſie Peter als ihren Zaaren 
und Herrn anerkennen wollten. 

Das Jahr 1689 fuͤhrte den offenen Bruch herbei; Sophia hatte 
eine Verſchwoͤrung gegen Peter eingeleitet. Der junge Zaar trat als 
Regent auf und ſchickte ſeine Schweſter ins Kloſter. Allein auch hier 
blieb ſie mit ihren Freunden in Verbindung und leitete von hier aus 
eine Verſchwoͤrung, deren Werkzeug die Strelitzen waren. Peter be— 
gann aber immerhin ſein Werk: die Umgeſtaltung Rußlands. 
Er wollte die Civiliſation des weſtlichen Europa in ſeinem Staate 
einführen, dem er durch feſte Begründung der Monarchie eine un— 
verwuͤſtliche Dauer zu geben beabſichtigte. 

Nachdem er eine nach Iwans Tode (1696) angezettelte Ver— 
ſchwoͤrung vernichtet, trat er die Reiſe nach Koͤnigsberg, Amſterdam, 
London, Dresden und Wien an, um von da nach Italien zu gehen. 
In Wien traf ihn die Nachricht, daß die Strelitzen eine neue Em— 
pórung unternommen hätten. 8000 Mann, die als Huͤlfscorps für 
Koͤnig Auguſt nach Polen ziehen mußten, kehrten um, wandten ſich 
nach Moskau, verlangten die Vertreibung der Auslaͤnder, Abſchaffung 
aller Neuerungen und Herſtellung der alten Einrichtungen. 

Peter kehrte ſofort um und traf am 4. Sept. 1698 in Moskau 
ein. General Gordon hatte die empoͤrten Strelitzen angegriffen, ge— 
ſchlagen und 4600 gefangen genommen. Die Unterſuchung begann. 
Es ergab ſich, daß die Großfuͤrſtin Sophia, der Patriarch und viele 
Bojaren an der Verſchwoͤrung ſich betheiligt. Peter führte bei der 
Unterſuchung wie bei der Beſtrafung den Vorſitz. Als der Patriarch 
mit dem Muttergottesbilde dem kaiſerlichen Richter nahete und unter 
dem Schutze deſſelben zur Milde ermahnte, ſagte er: Hebe Dich hin— 
weg und bringe dieſes Bild ſogleich an den Ort zuruͤck, wo es ver— 
ehrt wird. Wiſſe, daß ich Gott fuͤrchte und ſeine heiligſte Mutter 
inniger verehre als Du. Vermoͤge meines hoͤchſten Amtes 
und meiner Pflicht gegen Gott muß ich das Volk ſchuͤtzen 
und die zu allgemeinem Verderben fuͤhrenden Verbrechen 
oͤffentlich richten und beſtrafen. 

Die Strafen waren allerdings der Groͤße des Verbrechens an— 
gemeſſen und furchtbar. Vielen wurden Naſen und Ohren abgeſchnit— 
ten, viele gehängt, gekoͤpft und geraͤdert. Binnen drei Tagen wurden 
900 gehangen, drei davon dem Fenſter der Großfuͤrſtin Sophia gegen— 
uͤber mit Bittſchriften in den Haͤnden. Der Zaar hatte fremde Ge— 
ſandte zu den Hinrichtungen eingeladen. Bojaren und Generale 
mußten ſelbſt mit Hand anlegen, ja er ſelbſt, der ſtets auf einem 
Stuhle nahe beim Blutgeruͤſt fag, ſchlug eigenhändig fünf Empoͤrern 
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die Koͤpfe mit dem Richtbeil ab, wie er denn auch vorher bei der 
Unterſuchung durch die Folter oft ſelbſt Fragen an die Gepeinigten 
gerichtet hatte *). 

Durch dieſes furchtbare Blutgericht, das 2000 Menſchenleben ver— 
nichtete, nachdem 3000 Strelitzen auf dem Schlachtfelde gegen Gordon 
gefallen, wurde die Macht der Strelitzen gebrochen und dem Adel 
und der Geiſtlichkeit gezeigt, daß der Schoͤpfer der neuen Ordnung 
mit ruͤckſichtsloſer Strenge ſeine Plaͤne durchfuͤhren werde. Der Zaar 
ſah ein, daß der Adel abgeneigt ſein mußte, die abſolute Monarchie 
begruͤnden zu helfen, nach deren Grundſatz vor dem Staatsoberhaupt 
alle Anderen vollkommen gleich ſind. Er ließ daher die Adelsbuͤcher 
verbrennen und befahl, daß jeder Edelmann ſeinen Adel nachweiſen 
muͤſſe. Um dem nachgewieſenen Adel mehr Halt zu geben, beabſich— 
tigte der Zaar die Einfuͤhrung des Erſtgeburtrechts. Peter der Große 
fuͤhrte den Rang oder Tſchin ein, bei deſſen Ertheilung durchaus 
nur das Verdienſt um den Staat, nicht aber die Geburt Einfluß 
haben ſollte. 

Ein wichtiger Schritt war die Abſchaffung des großen Rathes, 
welcher von den 30 Bojaren gebildet wurde. Im Jahre 1711 ſetzte 
der Zaar an ſeine Stelle den Senat als hoͤchſtes Reichstribunal. Der 
Name Bojar wurde eben ſo abgeſchafft, wie der der Strelitzen. Der 
Zaar waͤhlte die Senatoren nach ſeiner Ueberzeugung von ihrer Be— 
faͤhigung. Die 33 Prikaſen wurden gleichermaßen aufgehoben und im 
Jahre 1713 zehn Regierungscollegien errichtet, deren jedes einen eignen 
Procurator hatte. Daneben diente zur Controle die geheime Inquis 
ſitionscanzlei, aus der ſich eine geheime Polizei entwickelte. 

Nachdem im Jahre 1700 der Patriarch Adrian, das geiſtliche 
Oberhaupt des Reiches, mit Tode abgegangen, ließ Peter dieſe Stelle 
unbeſetzt und zwanzig Jahre durch einen Exarchen oder Stellvertreter 
verwalten. Endlich führte er auch hier das collegialiſche Verfahren 
ein, indem er die heiligſte dirigirende Synode errichtete, bie 
eine beſondere Inſtruction erhielt. Dann reformirte er die Kloͤſter. 

Gleichermaßen veraͤnderte der Zaar die Verfaſſung des 
Heeres, ſchuf eine Flotte, nahm ſich des Handels und der Gewerbe, 
namentlich des Bergbaues an, indem er Auslaͤnder herbeizog, ſetzte 
eine Commiſſton fuͤr Ausarbeitung eines Geſetzbuchs nieder. Er ord— 
nete eine neue Kleiderordnung an und wollte die Nationaltracht ab— 
geſchafft wiſſen, um auch im Aeußeren fein Volk den Weſteuropaͤern 
ähnlicher zu machen. Vor Allem aber ſchuf er eine europaͤiſche 
Stadt in ſeinem Reiche, die er zum Sitze ſeiner Regierung machte. 
Er baute St. Petersburg. 


) S den ausführlichen Bericht des Augenzeugen Korb: Diarium Iti- 
neris in Moscoviam lgnaatii de Guarient ab Imp. Leopoldo ad Petrum 
Alexiev. Anno 1698 ablegato. Viennae Fol. m. Abb. 
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Am 10. September 1721 nahm er den Titel Imperator an 
und am 5. Februar 1722 publicirte er die Ukaſe über die Thron— 
folge, dergemaͤß es in der Willkuͤr des regierenden Landesherrn 
ſtehen ſollte, die Succeſſion demjenigen zuzuwenden, den er für dazu 
geeignet halte. Durch Kirchbann und Todesſtrafe erzwang der Zaar 
die an dieſer Verordnung und die ganze Nation beſchwor 
dieſelbe. 

So war denn durch Peter den Großen die vollkom— 
mene Alleinherrſchaft im ruſſiſchen Reiche hergeſtellt 
und der Staat geordnet. 

Peter der Große ſtarb am 8. Februar 1725, ohne einen Nach— 
folger ernannt zu haben. Menzikoff erhob mit Huͤlfe der Garden 
Peters Gemalin Katharina J. zur Kaiſerin. Noch während ihrer 
Krankheit berief man die Synode, den Senat, die Praͤſidenten der 
Collegien und die vornehmſten Beamten und berieth die Ernennung 
des Nachfolgers, und die Kalſerin beſtaͤtigte die Wahl ihres Stiefenkels 
Peter II. Sie ſtarb am 18. Mai 1727. Der junge Kaiſer ſtand 
unter der Vormundſchaft weniger Edelleute, ſtarb aber noch bevor er 
volljaͤhrig geworden. Wenige Edelleute hatten ſich der Regierung be— 
maͤchtigt; ſie wollten jetzt den Umſtand, daß die Thronerbin, Peter 
des Großen Bruderstochter Anna Iwanowna, Herzogin von Kurland, 
noch abweſend war, benutzen und dem geheimen Conſeil einen we— 
ſentlichen Einfluß auf die Regierung begruͤnden. Die Betheiligten 
waren jedoch uͤber die Form nicht einig, die dieſe Regierungsbehoͤrde 
haben ſollte; daher legten ſie vorlaͤufig der kuͤnftigen Kaiſerin die 
Puncte vor, um welche es ſich handelte, und von deren Annahme 
ſie ihre Ernennung abhaͤngig machten. Man verlangte, die Kaiſerin 
ſolle ſich ohne Beiſtimmung des kuͤnftigen hoͤchſten Raths weder ver— 
heirathen, noch uͤber Krieg, Frieden, Steuern, Kronguͤter oder andere 
wichtige Gegenſtaͤnde der Geſetzgebung und Verwaltung entſcheiden. 
Sie folle auch ferner höhere Aemter nur mit Zuziehung des Nathes 
vergeben, keine Todesurtheile und Guͤtereinziehung ohne Urtheil und 
Recht und ſodann folgende Schlußworte unterzeichnen: wenn ich nach 
obgeſchriebenen Puncten nicht handele, ſo werde ich der ruſſiſchen 
Krone verluſtig *). 

Anna nahm in Mitau dieſe Puncte ohne Widerſpruch an. Als 
ſie aber in Moskau angekommen, gewann ſie zunaͤchſt die Leibgarde. 
Bald darauf erklaͤrten 800 Edelleute durch den Fuͤrſten Czerkaski, daß 
die der Kaiſerin vorgelegten Bedingungen durchaus nicht im Sinne 
des Volkes ſeyen, und erſuchten fie, als unumſchraͤnkte 
Herrſcherin die Krone zu tragen. Am 25. Februar 1730 
wurde die Mitauer Urkunde zerriſſen. Als nun Kaiſerin Anna ge— 
ſtorben, erhoben die Großen des Reiches ihren Guͤnſtling, den Herzog 


*) Raumers Geſchichte Europa's VII. 315 ff. 
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Biron, zum alleinigen Vormund des jungen Kaiſers Iwan, der freilich 
nach wenigen Wochen ſchon durch Eliſabeth Petrowna beſeitigt wurde, 
die mit Huͤlfe der Garden den Thron als unumſchraͤnkte Herrſcherin 
beſtieg und fid) unangefochten als ſolche 22 Jahr (1740 — 1762) be- 
hauptete. 

Ihr folgte der Enkel Peters des Großen, Peter III., als un— 
umſchraͤnkter Herrſcher. Allein ſeine willkuͤrliche Behandlung der 
Nation, namentlich der Geiſtlichkeit, der Armee und der Garden, ſeine 
blinde Vorliebe fuͤr das Auslaͤndiſche, namentlich fuͤr die deutſchen 
Truppen, fuͤhrte bereits nach einer halbjaͤhrigen Friſt eine Revolution 
herbei, die ihm die Krone koſtete. 

Seine Gemahlin Katharina II., geborne Prinzeſſin von An— 
halt-Zerbſt, beſtieg unter dem Titel einer Regentin im Namen ihres 
Sohnes den ruſſiſchen Thron. 

Die Fortbildung der Organiſation des Reiches, welche Peter der 
Große begruͤndet hatte, war durch ſeinen Tod unterbrochen worden. 
Katharina II. nahm dieſelbe aufs Neue wiederum auf und vollendete 
ſie in einer Weiſe, welche ihr die allgemeinſte Bewunderung ihrer 
Zeitgenoſſen erwarb. Sie war und blieb unumſchraͤnkte Herrſcherin, 
allein ſie ſuchte eine Verwaltung zu gruͤnden, welche der Eigenmacht 
der Diener unuͤberwindliche oder wenigſtens ſchwer zu uͤberſchreitende 
Schranken ſetzen ſollte. Sie ſchaffte die geheime Inquiſitionspolizei 
ab. Dann aber richtete ſie den dirigirenden Senat neu ein; er 
ward in ſechs Departements getheilt, wovon zwei in Moskau und 
vier in St. Petersburg ihren Sitz hatten. Daneben beſtand der 
geheime Staatsrath oder „der bei Ihrer Kaiſerlichen Majeſtaͤt 
Hofe errichtete Rath“, in welchem die Miniſter, der Reichskanzler und 
der Generalprocurator ſitzen. Dazu kam das Cabinet fuͤr die kai⸗ 
ſerlichen Privatgeſchaͤfte und Einkuͤnfte, ſo wie fuͤr die Bittſchriften. 
Die beſondern Staatsgeſchaͤfte waren unter die Reichscollegien vertheilt. 
Dieſe waren: das Collegium der auswaͤrtigen Angelegenheiten unter 
dem Reichsvicekanzler, das Kriegscollegium, das der Admiralitaͤt, das 
Kammercollegium in Moskau, das Commerz-, Berg-, Manufactur⸗ 
und Oekonomiecollegium, das der Juſtiz, das medieiniſche Collegium 
u. ſ. w. Fuͤr die Verwaltung des Reiches theilte Katharina im Jahre 
1776 bajjelbe in Gouvernements und dieſe wiederum in Kreiſe. 
Sie gab ferner eine neue Staͤdteordnung, wie ſie deun 216 neue 
Staͤdte gegruͤndet hatte. 

Nach dem Tode Katharinas traf ihr Sohn Paul J. (1797 bis 
1801) manche Veraͤnderungen, allein er regierte zu kurze Zeit, als 
daß ſeine Gewaltſamkeit dem Ganzen eine weſentliche Aenderung haͤtte 
geben koͤnnen. Sein Nachfolger Alexander J. ſuchte nun die ge— 
regelte Ordnung wieder herzuſtellen. Sein reger Eifer fuͤr das Wohl 
ſeiner Unterthanen, ſeine ſanfte und milde Geſinnung, dann die Lehren 
der damals herrſchenden Philoſophie von Weſteuropa, die Ideen der 
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Philanthropie und Humanität, der Ruf von Freiheit und Gleichheit, 
der vom Rheine her uͤber ganz Europa hallte, die Beiſpiele, die 
Friedrich II. und Joſeph II. gegeben, brachten den jugendlich 
ſchwaͤrmenden Alexander auf den Gedanken, ſeiner Nation — eine 
republikaniſche Verfaſſung zu geben. Als man ihm die Nachricht von 
dem ploͤtzlichen Tode ſeines Vaters brachte, weigerte er ſich anfangs, 
die Regierung anzutreten. Dann nahm er ſie an, um augenblicklichen 
Unordnungen vorzubeugen. Er entwarf hierauf eine Conſtitution, die 
auch wirklich gedruckt, aber nur an wenige vertraute Perſonen were 
theilt wurde. Die uͤbrigen Exemplare wurden im Kreml niedergelegt. 
Sie wurden ſpaͤter ganz beſeitigt *). 

Die Verfaſſung des Reiches blieb bis in die neueſte Zeit die 
monarchiſche, trotz der mannichfachen Einfluͤſſe, welche weſteuro— 
paͤiſche Ideen unter den Höheren Ständen dort übten. Der Kern der 
Nation iſt der Monarchie treu ergeben und gehorcht mit Luſt den 
Befehlen des Kaiſers. Der Staatsorganismus hat folgende Gliede— 
rung: An der Spitze des Ganzen ſteht der Kaiſer und Selbſtherr— 
ſcher aller Reuſſen. Ihm zunaͤchſt befindet fid) der Miniſter des kai— 
ſerlichen Hofes mit feinem Cabinet; von hier aus werden die Ukaſen 
oder kaiſerlichen Befehle erlaſſen. Als oberſte Reichsbehoͤrde gilt der 
Reichsrath, in welchem ſaͤmmtliche Miniſter und die ſpeciell vom 
Kaiſer ernannten Mitglieder unter dem Vorſitze des Kaiſers vereinigt 
ſind. Alle Geſetze und Berichte der Miniſterien werden hier vor ihrer 
Publication berathen. Der Reichsrath iſt in fuͤnf Departements ge— 
theilt und die Reichscanzlei damit verbunden. Es folgt der dirigi— 
rende Senat, der unter dem Vorſitz des Kaiſers für innere An— 
gelegenheiten und als hoͤchſtes Tribunal mit dem Miniſtercomite beſteht. 
Er iſt in elf Departements getheilt, von denen drei in Moskau und 
zwei in Warſchau ſich befinden. Mit dieſem Senat iſt das Reichs— 
archiv und die Heroldie und die Schatzkammer verbunden. Die hei— 
lige dirigirende Synode iſt die hoͤchſte Behoͤrde in Sachen der 
griechiſch-ruſſiſchen Kirche; ſie beſteht aus mehreren hohen Geiſtlichen 
und Procuratoren, denen ein Oberprocurator praͤſidirt. Eine Abtheilung 
der Synode ſitzt in Moskau. Die Synode iſt in Rußland das, was 
in den weſteuropaͤiſchen Staaten die Miniſterien des Cultus und bie ; 
Conſiſtorien. Die Miniſterien ſtehen jedes unter einem Praͤſidenten 
und wurden von Kaiſer Alexander in ihrer jetzigen Geſtalt begruͤndet. 
Jeder Miniſter hat als ſolcher Sitz und Stimme im Reichsrath und 
im Senat. Die Miniſterien ſind: das der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten unter dem Reichskanzler und ſeinem Stellvertreter; das des 
Kriegs für alle Zweige der Landmacht, mit dem Chartendepot, Gee 
neralauditoriat und anderem Zubehör; das Marineminiſterium für das 
geſammte Seeweſen und die Flotte, mit dem Admiralitaͤtscollegium; 


*) Blaſius, Reiſe nach Rußland T. 360. 
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das Miniſterium des Innern, fuͤr die materiellen Intereſſen des Volks, 
e Induſtrie, Polizei, Medicinalweſen, Colonien, Topographie 

t. f. w.; das Miniſterium des oͤffentlichen Unterrichts und der Volks— 
aufflärung für ſaͤmmtliche Schulen, Academieen, Univerſitaͤten, Mus 
ſeen, wiſſenſchaftliche Unternehmungen, Cenſur u. ſ. w.; das der 
Juſtiz; das Finanzminiſterium, das ſaͤmmtliche Quellen der Einkuͤnfte 
und die Ausgaben des Staates uͤberwacht. Davon wurden am 25. 
December 1837 die Reichsdomaͤnen abgetrennt und für dieſe eim bes 
ſonderes Miniſterium gegruͤndet, demſelben auch das Forſtweſen und 
die Landesvermeſſung uͤberwieſen. Dazu kommen noch die Oberpoſt— 
verwaltung, die Oberverwaltung der Land- und Waſſerwege nebſt 
den oͤffentlichen Bauten zur Vervielfaͤltigung der Verkehrsmittel, und 
endlich die Reichscontrole. Auch beſtand ein beſonderes Miniſterium 
fuͤr die Verwaltung von Polen *). 

Unter dieſen Miniſterien ſtehen die Gouvernements, in welche 
Katharina zuerſt das Reich getheilt hatte und die in mehrere Kreiſe 
gegliedert ſind. Die Gouverneure berichten an die Miniſterien. Dem 
Gouverneur zur Seite ſteht unter ſeinem Vorſitz ein Collegium, das 
die Gouvernements-Regierung genannt wird. Daneben ſind ein Pro— 
curator, zwei Gouvernementsfiscale und mehrere Kreisfiscale angeſtellt, 
die das Recht haben, in alle polizeilichen und juriſtiſchen Angelegen— 
heiten Einſicht zu verlangen. Á 

Es ift bemerkenswerth, daß im ruffifchen Reiche, welches [o 
haufig als eine Despotie bezeichnet wird, ſchon feit den Zeiten ber 
großen Katharina von Zeit zu Zeit Berichte uͤber ſtatiſtiſche u. a. 
Verhaͤltniſſe von der Regierung veroͤffentlicht werden. In Ruß- 
land iſt der Grundſatz der Oeffentlichkeit — mit Ausnahme der Fi— 
nanzen — fuͤr die meiſten Zweige der Staatsverwaltung angenommen. 
Ueber alle Zweige der Staatsverwaltung herrſcht durch die von den 
betreffenden Behörden erſtatteten Jahresberichte und zahlreichen in 
228 Journalen befindlichen amtlichen Notizen die größte Klar— 
heit **). 

Betrachten wir nun das ruſſiſche Staatsweſen näher, fo begin 
nen wir billig mit der hoͤchſten Spitze des Staates, mit dem Kaifer. 
Peter der Große legte die Ernennung des Nachfolgers ganz in die 
Hand des regierenden Herrn. Dieſer konnte ernennen wen er wollte. 
Kaiſer Paul führte die in den meiſten weſteuropaͤiſchen Staaten übliche 
Erbfolge ein, um gewaltſamen Thronveraͤnderungen vorzubeugen. 

Der Kaiſer wird mit dem 18. Jahre muͤndig; er wird bei ſeinem 
Regierungsantritt feierlich gekroͤnt, eine Sitte, die dem byzantiniſchen 
Hofe entlehnt zu ſein ſcheint. Der Kaiſer iſt mit einem anſehnlichen 


*) M. f. Sciagraphie der ganzen Staatsverwaltung des ruf. Reichs in 
Storchs Rußland unter Alexander I. VI. x 
sl s. Reden, das Kaiſerreich Rußland. S. IV. v.Harthaufen, Stu⸗ 
ien i 
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Hofſtaat umgeben und ſein oͤffentliches Auftreten uͤberaus prachtvoll. 
Peter der Große, Katharina II., Alexander I. und Nicolaus J. zogen 
ſich gern in engere Kreiſe des Privatlebens zuruͤck und verweilten gern 
in den fern von der geraͤuſchvollen Reſidenz liegenden Luſtſchloͤſſern, 
während die früheren Zaaren Iwan, Alexei nie anders als im größten 
Prunke, umgeben von Hofleuten und Leibgarden erſchienen, und, wie 
in dem chineſiſchen Reiche, Jedermann entweder die Straße, durch 
welche der Zaar einherzog, ganz verlaſſen oder ſich platt auf den 
Boden hinſtrecken mußte. 

Die kaiſerlichen Prinzen und Prinzeſſinnen werden mit der groͤßten 
Sorgfalt erzogen und ſowohl in der Verfaſſung des Reiches und der 
Landeskunde, als auch in den allgemeinen Kenntniſſen und den vore 
zuͤglichſten weſteuropaͤiſchen Sprachen unterrichtet. Vor Allem aber 
wird die Kriegskunſt als einer der wichtigſten Theile ihrer Erziehung 
betrachtet und die militairiſche Ausbildung derſelben mit beſonderer 
Sorgfalt betrieben. 

Der kaiſerliche Hofſtaat ijt zahlreich und Auferft glänzend. Er 
war unter Alexander J. in ſieben Staͤbe gegliedert und zaͤhlte 3858 
Perſonen. Fuͤr die Unterhaltung deſſelben wurden viertehalb Millionen 
Rubel jährlich ausgeſetzt. Die Tafel des Kaiſers und der Kaiſerin 
Mutter erforderte einen Aufwand von 292,000 Rubel, die der Groß— 
fuͤrſten 73,000, ber Officiere und des übrigen Perſonals 194,300 Ru⸗ 
bel. Die Ausgaben fuͤr den Wein betrugen 80,000 Rubel, fuͤr Thee, 
Kaffee und Gewuͤrz 250,000 Rubel, fuͤr Heizung und Erleuchtung 
280,000 Rubel. Der Stall 165,520 Rubel. Die Theaterdirection 
276,000 Rubel *). 

Die geſammten Hof- und Staatsdiener wurden ſchon von Peter 
dem Großen in eine ſtrenggegliederte Rangordnung, den Tſchin, ge— 
bracht. Der Tſchin beſteht aus 14 Claſſen für Civil und Militair 

in folgender Weiſe: 

1. Generalfeldmarſchall, General-Admiral, Canzler. 

2. General en Chef, Admiral, Oberhofmarſchall. 

3. Generalleutnant, Viceadmiral, Geheimrath, Generalprocurator, 
Oberſtallmeiſter. 

4. Generalmajor, Contreadmiral, Kammerherr, wirklicher Staats⸗ 
rath. Oberkammerherr. 

5. Brigadier, Capitain, Commodore, Staatsrath, Oberdirectoren. 

6. Oberſter, Collegienrath, Procurator der Collegien. 

7. Oberſtleutnant, Hofrath, Schiffscapitain. 

8. Major, Collegienaſſeſſor, Doctor. 

9. Capitain, Titularrath, Kammerjunker, Hafenzolldirectoren. 

10. Capitainleutnant, Magiſter, Buͤrgermeiſter. 

11. Seeretair. 


*) S. Storch, Rußland unter Alexander I. 1804. Bd. V. S. 63. 
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12. Leutnant, Candidat nach beendigten Studien. 

13. Unterleutnant. 

14. Junker, Student nach der erſten Univerfitätsprüfung. 

Dieſe Claſſeneintheilung der geſammten Staatsdiener iſt in einem 
ſo umfangreichen Staate nothwendig, daher fanden wir dieſelbe auch 
in allen civiliſirten Staaten der alten Welt, in Aegypten wie in Aſien, 
im weſtlichen Europa wie im alten Amerika *). 

Peter der Große hatte dabei die Idee, daß nur durch den Staats- 
dienſt eine Geltung der Perſon im Staate herbeigefuͤhrt werde; daher 
hatte weder der Adel als ſolcher, noch auch die Geiſtlichkeit als ſolche, 
eine Stelle in der Staatsrangordnung von ihm angewieſen erhalten. In 
Bezug auf die kaiſerlichen Prinzen beſtimmte er, daß Prinzen des 
Hauſes und fremde, die mit Prinzeſſinnen des Kaiſerhauſes vermaͤhlt 
find, vor allen Fuͤrſten und hohen Officianten des Reiches den Vor- 
rang haben ſollen. Für den Fall, daß Männer im See- und Land- 
dienſte in gleicher Rangclaſſe ſtehen, ſo ſollen zur See die Seeleute, 
zu Lande aber die Landbeamten den Vorrang und Befehl haben, 
wenn die anderen auch aͤlter im Dienſt. Peter ſetzte harte Strafen 
auf Anmaßung eines hoͤheren Ranges oder Geltendmachung eines in 
fremden Dienſten erworbenen Ranges. Verheirathete Frauen haben 
den Rang ihrer Maͤnner. Die Soͤhne der Fuͤrſten und des Adels 
haben nicht eher einen Rang, als bis ſie fid) denſelben im Staats- 
dienſte erworben; die unverheiratheten Toͤchter der Staatsdiener erſter 
Claſſe haben den Rang uͤber die Frauen ber fünften Claſſe, die drit⸗ 
ter uͤber die Frauen ſiebenter Claſſe. 

Die ehelichen Kinder der Vaͤter der erſten acht Claſſen ſind fuͤr 
ſich und ihre Nachkommen dem beſten und aͤlteſten ruſſiſchen Adel 
gleich zu achten, ohne daß es einer beſondern Erhebung in den Adel— 
ſtand beduͤrfe. 

Nachdem Kaiſerin Katharina die Gouvernements eingerichtet, 
wurde es nothwendig, auch den dadurch ins Leben getretenen neuen 
Beamten die entſprechenden Nangelaffen anzuweiſen. Der Gouver⸗ 
neur ward in die vierte, der Vicegouverneur in die fuͤnfte, die Raͤthe 
in den Gouvernements, Criminal- und Civilgerichten, die Oekonomie⸗ 
directoren, der Kameralhofrath, die Oberlandesgerichtspraͤſidenten in 
die ſechste; der Adelsmarſchall und die Gouvernementsanwaͤlte ber Kron⸗ 
und Criminalſachen, die beiden Praͤſidenten des Gouvernementsmagi— 
ſtrats und die adeligen Beiſitzer des Gewiſſensgerichts kamen in die 
ſiebente, die Aſſoren, die Kreisrichter, Stadtvoigt, Gouvernements⸗ 
geometer in die achte Claſſe. In der neunten finden wir den Kreis⸗ 


*) M. ſ. Hupels nord. Miscellen III. 71, wo das Detail. Vergl. Er⸗ 
mans Archiv I. 365, wo auf die Nachbildung der byzantiniſchen Rangordnung 
hingewieſen. Dazu C.⸗G. VI. 157, wo die chineſiſche Claſſenordnung, die 
fi) nach den Beſchaͤftigungen richtet, neben welcher die von dem Staate ges 
waͤhrte Rangordnung beſteht. 
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hauptmann und ſeine Beiſitzer, in der zehnten den Buͤrgermeiſter, in 
der elften die zweiten Buͤrgermeiſter einer Kreisſtadt, in der zwoͤlf— 
ten die einer Gouvernementsſtadt und die Rathmaͤnner derſelben, in 
der dreizehnten die Rathmaͤnner der Staͤdte und die Buͤrgermeiſter 
der Flecken und in der letzten die Stadtaͤlteſten, die Richter des muͤnd⸗ 
lichen Gerichts und die Rathmaͤnner in den Flecken *). 

Die Aufrechthaltung der einmal feſtgeſtellten Rangordnung wird 
durch die Uniform unterſtuͤtzt, die mit beſtimmten Abzeichen am 
Kragen und auf den Schultern von ſaͤmmtlichen Staatsdienern in 
Civil und Militair getragen werden muß. 

Die Verſetzung in eine hoͤhere Claſſe findet entweder nach einer 
beſtimmten Anzahl tadellos verlebter Dienſtjahre oder in Folge be— 


ſonderer, ausgezeichneter Dienſte Statt; Dienſtvergehen und Verbre— 


chen haben eine Aufhebung des Ranges oder Zuruͤckverſetzung in un— 
tere Claſſen zur Folge. 

Der Kaiſer, Imperator ſeit Peter dem Großen, Zaar feit 
Swan L, und vorher Großfuͤrſt, ijt der unumſchraͤnkte Herr des 
Staates. Die Soͤhne deſſelben fuͤhren den Titel Großfuͤrſten mit 
dem Praͤdicat Kaiſerliche Hoheit. Das dem Kaiſer, ſeiner Gemahlin 
und der verwittweten Kaiſerin zukommende Praͤdicat Majeſtaͤt heißt 
im ruſſiſchen Welitſcheſtwo, Herrlichkeit. 

Nach dem Ableben des Kaiſers tritt der aͤlteſte Sohn deſſelben 
oder fein aͤlteſter Bruder an die Spitze des Staates. Es folgt 
dann feierliche Kroͤnung, wie bereits von Kaiſer Paul durch ein am 
17. April 1797 erlaſſenes Familiengeſetz beſtimmt wurde. Unter dem 9. 
Februar 1826 erließ der jetzige Kaiſer ein Manifeſt, worin er feinen Erjt- 
gebornen, den Großfuͤrſten Alexander, zum Thronfolger und fuͤr den 
Fall einer vor deſſen Volljaͤhrigkeit eintretenden Thronerledigung 
ſeinen Bruder Michael, deſſen Oheim, zum Reichsverweſer ernannte 
(Allg. Zeitung 1826 Nr. 269). 

So wie der Kaiſer verſchieden ijt, nimmt der Nachfolger deſſel— 
ben, oder im Fall derſelbe abweſend, deſſen Stellvertreter für benz 
ſelben, den Eid der Huldigung der oberſten Behörden und der Gare 
den entgegen, worauf dann das Manifeſt der Thronbeſteigung erfolgt. 

Seit alter Zeit iſt es Brauch, den neueintretenden Kaiſer zu 
kroͤnen. Die Oberprieſter ſegneten die Herrſcher bei ihrer Thron— 
beſteigung ein, und dieſe Feier wird in der Kirche oͤffentlich abgehal⸗ 
ten. Die erſte feierliche Kroͤnung fand aber in Rußland erſt im 
Jahre 1498 Statt, wo der Großfuͤrſt Iwan Waſſiljewitſch, der Wie⸗ 
derherſteller des Reiches (1462— 1505), feinen Enkel, den fuͤnfzehn— 
jährigen Dimitry, kroͤnen ließ. Iwan fuͤhrte den Juͤngling in Beglei- 
tung des ganzen Hofes, der Bojaren und Beamten in die Kathedrale 
zur Himmelfahrt Marit, wo der Metropolit mit fünf Biſchoͤfen, vie⸗ 


*) Die Einzelheiten in Hupels nord. Miscellen III. 109 ff. 
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len Archimandriten und Aebten einen Lobgeſang zu Ehren der Mut⸗ 
ter Gottes und des Wunderthaͤters Peter anſtimmte. Mitten in der 
Kirche befand ſich eine Erhoͤhung mit drei Sitzen, fuͤr den Groß— 
fuͤrſten, fuͤr Dimitry und den Metropoliten. Nahe bei dieſem Platze 
lagen auf einer Tafel Wladimir II. Monomachs Krone und Mantel. 
Nach dem Gebete ſetzten ſich Iwan und der Metropolit, Dimitry 
ſtand vor ihnen auf den oberſten Stufen der Erhoͤhung. Iwan ſprach: 
„Metropolit, mein Vater, vor Alters haben die Herrſcher, unſere Vor— 
fahren, das Großfuͤrſtenthum ihrem aͤlteſten Sohn gegeben; ich hatte 
gleichfalls dazu meinen aͤlteſten Sohn Iwan eingeſegnet. Allein dem 
Willen Gottes zu Folge iſt er nicht mehr: ich ſegne jetzt meinen 
Enkel Dimitry, deſſen Sohn, bei meinem Leben und nach mir zum 
Großfuͤrſtenthume Wladimir, Moskwa und Nowgorod, und Du, 
mein Vater, ertheile ihm auch Deinen Segen.“ Der Metropolit ge— 
bot nun dem Fuͤrſten auf die Erhoͤhung zu treten, erhob ſich, ſegnete 
Dimitry mit dem Kreuze, legte die Hand auf deſſen Haupt und betete 
laut, daß der Herr, der Koͤnig der Koͤnige, aus ſeiner helligen Woh— 
nung mit Liebe herabſchauen moͤge auf Dimitry; daß Er ihn wuͤr⸗ 
digen moͤge, geſalbt zu werden mit dem heiligen Oel der Freude, 
von oben herab zu empfangen die Kraft, die Krone und das Scepter 
der Herrſchaft; daß der Juͤngling ſitzen moͤge auf dem Throne der 
Wahrheit, beſchuͤtzt durch die Obhut des heiligen Geiſtes und durch 
feſte Muskelkraft die Barbaren beſiegen; daß in ſeinem Herzen die 
Tugend lebe und der reine Glaube und die Gerechtigkeit. Nun uͤber— 
reichten zwei Archimandriten den Kroͤnungsmantel. Der Archiman— 
brit bezeichnete Dimitry mit dem Kreuze, uͤberreichte Iwan den Mantel, 
und dieſer bekleidete mit demſelben den Enkel. Der Metropolit aber 
ſprach leiſe folgende Worte: „Allerhalter und Herrſcher von Ewig— 
keit zu Ewigkeit! dieſer irdiſche Menſch, von Dir zur Herrſchaft ere 
kohren, neigt fein Haupt im Gebet vor Dir, dem Herrn der Welt. 
Nimm ihn unter Deine Obhut; Wahrheit und Friede mögen in ſei⸗ 
nen Tagen glänzen und wir mit ihm ſanft und friedlich in Herzens- 
reinigkeit leben!“ Nun uͤberreichten die Archimandriten die Krone, 
Iwan empfing ſie aus den Haͤnden des Metropoliten und ſetzte ſie 
dem Enkel auf das Haupt, der Metropolit ſprach: im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Darauf ward das: 
Herr Gott erbarme Dich unſer und das Gebet der Mutter Gottes 
verrichtet. Der Großfuͤrſt und der Metropolit ſetzten ſich auf ihre 
Plaͤtze. Der Archidiaconus ſtimmte von der Erhöhung das Lied um 
das lange Leben der beiden Großfuͤrſten an, die Geiſtlichen und Dia- 
conen begleiteten daſſelbe im Chore. Nun erhob ſich der Metropolit 
und wuͤnſchte, nebſt den Biſchoͤfen, dem Großvater und Enkel Gluͤck; 
ein Gleiches thaten die Soͤhne des Großfuͤrſten, die Bojaren und alle 
Wuͤrdentraͤger. Zum Schluſſe ſprach dann Iwan zu feinem Enkel: 
„Mein Enkel Dimitry, ich habe Dir das Großfuͤrſtenthum verliehen; 
9 * 
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Du aber habe die Furcht Gottes im Herzen, liebe die Wahrheit und 
Gnade und ſorge fuͤr das geſammte Chriſtenthum.“ Die Großfuͤrſten 
traten von der Erhoͤhung. Nach der Meſſe kehrte Iwan in ſeinen 
Palaſt zuruͤck, Dimitry aber begab ſich im Kroͤnungsornate, begleitet 
von den Soͤhnen des Großfuͤrſten und den Bojaren in die Kathedrale 
zum Erzengel Michael und zur Verkuͤndigung Maria, an deren Thuͤ⸗ 
ren er von Jury, Iwans Sohn, mit goldenen Muͤnzen uͤberſchuͤttet 
wurde. An dieſem Tage war ein prachtvolles Mittagsmahl bei dem 
Großfuͤrſten fuͤr alle geiſtlichen und weltlichen Wuͤrdentraͤger. Iwan 
ſchenkte dem Enkel noch ein Kreuz an goldener Kette, einen mit 
koſtbaren Steinen beſetzten Guͤrtel und das Carneolgefaͤß des Kaiſers 
Auguftus. Auch wurde an der Feſttafel dem neugekroͤnten Fuͤrſten 
eine Schuͤſſel mit pereslawiſchen Heringen uͤberreicht, zum Zeichen, 
daß Pereslaw und Moskau ſtets ungetrennt unter feinem Scepter 
verbleiben ſollten *). 

Seitdem wurden die ruſſiſchen Herrſcher ſtets oͤffentlich gekroͤnt. 
So ließ denn auch Sophia ihre Bruͤder Iwan und Peter in der 
uspenſchen Kirche feierlich kroͤnen; da nur fuͤr den aͤlteren Krone, 
Scepter und Reichsapfel vorhanden waren, fo wurden für den juͤn— 
geren Zaaren neue angefertigt. Am Abend vor der Krönung wurden 
in allen Kirchen die gewoͤhnlichen Gebete gehalten. In der Haupt— 
kirche ſtand dem Altar gegenuͤber ein Baldachingeruͤſt und auf dem— 
ſelben rechts ein Seſſelpaar, mit Gold und Edelſteinen geſchmuͤckt, fuͤr 
die jungen Zaaren, links ein niedriger für den Patriarchen. Die 
neun hinauffuͤhrenden Stufen und den Gang zum Altar und Bal— 
dachin verhuͤllten Sammtdecken, begraͤnzt durch eine Doppelreihe von 
Baͤnken fuͤr die Geiſtlichkeit. Zur Kirchmeſſe trat erſt der Patriarch 
mit feinen Geiſtlichen unter Geſang und Glockengelaͤute in die Kroͤ— 
nungskirche. In der fuͤnften Stunde des Tages traten die Zaaren 
in Goldſtoff und Muͤtzen in den Audienzſaal, ſchickten dem Patri⸗ 
archen die Kleinodien, zogen auf dem mit Weihwaſſer beſprengten 
Wege durch die Reihen der Strelitzen und des Volkes zur Kirche, 
verbeugten ſich dreimal vor dem Altar und einmal vor dem Patri— 
archen, der ſie erſt mit den Haͤnden, dann mit dem Kreuze ſegnete, 
und ſie dann mit Weihwaſſer beſprengte und kuͤßte. Nachdem ſie 
das Glaubensbekenntniß abgelegt, reichte man beiden die geweihten 
Kleinodien und Kreuze, flehete um langes Leben fuͤr ſie und beſorgte 
den gewöhnlichen Gottesdienſt. Dann ſalbte der Patriarch die Zaa⸗ 
renſoͤhne auf Stirn, Mund und Bruſt, Schultern und Haͤnden mit 
Oel, und trocknete dieß mit einem Schwamme, den er neben dem 
Altar verbrannte. Die Geſalbten empfingen, nachdem ſie das Glau— 


*) S. Karamſin, Geſchichte von Rußland. D. von Hauenſchild VI. 
219 ff. Dimitry kam freilich nicht zur Regierung, da ihn ſein Großvater 
wiederum abſetzte. 
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bensbekenntniß vor dem Altare wiederholt, das Abendmahl und zogen 
dann nach geendigtem Gottesdienſte uͤber Scharlachtuch zur benachbar— 
ten Michaeliskirche zu den Zaarengraͤbern. Bei ihrem Austritt aus 
der Kirche wurden Kroͤnungsmuͤnzen umhergeſtreut *). 

Nach dem Frieden von Nyſtadt (10. September 1721) wurde in 
Petersburg ein feierliches Friedensfeſt kirchlich begangen; nach der 
Ableſung der Friedensartikel begruͤßte der Erzbiſchof Theophan den 
Zaaren als Vater des Vaterlandes und als Kaiſer in St. Peters— 
burg, worauf dreitaͤgige Feſte folgten. Dann fand der feierliche Ein— 
zug am St. Peterstage in Moskau und ein Kirchenfeſt Statt, wobei 
Peter ſich ſelbſt die kaiſerliche Krone aufſetzte **). 

Seine zweite Gemahlin Katharina ließ der Kaiſer am 7. Mai 
1724 ebenfalls in Moskau kroͤnen, nachdem er vorher durch Herolde 
die kommende Feierlichkeit verkuͤndigen laſſen. Der Weg von ber Zaaren— 
ſtiege bis zur uspenſchen und Erzengelkirche war mit rothem Tuche bedeckt. 
In der Mitte der Kirche erhob ſich ein Thron mit zwoͤlf Stufen, 
die mit rothem goldbetreßten Sammet bedeckt waren. Der Baldachin, 
ebenfalls von rothem Sammet, trug das kaiſerliche Wappen zwiſchen 
denen von Kiew, Wladimir, Nowgorod, Kaſan, Aſtrachan und Si— 
birien. Unter dem Baldachin ſtanden zwei Stuͤhle fuͤr Kaiſer und 
Kaiſerin nebſt einem Tiſche. Weiterhin ſtanden Sinnbilder, den Platz 
bis zum Altare bedeckten perſiſche Teppiche, welche von den roth— 
ſammtnen Baͤnken der Geiſtlichkeit begraͤnzt wurden. Nahe bei dem 
Throne waren abgeſonderte Plaͤtze fuͤr das kaiſerliche Paar, dann 
etwas weiter entfernt fuͤr die Zaarewnen und fremden Herzoge. Die 
Theilnehmer am Zuge mußten in reichen goldgeſtickten deutſchen Klei— 
dern erſcheinen, wie auch die 68 Mann ſtarke, vom Generalleutnant 
Jaguſchinski gefuͤhrte Ehrenwache der Kaiſerin in deutſcher Tracht, 
und zwar gruͤn mit rothen Unterkleidern auftrat. Am Tage vor 
der Kroͤnung bezogen Kaiſer und Kaiſerin den Kreml. Am 7. Mai 
riefen Kanonenſalven die beiden Garderegimenter nach dem Iwans— 
markte. Die Kaiſerin trat am Arme des Kaiſers in den Audienzſaal 
und um 10 Uhr begann der Zug mit der halben Ehrenwache, den 
Pagen der Kaiſerin, dem Hofſtaate, der Generalitaͤt. Die beiden 
Ceremonienmeiſter Pleſchtſchejew und Santi in karmoiſinſammtener 
Staatstracht gingen vor den auf ſilbernen Kiſſen getragenen Kroͤ— 
nungsinſignien her. Es kam dann das Kaiſerpaar, Katharina in 
dem mit Hermelin gefuͤtterten, mit Perlen und Brillanten bedeckten. 
Mantel aus Goldſtoff, Peter im himmelblauen, mit Silber geſtickten 
Staatskleide. Neben dem Kaiſer gingen Menzikoff und Repnin, nes 
ben der Kaiſerin, die der Herzog von Holſtein fuͤhrte, Apraxin und 
Golowkin. Waͤhrend des Zuges erklangen die Kanonen, die Glocken 


„) Bergmann, Peter der Große I. 114 ff. 
**) Webers veraͤndertes Rußland II. 34. 
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und die Feldmuſik. Der Zug wurde vor der Kirche von den Erz— 
biſchoͤfen von Nowgorod und Pleskow mit dem Kreuze, Weihwaſſer 
und Raͤucherwerk unter den Geſaͤngen der Geiſtlichkeit empfangen. 
Der Kaiſer fuͤhrte dann an ſeiner Linken die Kaiſerin den Thron 
hinauf, auf deſſen Stufen rechts die Prinzen und Prinzeſſinnen 
ſtehen blieben. 

Nachdem der Geſang beendigt, erfaßte der Kaiſer den Scepter 
und ſagte zu den Praͤlaten: Da das Manifeſt die Kroͤnung unſerer 
Gemahlin verkuͤndigt hat, ſo vollziehet auch ſolche nach Gebuͤhr. Der 
Erzbiſchof von Nowgorod nahm darauf der Kaiſerin das Glaubens- 
bekenntniß ab, dann ſprach er: die Gnade des heiligen Geiſtes ſey 
mit Dir! was die uͤbrigen Erzprieſter [eife wiederholten. Die Kai— 
ſerin lag auf den Knieen und wurde nun mit dem Zeichen des Kreu— 
zes, durch Auflegen der Hand und Gebet eingeſegnet. Der Kaiſer 
bedeckte ihr Haupt mit der an fuͤnf Pfund ſchweren Krone, die uͤber— 
aus reich mit Edelſteinen beſetzt war, half ihr den Mantel umlegen, 
dann reichte ihr der Erzbiſchof den Reichsapfel. Darauf begann ein 
Segenslied unter dem Gelaͤute der Glocken und dem Donner der 
Kanonen. Die Gekroͤnte vernahm ſodann die Gluͤckwuͤnſche der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Großen. 

Nachdem der Kaifer den Scepter und die Kaiſerin den Reichs— 
apfel auf den Tiſch des Thrones gelegt, begaben ſich beide an den 
gewöhnlichen Kirchenplatz, während Graf Pußkin mit ſechs Garde— 
officieren die Wache bei den Regalien antraten. 

Der Kaiſer fuͤhrte, nachdem Sammt und Goldſtoff auf den 
Boden gelegt, ſeine Gemahlin an die Altarthuͤre und ſie kniete dort 
ohne Krone auf ein Polſter. Hier wurde fie von dem erſten Erz⸗ 
biſchof geſalbt, d. h. er machte ihr mit Oel Kreuze auf Stirn, Bruſt 
und Haͤnde und rief: Siegelgabe des heiligen Geiſtes. Ein anderer 
nahm das Oel mit Baumwolle weg, reichte ihr das Abendmahl und 
dann ein goldenes Becken zum Abwaſchen und zum Abtrocknen ein 
Tuch. Es erklangen abermals Glocken und Kanonen, worauf eine 
Lobrede auf die Kaiſerin und die Gluͤckwuͤnſche der Anweſenden 
folgten. 

Der Zug ging ſodann aus der uspenſchen in die Erzengelkirche, 
doch ohne den Kaiſer, da dieſen eine koͤrperliche Schwaͤche uͤberfallen 
hatte. Die Glocken und Kanonen klangen aufs Neue, General Lach 
warf hinter der Kaiſerin fuͤr 15,000 Rubel ſilberne und goldene 
Kroͤnungsmuͤnzen aus, waͤhrend die Kaiſerin an der Thuͤr der Erz— 
engelkirche von einem Erzbiſchof begruͤßt wurde. Sie beruͤhrte hier 
die Gebeine des Zarewitſch Dimitry und ehrte die hier ruhenden Fuͤr— 
ſten mit Kniebeugungen. Nachdem ſie dem heiligen Amt beigewohnt, 
fuhr ſie zum woſſeneſſenſchen Nonnenkloſter, um die verewigten Zaa— 
rinnen zu begrüßen. Dann kehrte fie nach dem Palaſt zuruͤck und 


ward an der Zaarenſtiege vom Herzog empfangen und hinaufgefuͤhrt. 
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Nachdem fte die Gluͤckwuͤnſche des Kaiſers und der übrigen Anweſen— 
den empfangen, fand ein großes feierliches Gaſtmahl an fuͤnf Tiſchen 
Statt, an deren erſtem Kaiſer und Kaiſerin unter einem Baldachin 
ſaßen. Außerhalb des Palaſtes wurde dem Volke ein mit Geflügel 
gefuͤlltes Rind und ein weißen und rothen Wein ſpendender Springs 
brunnen preisgegeben. Die Feſtlichkeiten waͤhrten ſechszehn Tage *). 

In ahnlicher Weiſe fanden denn auch die Kroͤnungen der Nach— 
folgerinnen und Nachfolger Peter des Großen in Moskau Statt. 
Die letzte, die des jetzt regierenden Kaiſers, erfolgte am 3. Geptente 
ber 1826. Die Majeſtaͤten hielten am 5. Auguſt ihren feierlichen 
Einzug in der alten Zaarenſtadt, wo aus allen Theilen des Reiches 
eine unendliche Menſchenmenge zuſammengeſtroͤmt war. Am 5. Au⸗ 
guſt waren die erſten Etagen aller Haͤuſer von Saſtawa bis gum 
Kreml mit Draperien in allen Farben verziert, die großen Palaͤſte 
mit Goldſtoff, Sammet, Seide, Kaſchmir mit goldenen Franzen. 
Nachmittag 3 Uhr gaben Kanonen das Zeichen zum Einruͤcken der 
Truppen in die Stadt; ſie beſetzten in dreifacher Reihe die Straßen. 
Um 5 Uhr verkuͤndigten 71 Kanonenſchuͤſſe das Signal, daß das 
Kaiſerpaar an der Saſtawa eingetroffen. Der Kaiſer erſchien zu 
Pferde zwiſchen Großfuͤrſt Michael und Prinz Karl von Preußen 
nebſt großem Gefolge. Seine Gemahlin ſaß in einem Prachtwagen. 
Der Zug waͤhrte zwei Stunden. Der Jubel der Menge war endlos 
und Abends war die ganze Stadt erleuchtet (Allg. Zeitung 1826. 
Nr. 241) **). 

Die Kroͤnung erfolgte erſt am 3. September. Gegen 8 Uhr 
Morgens begab ſich das diplomatiſche Corps in den goldenen Saal 
des Kremls und ging von da um 9 Uhr in die Himmelfahrtskirche, 
wo der Thron errichtet war, zu deſſen linker Seite es Platz nahm. 
Die Kaiſerin Mutter, die Großfuͤrſten und Großfuͤrſtin Helena, [o 
wie die fremden anweſenden Prinzen folgten und fanden rechts vom 
Thron ihre Stellen. Dann erſchien der Kaiſer in Generalsuniform 
mit der Kaiſerin am Eingang der Kirche, wo die Erzbiſchoͤfe von 
Nowgorod, Kiew und Moskau denſelben mit feierlicher Anſprache 
empfingen. Das Kaiſerpaar beſtieg den Thron, an deſſen Seite die 
Großfuͤrſten Conſtantin und Michael Platz und vor der Ceremonie 
Hut und Degen des Kalſers in Empfang nahmen. Nach der Kroͤ— 
nung und Salbung, die in hergebrachter Weiſe Statt fand, umarmte 
der Kaiſer ſeine Mutter, ſeine Bruͤder und ſeinen Sohn. Darauf 
fand der Beſuch der Erzengelkirche und der feierliche Zug nach dem 
Palaſt Statt, wo die Ceremonientafel in Koſtuͤm abgehalten wurde. 
Das Kaiſerpaar ſaß auf Thronſeſſeln. Dann folgte Vertheilung der 


*) S. Bergmann, Peter der Große V. 309, i 
**) Eine lebendige Schilderung der Krönung des Kaiſer Alexander J. 
in Storchs Rußland unter Alexander I. 73 ff. 
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Kroͤnungsmedaillen und Abends feierliche Erleuchtung der Stadt 
(Allg. Zeitung. 1826. Nr. 265). 

So prachtvoll und glänzend nun auch das oͤffentliche Auftreten 
des kaiſerlichen Hofes an feſtlichen Tagen iſt, ſo einfach und ſchlicht 
iſt die eigentliche und allernaͤchſte Umgebung deſſelben im Laufe des 
gewoͤhnlichen Lebens *). 

Die eigentliche alte Reſidenz des Kaiſers iſt der Kreml 
von Moskau, der erſte des Landes. Der Kreml von Moskau ijt 
an dem Fluſſe gleiches Namens gelegen. Eine weiße Mauer mit 
zahlreichen mittelalterlichen, zum Theil rein gothiſchen Mauerthuͤrmen 
mit Zinnen und Schießſcharten umgiebt eine große Zahl Gebaͤude, 
welche die zahlreichen Nationalheiligthuͤmer bewahren. Vor Allem 
erglaͤnzen die goldenen Kuppeln der Kathedralen zur Verkuͤndigung, 
zur Himmelfahrt, zum Erzengel Michael, die Kirche des Erloͤſers mit 
elf Kuppeln, ſo wie die goldnen und dunkelblauen Kuppeln des 
Tſchudowakloſters. Aus ihnen empor ragt der ſchlanke Glockenthurm 
des Iwan weliki mit ſeltſamer, zwiebelfoͤrmiger Kuppel und hohem 
Kreuz. Dazu kommt der alte Zaarenpalaſt, der des Senats und das 
alte und neue Arſenal. Der Haupteingang in den Kreml iſt das 
nach Oſten gelegene heilige Thor des Erloͤſers. Jeder, der dieſes 
Thor durchſchreitet, muß ſein Haupt entbloͤßen, da uͤber demſelben ein 
Heiligenbild angebracht iſt. Ein anderes Thor der Oſtſeite iſt dem 
heil. Nicolaus gewidmet und mit einem ſchlanken gothiſchen Thurme 
geziert. Es fuͤhrt zu dem alten Arſenal, wo die von den Franzoſen 
und ihren Verbuͤndeten in Rußland gelaſſenen Kanonen aufgethuͤrmt 
liegen. Das neue Arſenal enthaͤlt den Kronſchatz mit den Reichs⸗ 
kleinodien und den Kronen, Thronen, Sceptern, Waffen und anderen 
Reliquien der ruſſiſchen Herrfcher **). Vor dem Haufe find zwei ries 
ſenhafte Kanonen aufgeſtellt, deren eine durch ihre Laͤnge, die andere 
durch ihre Dicke imponirt. Etwas erhoͤht liegt der coloſſale Kathe— 
dralenplatz. Hier ſteht zur Seite des Glockenthurms die ungeheure 
Glocke, die groͤßte, die jemals gegoſſen wurde, und die bis 1817 unter 
der Erde im Schutt lag, ſeitdem aber auf ein beſonderes Poſtament 
geſtellt iſt, an deſſen Fuße das ausgeſprungene Stuͤck Metall liegt. 
Der Iwan welifi ijt durch die Franzoſen [o beſchaͤdigt worden, daß 
er neu aufgebaut werden mußte. Hinter demſelben ſtehn im Halb— 
kreiſe die andern Kirchen und Palaͤſte, die uspenski Sabor zur Him⸗ 
melfahrt Maria, in welcher die Kroͤnungen Statt finden und worin 
das größte Nationalheiligthum Rußlands, das Panier des Vaterlandes, 
das vom Evangeliſten Lucas gemalte Bild der heiligen Jungfrau 
aufbewahrt wird. Die Kirche zum Erzengel Michael enthält die Graͤ⸗ 


*) Intereſſante Schilderungen in D. Meyers ruſſiſchen Denkmaͤlern, 
bei. I. 321 fl, 367 


) Kohl, Reife in Rußl. I. 101 ff. 
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ber der alten Zagaren, darunter das des Dimitrh Uglizke, der als 
Heiliger verehrt wird. Die Kirche der Verkuͤndigung Mariaͤſ ift durch 
alte Fresken berühmt. Im Kreml ſteht auch noch die aͤlteſte Kirche 
der Stadt, die kleine Kirche der Verklärung Chriſti in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Geſtalt vom Jahre 1330. Hier ſind auch noch mehrere Kloͤſte 
mit Kirchen ). ö 

Als nun Peter der Große ſeine neue Stadt am Ufer der Newa 
gruͤndete, hatte er zunaͤchſt auch fuͤr ſich ein einfaches Haus gebaut. 
Seitdem find für den kaiſerlichen Hof zahlreiche und prachtvolle Wohn⸗ 
ſtaͤtten entſtanden, worunter ſich der Tauriſche Palaſt ehedem 
durch die prachtvollen Saͤulenhallen auszeichnete. Der Marmorpalaſt, 
ganz aus Marmor und Granit gebaut, ift, wie der tauriſche, theil— 
weiſe im Zuſtande der Zerſtoͤrung. An der Stelle des alten Som- 
merpalaſtes ließ ſich Paul J. ein befeſtigtes Schloß bauen, das nach 
dem Schutzheiligen, dem es gewidmet, das Michaelowſche Schloß ge— 
nannt ward. Es iſt ein hohes maſſives Quadrat, an welchem jede 
Seite anders verziert iſt. Der Palaſt ward in kurzer Zeit von 5000 
Menſchen gebaut, mit einem Aufwand von 18 Millionen Rubeln. Nach 
dem Tode des Kaiſers mußte der Palaſt als ganz unbewohnbar aufs 
gegeben werden, ward aber ſpaͤter aufs Neue hergeſtellt *) und als 
Ingenieurſchule benutzt. 

Großfuͤrſt Michael baute ein ebenfalls Michgelowſches genanntes 
Palais, das nach feinem Aeußeren wie nach feiner inneren Einrich- 
tung zu den ſchoͤnſten Gebaͤuden der Reſidenz gehoͤrt. Es iſt von 
Gärten und anderen zum großfuͤrſtlichen Hofſtaate gehörigen Gebaͤu— 
den umgeben. 

Den Annitſchkowſchen Palaſt erbaute Kaiſerin Eliſabeth und 
ſchenkte denſelben dem Grafen Raſumowski; die kaiſerliche Familie 
kaufte denſelben zuruͤck und der jetzige Kaiſer bewohnt denſelben haͤufig 
und haͤlt hier gewoͤhnlich ſeine Berathungen mit den Reichsraͤthen und 
Geſandten. 

Das prachtvollſte Kaiſerhaus der Reſidenz war jedoch der große 
Winterpalaſt, an welchem Eliſabeth, Katharina II., Alexander 
und ſeine Nachfolger unermeßliche Schaͤtze und Kunſtwerke aufgehaͤuft 
hatten. In den endloſen Zimmerreihen wohnten 6000 Menſchen; es 
waren Wohnſtaͤtten fuͤr alle Arten von Dienern vorhanden und ge— 
waltige Saͤle; der der Feldherrn enthielt 400 Portraits der ruſſiſchen 
Marſchaͤlle, Admirale und Generale. Die Saͤulen und Gewaͤnde 
waren von Jaspis und alle Saͤle mit koſtbaren Vaſen von Malachit 
und anderen edlen Stoffen geſchmuͤckt. Im Jahre 1837 brannte dieſer 


*) Kohl, Reiſen in Rußl. T. 77 ff. Blaſius I. 331 ff. Ritſchie S. 221 
u. ſ. w. Meyer, ruſſ. Denkm. II. 32 ff. 

**) S. Ritſchie S. 119. Kohl, Petersburg I. 229 ff. Meyer, ruſſ. 
Denkmaͤler I. 140. 
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e ab. Es ward aber gar bald die Erneuerung deſſelben begon— 

n und derſelbe prachtvoller und regelmaͤßiger wieder hergeſtellt, als 
er vorher geweſen war. Den Grund dazu hatte bereits Peter der 
Große gelegt, er war auch in dieſem Palaſt geſtorben. Katharina 
baute ihn aber in den Jahren 1754 — 62 ganz um, [o daß er 707 
Fuß Breite und 859 Fuß Laͤnge erhielt. An den Winterpalaſt ſchließt 
ſich die von derſelben Kaiſerin angelegte große und kleine Eremitage 
an, ein praͤchtiger Palaſt, worin ſie fremde und einheimiſche Gelehrte 
und Kuͤnſtler zu anmuthiger Fuͤlle geiſtiger Genuͤſſe vereinigte. Hier 
findet ſich eine beruͤhmte Gemaͤldegalerie, die namentlich an Nieder⸗ 
laͤndern beſonders reich iſt. Die Saͤle ſind mit Malachitvaſen, Saͤulen 
von Jaspis, Simſen von Porphyr, Vaſen von Lapis Lazuli, Por⸗ 
zellan u. ſ. w. uͤberaus reich geſchmuͤckt. In Nebencabineten ſind die 
Funde aus den griechiſchen Gräbern von Taurien, dann Elfenbein⸗ 
ſachen, Cameen, Gemmen, ſo wie die Kronjuwelen aufgeſtellt. In 
der Eremitage iſt eine getreue Copie der Rafaeliſchen Logen ange— 
bracht *). i 

Außerhalb der Reſidenz finden fid) für den Hof mehrfache gujt- 
ſchloͤſſer, die von den praͤchtigſten Gartenanlagen umgeben find. 
Das großartigſte Luſtſchloß iſt wohl Zarskoe Selo, gleichermaßen 
eine Schöpfung der großen Katharina und auf das Glaͤnzendſte mit 
Schaͤtzen der Kunſt und der Wiſſenſchaft ausgeſtattet. Pawslowosk ijt 
mit reichem Park umgeben, wozu das wellige Terrain uͤberaus guͤnſtig 
iſt. In Katharinenhof zeigt man noch mehrere Reliquien von Peter 
dem Großen. Die Gegend von Petersburg giebt auch in dieſer Be— 
ziehung keinem europaͤiſchen Lande etwas nach **). 

Peter der Große beſaß in dem Dorfe Preobraſchensk bei 
Moskau ein kleines Sommerhaus, von welchem Bergholz Guͤſchings 
Magazin XX. 355) eine Schilderung entwirft. Es war ein einfaches 
ruſſiſches Holzhaus, worin nicht ſechs ordentliche Zimmer zu finden 
waren, obſchon erſt ein neuer Flügel angebaut worden. Es ſtand 
auch in einer ſehr ſchlechten Straße und war mit lauter Huͤtten 
umgeben. 

Betrachten wir die Unterhaltungen und Beluſtigungen 
des kaiſerlichen Hofes zu Moskau und Petersburg zur Zeit Peters 
des Großen, ſo finden wir neben der gewaltſamen Einfuͤhrung euro— 
paͤiſcher Moden und Formen doch immer noch die alte Vorliebe fuͤr 
das Groteske und Auffallende, was uͤbrigens damals auch an den 
meiſten wefteuropäifchen Höfen vorherrſchte. Der Geſchmack an Hof— 
narren, an wilden Maskeraden, derben Spaͤßen, wuͤſten Gelagen 
und ſinnlichen Vergnuͤgungen und die Freude an bunter Pracht 


*) Kohl, Petersburg I. 243. Ritſchie 141. Dupré de S. Maure 
Phermite en Russie I. 
*) S. Meyer, ruſſiſche Denkm. I. 321. . 
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herrſchten eben ſo an den Hoͤfen von Berlin und Dresden, wie an 
denen von Verſailles und Copenhagen. 

Beſondere Freude hatte Peter an den Narren und Zwergen, die 
er ſich ſorgfaͤltig in ſeinem weiten Reiche zuſammenſuchte und um ſich 
anſammelte. In einem Saale hatte er neun und neunzig Narren 
abmalen laſſen und fuͤr den hundertſten einen Platz leer gelaſſen 
(Weber, veraͤndertes Rußland II. 37). 

Das Tollſte, was in dieſer Beziehung an Peters Hofe ausge- 
fuͤhrt wurde, war aber unſtreitig die Einſetzung eines Fuͤrſt- oder 
Saufpapſtes, wozu er zuerſt ſeinen alten Lehrer Nikita Sotow 
ernannte. Dieſer mußte im paͤpſtlichen Ornat ein Pferd beſteigen, 
wobei der als Koͤnig David gekleidete Luſtigmacher Buturlin den Steig⸗ 
buͤgel hielt. Nach Sotows Tode erhielt Buturlin die Stelle des Sauf⸗ 
papſtes, die mit einem Gehalte von 2000 Rubeln, freier Wohnung 
und ſo viel Bier und Branntwein verbunden war, als eben gebraucht 
wurde. Der Fuͤrſtpapſt und fein Hofſtaat mußten von Zeit zu Zeit 
öffentlich auftreten. So fand am 10. Sept. 1721 die Vermaͤhlung 
Buturlins mit der Wittwe ſeines Vorgaͤngers Sotow, allerdings wi⸗ 
der den Willen derſelben, oͤffentlich Statt. Der Fuͤrſtpapſt war in 
ſeiner Amtstracht und wurde, als er aus der Kirche trat, von 1000 
Masken empfangen. Das Cardinalscollegium Buturlins, durchgängig 
aus anerkannten und bewaͤhrten Saͤufern beſtehend, war fuͤr hochge— 
ſtellte Leute, bie fid dem Trunke zu febr hingaben, eine Art Straf⸗ 
anſtalt und es befanden ſich darunter ehemalige Gouverneurs. Das 
Collegium muß alle Jahre eine feierliche Proceſſtion halten. Der 
Fuͤrſtpapſt erſcheint dabei zu Pferde in paͤpſtlicher Tracht, fein Vicar 
als Koͤnig, die Cardinaͤle reiten auf Ochſen und Eſeln oder fahren 
in Schlitten, die mit Baͤren, Schweinen und Ziegenboͤcken beſpannt 
find ). Am 31. Jan. 1722 fand ein feierlicher Aufzug des Collegiums 
Statt, wobei das ganze Collegium in groͤßtem Glanze erſchien und 
durch eine Menge nicht zu demſelben gehoͤriger Perſonen vom erſten 
Range verſtaͤrkt war **). 

Der prachtvollſte Aufzug aber dieſer Art wurde am 3. Januar 
1725, alſo kurze Zeit vor dem Tode des Kaiſers abgehalten. Der 
Fuͤrſtpapſt Buturlin war geſtorben und es galt nun, ein Conclave zu 
halten und einen Nachfolger zu waͤhlen. Zum Conclave war Sotofs 
Haus eingerichtet. Oben an der zum Haus hinaufgehenden Gafjen- 
ſtiege waren zwei bleierne, zwei hoͤlzerne und 64 ſteinerne Glocken 
verſchiedener Art befeſtigt. Im Wahlzimmer ſtand ein Thron mit 
ſechs Stufen, mit rothgefaͤrbter Leinwand überzogen. Auf den Thron 
war eine blau und roth angeſtrichene Tonne mit zwei Zapfen gelegt, 


*) Bergholz, Tagebuch in ie Magazin XIX. 123 ff. 
**) Derſelbe bei Buͤſching XX. 376 ff. 
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bei welcher ein lebendiger Bacchus ſaß, den man in acht Tagen nicht 
hatte nuͤchtern werden laſſen. Zur Rechten des Throns war der Sitz 
des Fuͤrſtkoͤnigs, als Wahlpraͤſidenten, zur Linken der des kuͤnftigen 
Papſtes. Der Saal war mit Strohmatten tapeziert. An der Wand 
ſtanden dreizehn Stuͤhle fuͤr die Cardinaͤle; drei davon waren durch— 
loͤchert, auf alle aber war ein Bacchus gemalt. Im Nebenzimmer 
hatte man vierzehn Logen gebaut, deren eine von der andern durch 
eine Strohmatte abgeſondert war. An jeder hing ein Baſtſchuh, der 
Statt eines Leuchters dienen ſollte. In der Mitte ſtanden auf einem 
langen Tiſch ein Baͤr und ein Affe aus Thon, die als Trinkgeſchirre 
dienten, fo wie ein hoͤlzernes kleines Trinkgefaͤß in Geſtalt des Bar- 
chus. Am Boden war eine Tonne mit Getraͤnk und eine andere mit 
Speiſe zum Unterhalt des Wahlcollegiums, deſſen Gefolge in andere 
Zimmer einquartirt war. Am 3. Januar 1725 Nachmittags 2 Uhr 
verſammelte ſich das Collegium im Buturlin'ſchen Hauſe und von hier 
aus fand nun der Zug nach dem Conclave in folgender Ordnung 
Statt. Ein Marſchall in gewoͤhnlichen Kleidern, aber mit einem 
Stabe, um welchen ein rothes Tuch gewickelt war, eroͤffnete denſelben; 
ihm folgten zwölf Pfeifer, in der Hand mit Schellen beſetzte Löffel. 
Ein zweiter Marſchall fuͤhrte darauf 60 Chorſaͤnger. Dieſen folgten 
100 Civil⸗ und Militairbeamte, wobei Generalleutnants, drei und 
drei. Dem dritten Marſchall, in Cardinalskleidern, folgte Fuͤrſt 
Repnin nebſt einem Begleiter in der gewoͤhnlichen Kleidung, dahinter 
kam aber der Generalmajor Golowin abermals in Cardinalstracht, 
neben ihm General Buturlin in Uniform. Nun folgte der Kaiſer in 
rothem Ueberrock mit dem Fuͤrſtkoͤnig, der einen Cardinalrock trug. 
Hinter dem Kaiſer ſchritt ein ſchwarz gekleideter Zwerg, der eine Pa— 
pierrolle in der Hand trug. Es folgten vier Glieder Cardinale in 
der Amtstracht. Hinter dieſen ſchritten die Redner des Papſtes, ſechs 
Stammler. Dann erſchien Bacchus auf einer Tonne ſitzend und hinter 
ihm ein kleiner Bacchus, fein Lehrling, der eine ſilberne Bacchusſtatue 
emporhielt. Bacchus handhabte einen ſilbernen Topf und Becher. 
Dieſe Gruppe ruhte auf einer großen Tragbahre, welche von ſechszehn 
ganz beſoffenen Bauern getragen wurde, die man in allen Brannt- 
weinkneipen aufgeſucht und zu dieſer Ceremonie herbeigeſchleppt hatte. 
Vor dieſer taumelnden Tragbahre ſchritt ein alter Mann her, der 
trockne Tannenzweige trug, welche ein dazu beſtellter Mann von Zelt 
zu Zeit mit einer Fackel anzuͤnden mußte, um das Raͤucherwerk dar— 
zuſtellen. Es folgte eine andere Bahre, die von zwoͤlf Kahlkoͤpfen 
getragen ward, deren jeder eine mit Luft gefuͤllte Schweinsblaſe in 
der Hand trug. Auf der Bahre ſtand ein Holzgefaͤß. Dann ſchloß 
ein ſchwarz gekleideter Redner mit ſieben Cardinaͤlen den Zug, den 
die Kaiſerin in einer Kutſche als Zuſchauerin begleitete. Auf allen 
Straßen waren Pechpfannen angezuͤndet. 

Der Zug wurde im Vorhof des Conclavehauſes von einer Menge 
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Ruſſen erwartet, die bei ſeiner Ankunft mit hoͤlzernen Haͤmmern auf 
leere Tonnen trommelten. 

Die Cardinaͤle wurden ins Conclave gelaſſen, die Thuͤr aber 
hinter ihnen verſchloſſen und mit einer ſtarken Wache beſetzt. Der 
Kaiſer aber blieb in dem anderen Zimmer bei der Geſellſchaft bis 
ſpaͤt in die Nacht; er entſchluͤpfte dann und verſiegelte die Thuͤr, ſo 
daß auch von dieſen Jedermann hier zu uͤbernachten gezwungen war. 
Doch befreite ſie der Kaiſer folgenden Morgens um 6 Uhr, wo auch 
die Cardinaͤle aus dem Conclave in den Thronſaal gefuͤhrt wurden 
und, weil ſie ſich nicht uͤber die Wahl einigen konnten, durch Kugelung 
einen Papſt erwaͤhlen mußten. Die Fuͤrſtin Galizin uͤberreichte, als 
Aebtiſſin gekleidet, den Cardinaͤlen die Kugeln. Der neue Papſt ward 
zum Throne getragen, wobei viele Cardinaͤle die bitterſten Thraͤnen 
vergoſſen, daß ihnen dieſe eintraͤgliche Wuͤrde nicht zu Theil geworden. 
Sie mußten dem neuen Herrn den Pantoffel kuͤſſen; dieſer reichte 
dagegen Branntwein herum, den der Bacchus aus dem auf dem 
Throne liegenden Faſſe auszapfte. Der Papſt wurde dann in das 
große Holzgefaͤß geſetzt, welches die Kahlkoͤpfe getragen und in Pro= 
ceſſion zu einer großen, mit Bier gefüllten Kufe gebracht und mit 
ſeinem Gefaͤß dahinein geſtellt. So ſchwimmend ſchenkte er aus der 
Bierkufe den Herantretenden Bier aus. Die feierliche Wahl wurde 
durch ein Gaſtmahl beſchloſſen, das die Aebtiſſin mit drei Dienerinnen 
für die Cardinale auftrug. Die Speiſen beſtanden aus wohlzuberei— 
teten Braten von Maͤuſen, Katzen, Fuͤchſen, Woͤlfen, Baͤren und 
anderem derartigen Wild. Bei Tafel wurde die Geſundheit des Pap⸗ 
ſtes fleißig getrunken und die demnaͤchſt vorzunehmende Krönung deſſel— 
ben beſprochen. Peter der Große ſtarb am 8. Februar 1725, und ſo 
hatte denn dieſes naͤrriſche Collegium fein Ende ). 

Indem Peter auf der einen Seite durch derartige oͤffentliche 
Aufzuͤge die Laſter ſeines Volkes geißelte, ſuchte er auf der anderen 
demſelben in aͤhnlicher Weiſe Geſchmack und Intereſſe am Seeweſen 
beizubringen. Wenigſtens verſichern alle Augenzeugen und Zeitgenoſſen, 
daß der Kaiſer derartige Luſtbarkeiten nie ohne eine tiefer liegende 
Abſicht unternommen habe. , 

So wurde in Moskau am 31. Jan. 1722 ein Aufzug gehalten, 
deſſen Zweck war, den Einwohnern, die keinen Begriff vom Seeweſen 
hatten, zu zeigen, wie Kriegsſchiffe beſchaffen waͤren. Der Kaiſer ließ 
jedoch dabei ſeinem Humor freies Spiel und eröffnete den in der 
That in ſeiner Art einzigen Zug mit ſeinem Fuͤrſtpapſt. Im erſten 
Schlitten ſaß Bacchus, den Fuhrmann machte der Hofnarr Witaſchi, 
er ward von ſechs Baͤren gezogen. Der naͤchſte, von ſechs Schwei— 
nen gezogene Schlitten trug die Muſik, der dritte einen Tſcherkeſſen, 


*) Webers veraͤndertes Rußland II. 189. Dazu Bergmann, Leben 
Peters des Großen VI. 3. Raumers Europa VII 280. 
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| ben zehn Hunde zogen; die Feldwebel des Fuͤrſtpapſtes in Cardinals⸗ 
N tracht folgten auf ſechs von Hunden gezogenen Schlitten, dann auf 
einem von Pferden gezogenen Schlitten der Papſt im Ornat auf dem 
Throne ſitzend, mit allerlei Umgebung, hinter ihm aber in einem von 
zwei Baͤren gezogenen Schlitten der Fuͤrſtkoͤnig. Dann erſt kam Neptun 
mit dem Dreizack und zwei Tritonen in einer Muſchel thronend. 

Jetzt erſchien auf einer Gondel eine als Aebtiſſin gekleidete Dame 
mit einigen Nonnen; dann der Feſtmarſchall, Fuͤrſt Mentſchikow in 
einem Fahrzeug, an deſſen Steuerruder eine Statue der Fortuna auf— 
geſtellt war. Bei ihm war ein Pauker mit zwei Trompetern. Er 
und feine Begleiter waren als Abbés gekleidet. Seine Gemahlin 
folgte in einer mit Fenſtern geſchloſſenen Gondel mit ihren ſpaniſch 
gekleideten Damen. Es folgte eine Art Vicekaiſer im kaiſerlichen Her— 
melinmantel und mit Churfuͤrſten umgeben, die allerlei Poſſen trieben, 
hinter dieſen in einer ebenfalls mit Fenſtern geſchloſſenen Gondel die 
Zaarinwittwe in altruſſiſcher Tracht, umgeben von mehreren Damen. 

Hierauf kam der Großadmiral Apraxin, der mit ſeinem Bruder 
in Hamburger Buͤrgermeiſtertracht erſchien, auf einer mit Segeln be— 
ſpannten Galeere, hinter ihm in einem natuͤrlichen Boot einige Hof— 
damen und ein Lootſenboot mit Seeofficieren, die die Verrichtungen 
des Lootſen darſtellten. 

Nun erſt erſchien, von 16 Pferden gezogen, die große Fregatte 
des Kaiſers, dreißig Fuß lang, ganz nach dem Orlogſchiff Fredemaker 
gebaut. Sie fuͤhrte 32 Kanonen, darunter 8 metallene, aus denen 
fleißig gefeuert wurde. Die Fregatte hatte drei Maſten mit Maſtkoͤr— 
ben und vollſtaͤndiger Takelage und Segeln, ganz wie das Original, 
hinten auch ein kleines Schiffsbobt. Der Kaiſer commandirte ſelbſt 
die Bemannung, die aus kleinen Jungen in Matroſentracht beſtand. 
Bei ihm waren mehrere ſeiner Lieblinge und Generale, die als Trommler 
gingen. Er ließ alle Manoͤver wie zur See ausfuͤhren, und wenn er 
vor den Wind fuhr, wurden die Segel ausgeſpannt, was zum Fort— 
kommen nicht wenig beitrug. Er wendete bel Seitenwind u. ſ. w. 
Als es zu dunkeln begann, ließ er die oberen Segel einſpannen und - 
ſchlug mit ſeinen Generalen den Zapfenſtreich, waͤhrend die kleinen 
Matroſen in Maſten und Tauwerk flink umherkletterten. 

Ihm folgte in ſchoͤn vergoldeter Barke die Kaiferin. Die Barke 
war inwendig mit rothem Sammet ausgeſchlagen und ſtark mit Treſſen 
bejebt. Im Innern befand fid) ein kleiner Ofen. Die Barke ward 
von acht ſchoͤnen Pferden gezogen, Vorreiter und Kutſcher trugen 
gruͤne goldbeſetzte Bootmannskleider und Federmuͤtzen. Vorn ſaßen 
die Hofcavaliere in Matroſentracht, hinten zwei Waldhorniſten in 
Jaͤgertracht. Der Quartiermeiſter der Barke war der Salferin Mund— 
ſchenk und prangte im rothſammtnen Hofkleid. Die Kaiſerin erſchien 
am erſten Tag als Hollaͤnderin, an dem andern in reicher europaͤlſcher 
Hoftracht. Ihr folgte in einer Art von Bojer ihr Marſchall. 
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Darauf erfchien eine ungeheure Maſchine, das unruhige Kloſter 
genannt, ein Fahrzeug, das etwa 100 Fuß lang war, in Geſtalt 
eines Drachenkopfes. In dieſem ſah man allerlei laͤcherliche Masken, 
Drachen, Arlechine, Scaramuzzen, Kraniche. Dahinter fuhren 20 
befeſtigte Schlitten, in deren jedem eine Maske ſaß. Es folgte ein 
von ſechs Baͤren gezogener Schlitten, in welchem eine Baͤrenmaske 
ſaß und ein von zehn Hunden gezogener Schlitten, worin ein Sa— 
mojede mit ſeinem Weibe zu ſehen war. 

Nun folgte der ebenfalls als Schiff decorirte und mit zwanzig 
Bauern beſetzte Schlitten des Herzogs von Holſtein, dann die Schlit— 
ten der auslaͤndiſchen Geſandten und Gaͤſte, die Damen in Boͤten, 
die mit rothem Tuch gedeckt waren. 

Zuletzt kam der moldauiſche Fuͤrſt Kantemir in einem tuͤrkiſchen 
Fahrzeug. Es führte fünf kleine Kanonen, aus denen er die Sano- 
nenſchuͤſſe von der Fregatte des Kaiſers beantwortete. Die Flagge 
war von weißem Taft mit vergoldetem Halbmond. Er und ſeine 
Leute trugen tuͤrkiſche Kleidung. Der Prinz ſaß in tuͤrkiſcher Tracht 
auf einem Divan im Hintertheile des Schiffes unter weißſeidenem 
Baldachin *). : 

Bei dieſen Feften wurde dann meiſt tüchtig gezecht und der Kaiſer 
bewies ſich dabei als geuͤbter Trinker, wodurch namentlich fremde 
Gaͤſte oft in die peinlichſte Verlegenheit geſetzt wurden, wenn ſie von 
Nachmittags + bis Morgens 2 Uhr bei Tafel aushalten und dem Zus 
trinken entſprechen mußten, ohne daß es moͤglich war, ſich in der 
Stille zu entfernen *). 3 

Die Anlaͤſſe zu ſolchen Feſten waren gar mancherlei; bald galt 
es eine Hochzeit zu feiern, bald mußte das Kroͤnungsfeſt gefeiert mere 
den oder es ward ein Schiff vom Stapel gelaſſen. Beſuch fremder Fuͤr— 
ſten, Geburtstage, Revuͤen, Neujahr- und Oſterfeſte wurden immer mit 
Maskeraden, Schlittenfahrten, Gelagen verherrlicht. Von Tanz und 
Spiel war Peter der Große weniger Freund, Comoͤdien ***) waren 
noch nicht haͤufig. Aufzuͤge, Gaukler, ſtarke Maͤnner, Erleuchtungen 
und Feuerwerke hatten den Vorzug. Der 1. April wurde immer mit aller⸗ 
lei Spaͤßen verherrlicht. In der Nacht des 1. April 1718 ließ Peter ein 
abgelegenes Haus in Brand ſtecken und Feuerlaͤrm ſchlagen. Er eilte 
ſelbſt auf die Brandſtaͤtte; als nun die Soldaten zum Loͤſchen herbei⸗ 
kamen, erklaͤrte der Kaiſer die Sache fuͤr einen Scherz und ſpendete 
reichlich Bier und Branntwein. Am 1. April 1719 ließ der Kaiſer 
den ganzen Hof ins Theater entbieten, um die Proben der außeror⸗ 
dentlichen Kraft eines aus Deutſchland gekommenen ſtarken Simſon 
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Rußland II. 35. 

**) Vergl. Bergholz bei Buͤſching XXI. 248, 317 ff. 
***) S. Webers veraͤndertes Rußland I. 228. 
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zu ſehen. Parterre und Logen waren uͤberfuͤllt, ſo daß Viele, die zu 
ſpaͤt kamen, wieder fortgehen mußten. Es wurden gewaltige Vorbe— 
reitungen gemacht; nach langem Harren erſchien auf der Buͤhne eine 
ſchwebende Maſchine, auf welcher mit großen Buchſtaben „April“ zu 
leſen war *). a 

Die große Faſtnachtsmaskerade vom Jahre 1723 wurde auch 
durch ein ganz beſonderes Feuerwerk verherrlicht. Der Kaiſer fuͤhrte 
die ganze Geſellſchaft nach Preobraſchensk, wo er ſein altes Wohnhaus, 
das im Jahre 1690 erbaut worden war, auf einem beſonderen Platze 
hatte aufrichten laſſen. Die Damen mußten hier ein großes engli— 
ſches Spitzglas Ungarwein trinken, welches — wie der Augenzeuge 
v. Bergholz meldet — vielen den Reſt gab, ſo daß ſie nicht mehr 
gehen konnten. Den Herren trank der Kaiſer aus großen Deckel— 
glaͤſern zu. So wie ſich die Dunkelheit einſtellte, wurde das alte 
Holzhaus angezuͤndet. Auf dem Dache und an allen Waͤnden des 
Hauſes war blaues Feuer gemacht, indem Lunten angeheftet waren. 
Waͤhrend des Brandes ſchlug der Kaiſer in Geſellſchaft einiger Großen 
mit dazu beſtellten Trommlern Feuerlaͤrm. Zugleich ertoͤnten aber 
auch die Glocken in der Stadt, weil dort mittlerweile ein rechtes 
Feuer ausgebrochen war. Als der Brand voruͤber, wurden ein paar 
hundert Raketen, Leuchtkugeln und Schwaͤrmer losgebrannt und Muſik 
emacht. Die Damen klagten beſonders uͤber den entſetzlichen Trom— 
mellaͤrm, der in den niedrigen Zimmern waͤhrend des Brandes un— 
unterbrochen fortwaͤhrte. (S. Buͤſching, Magazin XXI. 202 f.) 

Im Jahre 1719 verordnete Peter der Große, um das geſell— 
ſchaftliche Leben in St. Petersburg zu erhoͤhen, daß allwoͤchentlich 
drei Aſſembleen gehalten werden ſollten. Er ließ folgendes Re— 
glement dafuͤr drucken: 

Aſſemblee iſt ein franzoͤſiſches Wort, welches in der ruſſiſchen 
Sprache nicht mit einem Worte gegeben werden kann. Es iſt eine 
Anzahl Menſchen, welche entweder zum Zeitvertreib oder wegen eini— 
ger Geſchaͤfte jid) mit einander verſammeln. Ein Freund kann bae 
ſelbſt den andern ſehen und jeder von feinen Verrichtungen und ans 
dern noͤthigen Sachen ſprechen, auch ſich erkundigen, was hin und 
wieder vorgeht, mithin ſeine Zeit vertreiben. Auf was Art und Weiſe 
wir nun dieſe Aſſembleen gehalten wiſſen wollen, iſt aus Folgendem 
zu erſehen: 

1) Derjenige, bei welchem die Aſſemblee des Abends fepm wird, 
ſoll vor ſeinem Hauſe eine Schrift oder andere Abzeichen aushaͤngen 
und einem Jeden, männlichen wie weiblichen Geſchlechts, dadurch 
Nachricht geben. 

2) Die Aſſemblee ſoll fruͤher als um 4 oder 5 Uhr nicht an— 
fangen und uͤber 10 Uhr Abends nicht hinausgeſetzt werden. 


*) Webers verändertes Rußland I. 360. 
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3) Der Wirth iſt nicht gehalten, die Gaͤſte zu empfangen, zu 
begleiten oder zu noͤthigen, und ob er gleich ſonſt nicht aufzuwarten 
ſchuldig iſt, muß er doch Stuͤhle, Lichter, Getraͤnk, auch allerlei 
Spiele und was ſonſt noͤthig iſt und verlangt wird, herbeiſchaffen. 

4) Niemand iſt an eine gewiſſe Stunde zu kommen und zu gehen 
verbunden, genug, wenn er ſich auf der Aſſemblee ſehen laͤßt. 

5) Ein Jeder hat Freiheit, in der Aſſemblee nach Gefallen zu 
ſitzen, zu gehen und zu ſpielen, ohne daß Jemand bei Strafe des 
großen Adlers (des Wein- und Branntweinpokals) ihn daran hindern 
oder es ihm uͤbel nehmen ſoll; man gruͤßt nur beim Kommen und 
Weggehen. . 

6) Perſonen von Rang, Edelleute und Oberofficiere, auch be— 
kannte Kaufleute und empfohlene Meiſter, namentlich Schiffbauer, 
Canzleidiener, nebſt Frauen und Kindern, ſollen den Aſſembleen bei— 
zuwohnen die Freiheit haben. 

7) Den Lakaien ſoll ein beſonderer Platz angewieſen werden, 
damit in den Zimmern der Aſſemblee genug Platz uͤbrig bleibe. 

Die Ruſſen hielten dieſe Aſſembleen für eine der beſten Neue— 
rungen, die der Kaiſer eingefuͤhrt. Die Ordnung, eine zu geben, 
traf jeden Vornehmen der Reſidenz gemeiniglich einmal waͤhrend des 
Winters. Der Polizeimeiſter kuͤndigte es demjenigen an, bei welchem 
der Baar eine Aſſemblee gehalten zu ſehen wuͤnſchte. Gewöhnlich 
ward in dem einen Zimmer getanzt, in einem anderen Karten-, 
Bret- und Schachſpiel getrieben, im dritten Tabak geraucht und ge— 
ſchwatzt, im vierten Plumpſack geſpielt und allerlei Scherz getrieben. 
Niemand ward zum Trinken genoͤthigt, doch erhielt jeder ſo viel er 
wollte, ſo daß ſich mancher namentlich einheimiſche Gaſt einen guten 
Rauſch trank *). 

Wir ſahen oben, wie ſpaͤter Katharina II. in aͤhnlicher Weiſe 
fiir die Eremitage Geſetze gab. Seitdem ift die Europaͤiſtrung der 
ruſſiſchen Geſellſchaft immer weiter gediehen, ſo daß ſchon unter Kaiſer 
Alexander die Salons der ruſſiſchen, namentlich der Petersburger vor— 
nehmen Welt ganz die in Paris und den uͤbrigen Hauptſtaͤdten Euro— 
pas uͤblichen Formen zeigten. Am Hofe von St. Petersburg gehoͤren 
Bälle und Soireen, Theater und Oper, wie an bem übrigen Hoͤfen 
Europas, zu den uͤblichen Winterfreuden. 

Peter der Große, die Kaiſerin Katharina II., Kaiſer Alexander 
und des jetzt regierenden Kaiſers Majeſtaͤt haben, nach dem Beiſpiele 
Mare Aurels und der großen Herrſcher des Orients, ſo wie der 
deutſchen Kaiſer des Mittelalters, immer perſoͤnlich in die Staatsge⸗ 
ſchaͤfte eingegriffen und deßhalb Häufige und große Reiſen veranſtaltet. 
Peter der Große hatte außerdem die mitteleuropaͤiſchen Staaten und 
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England mehrmals beſucht, Katharina II. reiſte im Mai 1767 nach 
Aſien und ſchrieb von Kaſan aus an Voltaire; Kaiſer Alexander 
kannte Mitteleuropa, England und alle Theile ſeiner europaͤiſchen 
Provinzen aus eigener Anſchauung; auf ſeiner letzten Reiſe nach Aſien 
ereilte ihn der Tod in Taganrog. Kaiſer Nikolai hat noch umfaſſen— 
dere Reiſen ausgefuͤhrt und auch Italien beſucht. Durch die ſtete 
perſoͤnliche Ueberwachung aller Inſtitute und Beamten werden dieſel— 
ben in ſteter Aufmerkſamkeit erhalten und es findet dadurch eine forte 
währende heilſame Anregung Statt. Der Kaiſer uͤberraſcht oft mitten 
in der Nacht die Cadettenhaͤuſer, Hofpitäler, Findelhaͤuſer, Kaſernen und 
überzeugt fid) durch eigene Anſchauung von dem Zuſtande dieſer Anſtalten. 

Wenn der Tod dem Staatsoberhaupte genahet, ſo findet die 
feierliche Beiſetung Statt. Nachdem Peter der Große verblichen, 
ſtellte man die Leiche in den kleineren mit Goldtapeten geſchmuͤckten 
Saal des Schloſſes und geſtattete Jedermann den Zutritt, um Ab— 
ſchied zu nehmen. Der Zudrang war außerordentlich, denn die Trauer 
war, wie Zeitgenoſſen verſichern, allgemein und aufrichtig. Am 23. 
Februar ward die Leiche in den großen Saal gebracht, deſſen Waͤnde 
mit ſchwarzem Tuch uͤberkleidet waren. Es brannten zahlloſe Ker— 
zen. An der Decke war ein großes mit Flor verhuͤlltes Andreas— 
kreuz angebracht. An der einen Seite des Saales war der um fuͤnf 
Stufen erhöhte Thron mit dem rothſammtnen Baldachin. Das Sarg— 
geſtell ruhete auf einem perſiſchen Teppiche, an der Wand glaͤnzte 
unter goldenen Lorbeerzweigen der Name des Kaiſers, umgeben von 
der goldenen Andreasordenskette. Zur Seite des Thrones ſtanden 
auf 9 Geſtellen die Regalien, an den Ecken vier Bronzeſtatuen, Ruß⸗ 
land und Europa, Mars und Hercules darſtellend. In der einen 
Ecke des Saales ſah man vier Pyramiden aus weißem Marmor mit 
Sinnbildern von Tod, Zeit, Ruhm und Seemacht. Dem Katafalk 
gegenuͤber trug eine gruͤne Marmortafel folgende goldene Inſchrift in 
ruſſiſcher Sprache: „Jammre und weine Rußland, Dich hat Peter 
der Große, Dein Vater, verlaſſen, von oben verliehen 1672 den 30. 
Mai, als Sieger und Friedensbringer, entruͤckt 1725 den 28. Januar. 
Dich verlaſſend verließ er Dich aber nicht ganz durch die wuͤrdige 
Nachfolgerin. Weine nicht Rußland und freue Dich.“ Auch die Ein— 
gaͤnge des Saales waren angemeſſen und prachtvoll verziert. 

Der Kaiſer lag in ſilbergeſticktem Scharlachkleid, weißer Weſte 
und Andreasorden, den Degen an der Seite, Sporen an den Stie— 
feln auf dem Paradebett. 

Die Vornehmſten des Reiches trugen den in Goldſtoff gehuͤllten 
Sarg nach dem Trauerſaale, begleitet von der Kaiſerin, den Hof— 
beamten und den oberſten Geiſtlichen. Die Leiche war 12 Wochen 
lang täglich 6 Stunden oͤffentlich zu ſehen. Vier Gardeofficiere, 12 
Trabanten, Senatoren und Generale bildeten die Ehrenwache. Ein 
Geiſtlicher las fortwaͤhrend aus dem Evangelium vor. 
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Als Ruheſtaͤtte war die Peter-Paulskirche beſtimmt, die 
noch nicht vollendet war, aber zur Todtenfeier vorlaͤufig eingerichtet 
wurde. Der 21. Maͤrz war zur feierlichen Beiſetzung der Leiche des 
Kaiſers beſtimmt. Man hatte den Weg von dem Winterpalaſt bis 
zur Kirche uͤber das Newaeis mit Bretern und ſchwarzem Tuch belegt 
und alle Schenken in der ganzen Stadt geſchloſſen. Mit Tages Anbruch 
beſetzten Soldaten dieſen Weg. Von der Feſtung weheten ſchwarze 
Flaggen. Fruͤh 8 Uhr ruͤckten 10,000 Mann Soldaten zur Leichen— 
feier aus. Um 2 Uhr Nachmittags begann der Trauerzug. Er ward 
eröffnet durch 25 Gardiſten mit umflorten Hellebarden, einen Hof— 
fourier in tiefer Trauer, einen Marſchall und acht Pauker, deren 
jeder zwoͤlf Trompeter neben ſich hatte. Es folgten 36 Pagen, 36 
Hofdiener, 36 Kaufleute, 24 adelige und 24 bürgerliche Deputirte der 
eroberten Provinzen, die rothe Kriegsfahne, das Leibpferd des Kai⸗ 
ſers in ſtrahlendem Schmuck, gefuͤhrt von zwei Oberſtleutnants, 32 
Hauptleute mit den Fahnen der Provinzen, darauf das Trauerpferd. 
Es folgte ferner: Flottencapitain Muchanow mit der Admiralitaͤts⸗ 
flagge, Oberſt Tyrtow mit der Reichsfahne, dann eine weiße Fahne 
mit dem Sinnbild des Reichs, ein roher durch einen Bildhauer be— 
hauener Marmorblock, ein Pferd mit grüner Sammtdecke, welche an 
den beiden Seiten dieſes Sinnbild ebenfalls trug, ein Ritter in ver— 
goldetem Panzer mit weiß und rothem Federbuſch, ein Ritter in 
ſchwarzem Harniſch, beide hielten ein bloßes Schwert in der Hand; 
hinter dieſen kamen Trauerfahne und Trauerpferd. Der dritte Mar⸗ 
ſchall führte ſieben Oberſten, welche die Reichsfahnen von Sibirien, 
Aſtrachan, Kaſan, Nowgorod, Wladimir, Kiew und Moskau trugen. 
Der Contreadmiral Hoft, der Generalpolizeimeiſter Deviere, der Ober 
procurator Bibikow und der Generalfiscal Mjaͤkinin umgaben das 
große Reichswappen des Doppeladlers. Es folgte ein Geiſtlicher mit 
einem großen Criſtallkreuz und eine Menge Geiſtlicher paarweiſe, von 
den Chorſaͤngern bis zu den Haͤuptern der Eparchlen, den Gliedern der 
Synode und dem Beichtvater des verewigten Kaiſers. Der vierte und 
fünfte Marſchall begleitete den Sarg der kurz vorher verſtorbenen 
Tochter des Kaiſers, Natalie, über den Hauptleute und Stabsofficiere 
einen Baldachin hielten; nebenher ſchritt ein Oberſter mit der Krone. 
Es folgten mehrere Heroldmeiſter, Oberſte und Fuͤrſten mit den Orden 
des Kaiſers, Generalleutnant Muͤnnich mit den Kronen von Sibirien, 
Aſtrachan und Kaſan, dann die Viceadmirale Wilſter und Smaje— 
witſch, Viceadmiral Sivers mit der Kaiſerkrone und General Butur⸗ 
lin mit dem Reichsapfel, begleitet von Stabsofficieren. Vor dem 
Schlitten, der den Sarg des Kalſers trug, ſchritten als Marſchaͤlle 
Generalleutnant Bock, die Generalmajore Tſchernitſchew und Lefort 
mit zwei Trabanteneapitainen, die acht Rappen fuͤhrten vier Oberſte 
und vier Flottencapitaine. Acht Beamte von Brigadierrang hielten 
den Baldachin uͤber den Schlitten; acht von Generalmajorrang die 
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Quaſten, vier Geheimraͤthe den Sargdeckel von Golsſtoff mit einge— 
ſticktem Silberkreuz. Sechszig Gardebombardiere umringten den Schlit— 
ten, vor dem die Soldaten praͤſentirten, die Muſik ſpielte und die 
Fahnen ſich ſenkten. Hinter dem Sarg gingen als Marſchaͤlle Ge— 
neralleutnant Lach und die Generalmajore Uſchakow und Juſſupow. 

Die Kaiſerin folgte dem Sarge in tiefſter Trauer von 
Mentſchikow und Apraxin geführt, drei Kammerherren trugen ihre 
Schleppe, acht hohe Hofbeamten folgten und 16 Trabanten gingen 
zur Seite. Repnin und Golowkin fuͤhrten die Großfuͤrſtin Anna 
Petrowna, deren Schleppe ein Hofjunker trug, vier Hofcavaliere folg— 
ten, acht Trabanten gingen zur Seite. General Hollart und Ge— 
heimrath Tolſtoi fuͤhrten die Großfuͤrſtin Eliſabeth Petrowna, deren 
Begleitung der ihrer Schweſter gleich war. Die Herzogin von Meck— 
lenburg Katharina Iwanowna und die Großfuͤrſtin Proskowia Iwa⸗ 
nowna, Maria und Anna Naryſchkin hatten ein kleineres Gefolge. Der 
Herzog von Holſtein kam ſodann mit ſeinem ganzen Gefolge und 
ſechs Trabanten, ſodann der Großfuͤrſt Peter Alexejewitſch mit zwei 
Begleitern und den uͤbrigen Hofbeamten, Edelleuten, Stadtbeamten, 
Gardeunterofficieren. Alle zum Gefolge gehoͤrigen Perſonen trugen 
brennende Wachskerzen in der Hand. Eine zahlloſe Volksmenge be— 
gleitete freiwillig, mit Wachskerzen in der Hand, den Zug vom Win— 
terpalaſt nach der Feſtung unter Kanonendonner und Gewehrſalven. 
Nachdem man in der Kirche angelangt war, wurden die beiden Saͤrge 
hingeſtellt und die Decken abgehoben und Theophan Prokopowitſch 
hielt eine ergreifende Leichenrede, dann begann der Grabgeſang, der 
von zwei Kanonen- und Gewehrſalven begleitet wurde. Nun begann 
der Abſchied von der Leiche. Als der Sargdeckel aufgelegt war, er— 
folgte die dritte Kanonen- und Gewehrſalve. Der Sarg wurde ſechs 
Wochen lang von den erſten Beamten des Staates bewacht. An 
demſelben ſtand folgende Inſchrift: „Der Selbſtherrſcher aller Reußen, 
Kaiſer Peter der Große, geboren 1672 den 30. Mai, zum Thron er— 
hoben 1682, von der Erde in die himmliſchen Wohnſitze verſetzt im 
Jahre der Schöpfung 7233, nach Chriſti Geburt 1725, den 98. Ja- 
nuar: daß ſeines Lebens alſo waren 52 Jahre 7 Monate 29 Tage 
und von ſeiner Kroͤnung 42 Jahre 7 Monate 3 Tage.“ Der Sarg 
blieb auf dem Geruͤſt unter dem Baldachin bis zum 31. Mai 1731, 
wo die eigentliche Beerdigung erſt vollzogen wurde *). 

Zu den großartigſten Leichenbegaͤngniſſen gehoͤrte das des Kaiſer 
Alexander L, ber am 1. December 1825 in Taganrog geſtorben war. 
Am 10. Januar 1826 ſetzte fid) von dort aus der Trauerzug in Be— 
wegung. Man legte täglich nicht mehr als 50—60 Werſte zuruͤck. 
Er ging uͤber Charkow, Kursk, Orel, Tula nach Moskau. Nach 


) Bergmann, Peter der Große VI. 19. Webers veraͤndertes Ruß⸗ 
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dem Trauergottesdienſte und den von dem Biſchof von Ekaterinoſlaw 
gehaltenen Gebeten verließ die Proceſſion Morgens 8 Uhr die Kirche 
von Taganrog. Den Zug eroͤffneten die Abgeordneten der Stadt, es 
folgten die Beamten der Quarantaine, der Douane, des Handels— 
gerichts. Die Generale gingen, die ruſſiſchen Orden des Kaiſers auf 
Kiſſen tragend, dem Leichenwagen voraus, der von acht Adjutanten des 
Kaiſers umgeben war, die ſich deshalb von Petersburg nach Tagan— 
rog begeben hatten. Dem Trauerwagen folgten die Generaladjutan- 
ten des Kaiſers und die Beamten der Kalſerin. Den Schluß des 
Zuges bildeten zwei Schwadronen Gardekoſaken mit geſenkten Lanzen. 
Die ganze Einwohnerſchaft von Taganrog und der Umgegend war 
zuſammengeſtroͤmt. Das Volk folgte dem Zuge zwanzig Werſte weit 
bis auf die naͤchſte Station. Am 14. Februar langte der Zug in 
Moskau an. Er beſtand in zehn Abtheilungen und wurde von einem 
Ceremonienmeiſter zu Pferde geführt. Vor den erſten fünf Abthei— 
lungen wurden die Wappenfahnen aller Provinzen und Gouverne— 
ments getragen, ihnen folgte immer das Wappenpferd. Den Bes 
ſchluß dieſer Abtheilungen machte das Wappen von Moskau und das 
große Reichswappen. In der 6., 7. und 8. Abtheilung gingen die Be⸗ 
hoͤrden, Gilden und wiſſenſchaftlichen Inſtitute, in der 9. kamen die 
Decorationen ſaͤmmtlicher auswaͤrtigen Orden des Kaiſers, 25 an der 
Zahl, die Decorationen der ruſſiſchen und polniſchen Orden, die kai— 
ſerlichen Regalien, beſtehend aus ſieben Kronen, Reichsapfel und dem 
Reichsſcepter. Jeder Orden und jede Krone hatte einen beſonderen 
Träger und einen Aſſiſtenten. In der 10. Abtheilung kam der acht- 
ſpaͤnnige Leichenwagen unter einer Goldglacedecke mit ausgenaͤheten 
Wappen. Die Pferde wurden von acht Stabsofficieren gefuͤhrt. Ueber 
dem Sarge ſtieg ein prachtvoller Thronhimmel empor, an deſſen 
Stangen und Quaſten die hoͤheren Hofbeamten und Kammerherren 
gingen. Ihnen folgten die General- und Fluͤgeladjutanten des Kai⸗ 
ſers, die uͤbrigen Beamten und Militair. Als der Zug an der Graͤnze 
des Stadtgebiets angelangt war, gab ihm der Erzbiſchof ſeinen Segen 
zur Weiterreiſe. Von hier aus erbaten ſich Twerſche Poſtbauern die 
Gunſt, den Wagen bis zum Petrowſchen Palais zu fuͤhren, wo der 
Sarg auf den Reiſewagen gehoben und weiter gefuͤhrt wurde. In 
Petersburg waren große Veranſtaltungen zum feierlichen Empfang 
des Trauerzuges getroffen und die Trauercommiſſion hatte ein elf 
Bogen ſtarkes Ceremoniel ausgearbeitet und drucken laſſen. Die Kai— 
ſerin Mutter ging demſelben bis Tosna entgegen, die kaiſerliche Fa— 
milie begab fid nach Zarskoe-Selo, wo der Zug am 12. März ein⸗ 
eintraf und der Sarg in der Schloßkapelle aufgeſtellt ward. In 
dem Augenblicke, wo er das Stadtgebiet beruͤhrte, ertönte das Ge— 
laͤute von allen Stadtkirchen und von Minute zu Minute ein Kano— 
nenſchuß. Vom Schlagbaum bis zur Kirche bildeten die Truppen ein 
Spalier. Alle Beamten, die den Zug durch die Stadt geleiteten, 
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trugen Trauermaͤntel und beflorte Trauerhuͤte. Der Sarg ward dann 
mit dem Leichentuch verhuͤllt und die von Taganrog mitgekommenen 
Beamten nebſt den Capitains der Garniſon von Zarskoe-Selo bilde— 
ten die Trauerwache. Weiter entfernt ſtanden zwoͤlf Unterofficiere, 
kaiſerliche Pagen und die Zoͤglinge des kaiſerlichen Lyceums. Nach— 
dem der Ceremonienmeiſter ſein Amt verrichtet, begann der Todten— 
gottesdienſt, worauf ſaͤmmtliche Anweſende, mit Ausnahme der Geiſt— 
lichen, die Kapelle verließen. Jetzt fand ſich die kaiſerliche Familie 
ein und wohnte einer Todtenmeſſe bei, nach deren Beendigung die 
fruͤheren Anweſenden die Todtenwache wieder uͤbernahmen. Von 
Zarskoe-Selo ward die Leiche am 17. März nach dem Luſtſchloß 
Tſchesme gebracht, unter dem feierlichen Geleit ſaͤmmtlicher Behoͤrden 
von Zarskoe⸗Selo. Sie ward in der Schloßcapelle aufgeſtellt, nach— 
dem fie von der Geiſtlichkeit in den von St. Petersburg heruͤberge— 
brachten neuen prachtvollen Sarg, der durch die uͤblichen Gebete vor— 
her geweiht worden, gelegt war. Der Reiſeſarg wurde zerſtuͤckt und 
die Truͤmmer ſpaͤter in der kaiſerlichen Gruft niedergelegt. 

Am 16. März in früher Morgenſtunde verkuͤndeten zwei Herolde 
zu Roß, denen zwel Senatſeeretaire, eine Abtheilung der Cavalier 
garde und vier Trompeter beigegeben waren, zuerſt vor dem Palaſt 
des Kaiſers, dann vor dem des Großfuͤrſten Michael, endlich auf 
allen Hauptplaͤtzen der Reſidenz: „daß am 18. März die feierliche 
Ueberfuͤhrung der Huͤlle des Kaiſer Alexander glorreichen Andenkens 
aus Tſchesme in die Kaſanſche Kathedrale Statt haben, hier auf den 
deshalb errichteten Katafalk ausgeſtellt werden und nach vollzogenem 
Todtenamte in feſtgeſetzten Stunden dem Publicum aller Staͤnde die 
Erlaubniß gegeben werde, ihre letzte Ehrfurcht der hochſeligen Maje⸗ 
ſtaͤt zu bezeigen.“ 

Am 18. Maͤrz fruͤh 7 Uhr ſetzte ſich der Zug von Tſchesme 
aus in Bewegung, nachdem der Sarg auf den prachtvollen, in Pe— 
tersburg mit einem Aufwande von 50,000 Rubel erbauten Leichen⸗ 
wagen geſtellt worden, wobei von der Feſtung drei Kanonenſchuͤſſe 
ertoͤnten. Die zum Trauerzuge gehoͤrenden Perſonen in St. Peters⸗ 
burg begaben ſich auf dieſes Zeichen in die von der Regierung ge— 
mietheten Haͤuſer in der Naͤhe der Barriere. Drei folgende Kano— 
nenſchuͤſſe gaben das Zeichen, daß die Leichenbegleiter ſich auf die fuͤr 
ihre Abtheilung beſtimmten Plaͤtze begeben, ſich zum Zug aufſtellen 
und dem Leichnam bis zur Barriere entgegengehen ſollten. Um 10 
Uhr fand fi) hier der Kaiſer, der Großfuͤrſt Michael, der Kron⸗ 
prinz von Oranien unb Prinz Wilhelm von einem zahlreichen Genes 
ralſtab begleitet ein; eine halbe Stunde ſpaͤter erſchienen die Kaiſe— 
rinnen Alexandra und Maria, der Thronfolger, Großfuͤrſt Alexander 
und die Prinzeſſin Maria von Wuͤrtemberg in einem achtſpaͤnnigen 
Trauerwagen, denen der weibliche Hofſtaat in mehreren ſechsſpaͤnnigen 
Wagen folgte. Um halb zwoͤlf kam der Leichenwagen mit der aus 
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Tſchesme ihn geleitenden Eskorte an der Barriere an. Nachdem die 
hoͤchſte Geiſtlichkeit hier, wie bei jeder Kirche, an welcher der Zug 
anlangte, ein Todtenamt gehalten, ertoͤnte das vierte und letzte Sig— 
nal. Jetzt ſetzte ſich die unabſehbare Maſſe des ungeheuren Trauer⸗ 
zuges in vorgeſchriebener Ordnung, aus dreizehn Abtheilungen be— 
ſtehend, unter dem Glockengelaͤute aller Kirchen nach der Kaſanſchen 
Kathedrale in Bewegung, wobei von Minute zu Minute ein Kano— 
nenſchuß auf der Feſtung gegeben ward. Zahlloſe Maſſen von Que 
ſchauern erwarteten den Zug in allen Straßen der Reſidenz, durch 
die er kam, mit den ſichtbarſten Zeichen der ſchmerzlichſten Theilnahme. 
Alle nicht zum Militair gehoͤrigen Theilnehmer des Zuges trugen lange 
Trauermaͤntel und Huͤte mit herabgelaſſenen Klappen und Trauer⸗ 
floͤren. Auch die Verwandten des Kaiſers und deren Generalſtab 
erſchienen in dieſer Tracht. Den Zug eroͤffnete die kaiſerliche Leib⸗ 
compagnie vom Regimente Preobraſchenski mit ihrem den Trauer⸗ 
marſch ſpielenden Muſikrorps. Saͤmmtliche Begleiter trugen brennende 
Wachskerzen in den Haͤnden, auch der Kaiſer und die Prinzen gingen 
zu Fuß und nur die Damen folgten in den Wagen, da das Wetter 
hoͤchſt unfreundlich war. Sehr zahlreich war die Geiſtlichkeit. Den 
Schluß bildete die kalſerliche Leibeompagnie des Garderegiments Se— 
menowski. Der ganze Zug nahm die Laͤnge einer ſtarken ruſſiſchen Meile 
ein. Er kam um 2 Uhr bei der Kathedrale an. Hier hielt der Me⸗ 
tropolit Seraphim das feierliche Todtenamt, dem die kaiſerliche Fa— 
milie mit den fremden Prinzen, dem diplomatiſchen Corps und den 
erſten vier Rangcelaſſen beiwohnte. Bis zum Tage der Beerdigung 
blieb der Leichnam öffentlich ausgeſtellt und es wachten dabei Tag 
und Nacht zwei Beamte von jeder der vier erſten Rangclaſſen, zwei 
Kammerherren, ſechs Kammerjunker, ein Generaladjutant, zwei Fluͤgel⸗ 
adjutanten des verſtorbenen Kaiſers, ſechs Gardecapitaine, zwoͤlf Pa⸗ 
gen und zwoͤlf Junker. 

Der Leichnam blieb ſechs Tage oͤffentlich ausgeſtellt. Am 24. 
Maͤrz verkuͤndeten abermals die Herolde die am folgenden Tage zu 
vollziehende Beſtattung des kaiſerlichen Leichnams. Morgens 8 Uhr 
gab eine dreimalige Kanonenſalve von der Feſtung der Reſidenz den 
Beginn der Trauerfeier. Um 9 Uhr verſammelten ſich die Sectionen 
des Zuges in der Kaſanſchen Kathedrale, die ganz ſchwarz ausge- 
ſchlagen und deren Saͤulen mit Silberſtoff geſchmuͤckt waren. Der 
coloſſale Katafalk ſtrahlte von Kerzen und koſtbaren Stoffen. Um 
12 Uhr erſchien die kaiſerliche Familie. Nachdem der Metropolit 
Seraphim das letzte feierliche Todtenamt gehalten, begann die Pro⸗ 
ceſſion ihren feierlichen Zug in derſelben Ordnung, wie ſie bei der 
Ankunft der Leiche ſtattfunden hatte. Er ging von der Kaſanſchen 
Kathedrale nach der Feſtung, wo fi) in der Peter-Paulskirche die kai⸗ 
ſerliche Familiengruft befindet. Der Sarg wurde von dem um drei— 
zehn Stufen erhoͤheten Trauergeruͤſte herabgehoben; da knieten alle 
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Anweſende nieder und erhoben ſich erſt, nachdem der Sarg auf den 
Trauerwagen niedergeſetzt war. Der Zug ging durch ein Spalier 
von Soldaten uͤber die Newskiperſpective, die Gartenſtraße hinunter 
durchs Michaelowſche Palais uͤber das Marsfeld und bie neue Newa— 
bruͤcke zur Feſtung. Der Kaiſer mit ſeinen Begleitern folgte dem 
Trauerwagen zu Fuß, die Damen in Wagen. Außer dem diploma⸗ 
tiſchen Corps konnten nur die erſten zwei Rangelaſſen mit in die 
prachtvoll ausgeſchmuͤckte Begraͤbnißkirche eintreten. Das Todtenamt 
waͤhrte bis gegen 3 Uhr. Der Sarg wurde zur rechten Seite des 
Altars dicht bei dem des Kaiſer Paul niedergeſetzt und die Gruft noch 
an demſelben Tage wieder geſchloſſen. Daruͤber ward der Marmor- 
ſarkophag mit der Inſchrift aufgeſtellt. Im Augenblick der Eiſſſen⸗ 
kung gaben Infanterie und Artillerie ein mehrmaliges Ehrenfeuer. 
An demſelben Tage wurden die Reichsinſignien nach Moskau zurück 
gebracht. Am 26. vollzog der Erzbiſchof an der Gruft abermals ein 
Todtenamt *). 

Die fruͤheren Zaaren von Rußland wurden in der Erzengel 
Michaelkirche zu Moskau begraben und daſelbſt wurden auch die Fa⸗ 
milienglieder derſelben beigeſetzt. In dieſer Kirche ſind die Saͤrge in 
den Boden eingeſenkt, uͤber demſelben ſtehen Sarkophage, die mit 
kleinem ausgearbeitetem Meſſinggitterwerk umgeben ſind. Daruͤber ſind 
ſchwarze Sammtdecken, mit weißem Kreuz verfehen, gebreitet. Darunter 
liegen noch mehrere koſtbare Decken von rothem Sammt, mit goldnen 
Medaillen, Perlen und Edelſteinen geziert, die oft mit einer in Per— 
len geſtickten Inſchrift verſehen ſind. An den Waͤnden uͤber den 
Sarkophagen ſind die Bilder der hier ruhenden Zaaren in der alten 
weiten und faltigen Tracht al fresco dargeſtellt. Die Sarkophage 
ſelbſt beſtehen aus einfach zuſammengekalkten Ziegelſteinen. Auf der 
Decke derſelben und an der Wand iſt die Grabſchrift in einfachen Wor- 
ten, ſo z. B. am Grabe Feodors: „Im Jahre der Welt 7092 und im 
Jahre nach Chriſti Geburt 1584 im Monat Maͤrz am 19. Tage entſchlief 
der rechtglaͤubige und chriſtliebende Herr Zaar und Großfuͤrſt Feodor, 
JIwans Sohn, aller Reußen Regent und Kriegshaupt.“ So find 
mit veraͤnderten Zahlen und Namen alle uͤbrigen Grabſchriften. Hier 
ijt auch der Leichnam des jungen Dimitry aufbewahrt, ber einer bez 
ſonderen Verehrung von Seiten des Volkes genießt. Er liegt in 
einem offenen Sarge, der aber mit Decken dergeſtalt verhaͤngt iſt, daß 
von demſelben nur die Stirn ſichtbar bleibt **), T 

Von Peter bem Großen an find die Leichen der Kaiſer in der 
Peter = Paulskirche der Feſtung von St. Petersburg beigeſetzt und 


*) Das Alles nach den Berichten in der allgemeinen Augsburger Seu 
tung vom Jahre 1826. , 

T be eh Tagebuch in Büͤſchings Magazin XX. 343. Kohl, Reiſen 
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uͤber den Graͤbern derſelben erheben ſich ebenfalls Sarkophage, die 
mit Decken belegt ſind. 

Im Himmelfahrtskloſter zu Moskau find die Leichen von 36 Zaa⸗ 
rinnen und Großfuͤrſtinnen beigeſetzt, über deren Gräbern gleicher— 
maßen einfache Sarkophagen aus Backſteinen aufgemauert ſind. Auf 
denen der als Nonne eingekleideten Fuͤrſtinnen liegen ſchwarze, auf 
denen der weltlich verſtorbenen purpurrothe Decken aus Wolle. Die 
Schweſtern Peters des Großen, Eudokia, Katharina und Sophia, ſind 
in dem Maͤdchenkloſter zu Moskau in derſelben einfachen Weiſe Geiz 
geſetzt *). 

: Dem unumſchraͤnkten Selbſtherrſcher, dem Saljer gegenüber ſteht 
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deſſen verſchiedene Elemente in verſchiedene Staͤnde gegliedert ſind, 
die aber vor dem Kaiſer alleſammt vollkommen gleiche Geltung haben. 
Ein jeder dieſer Stände hat feine eigenthuͤmliche Gliederung und Ver- 
faſſung. Die Staͤnde aber ſind: der des Landmanns oder Bauern, 
der des Buͤrgers oder Staͤdters und der Adel. Dazu kommen noch 
beſondere Unterſchiede, z. B. beim Bauer der Stand der Freien und 
der der Leibeignen. Der Eintritt in den Staatsdienſt, namentlich 
ins Heer, hebt jede Leibeigenſchaft auf, wie denn überhaupt erſt der 
Dienſt auch dem Freigebornen und dem Adeligen einen Rang im 
Staate giebt. Dazu kommen nun die Fremden, die entweder als Ge— 
werbtreibende, Kaufleute, Kuͤnſtler und Gelehrte aller Orten im 
Reiche leben, oder wie die Zigeuner und Juden nur in gewiſſen Gee 
genden deſſelben ſich aufhalten duͤrfen. Die Geiſtlichkeit bildet einen 
beſonderen Stand und iſt entweder weltliche oder, und dieſer iſt die 
Mehrzahl, Kloſtergeiſtlichkeit. 
Betrachten wir zunaͤchſt den 
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dem die Mehrzahl der eigentlichen Nuffen, ſo wie der nichtruſſiſchen, 
polniſchen und europaͤiſch-finniſchen Voͤlker angehoͤrt. Wir finden 
den freien Bauer in Rußland allerdings in einem ſehr bluͤhen— 
den Zuſtande, den Leibeignen dagegen meiſt in ſehr gedruͤckten und 
armſeligen Verhaͤltniſſen. Bei beiden aber treffen wir das Gemeinde: 
weſen gleichmäßig ausgebildet an. So fand Harthauſen (I. 14) im 
Gouvernement Twer Gemeinden, die, wenn der Landbau ſie nicht 
vollſtaͤndig zu naͤhren im Stande iſt, einen anderen Erwerbszweig 
gemeinſam betreiben. So fertigen die Bewohner des Dorfers Jur— 
kinsk, Weiber und Männer, nichts als Schuhe und Stiefeln. Sie 
ſchicken alles nach Moskau, wo einige Bauern aus dem Dorfe wohnen 
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und große Niederlagen haben, und die Fabrikate theils im Ganzen an 
die Kaufleute, theils im Einzelnen verkaufen. 

Dieſe Gemeinde iſt die erweiterte Familie, die wir bei allen 
ſlawiſchen Völkern treffen. In der ruſſiſchen Familie, ſagt ein Mann, 
der die ruſſiſchen Volkszuſtaͤnde mit Sorgfalt und Umſicht gepruͤft 
hat *), herrſcht vollkommene Gleichheit der Rechte; jo lange 
ſie aber ungetheilt zuſammen ſitzt, hat ſie ein Haupt im Vater 
oder nach deſſen Tode im erſtgebornen Bruder, dem allein die 
unbeſchraͤnkte Verfuͤgung uͤber alles Vermoͤgen zuſteht, und der jedem 
in der Gemeinſchaft ſtehenden Familiengliede das Noͤthige nach eigenem 
Ermeſſen zutheilt. Die dann erweiterte Familie iſt die ruſſiſche Ge— 
meinde. Der Grund und Boden gehoͤrt der Familie oder 
Gemeinde, der Einzelne hat nur Nutzungsrechte, und zwar auch in 
der Gemeinde jeder, der geboren wird, ganz gleiche mit allen 
uͤbrigen Gemeindegliedern. Der Grund und Boden wird daher unter 
alle Lebende gleichmäßig zur jeweiligen Nutzung getheilt. Ein Erb— 
recht der Kinder auf den Antheil des Vaters kann daher nicht eriſti— 
ren. Die Soͤhne fordern daher von der Gemeinde aus eigenem Recht 
als Gemeindeglieder ihren, allen uͤbrigen gleichen Antheil. Auch die 
Gemeinde hat ihren Vater, den Alten, Staroften, dem fte uns 
bedingt gehorcht. Da jeder Ruſſe einer Gemeinde angehoͤrt und als 
Gemeindeglied zu einem gleichmaͤßigen Antheil an Grund und Boden 
berechtigt iſt, ſo giebt es in Rußland keine gebornen Pro— 
letarier. 

So war im Weſentlichen bei allen Slawen die Gemeindever— 
faſſung und, wo ſie zum Staate erweitert, auch die des Staates, und 
dieſer Gemeinſinn wurzelt tief in der Nation. 

So fand Harthaufen (II. 33) in dem Dorfe Selzo Majanja, 
ohnfern Nikolajew, deſſen Bauern ſich um die Summe von 120,000 
Rubel Banco von ihrem verſchuldeten Herrn freigekauft hatten, die 
Gemeinſchaft von Grund und Boden erhalten. Die Gemeinde hatte 
als ſolche das ganze Gebiet gekauft, aber nicht nach Maßgabe der 
von den Einzelnen zum Ankauf beigeſteuerten Summe in größere und 
kleinere Privatbeſitzthuͤmer zertheilt, ſondern als ungetheiltes Ge— 
ſammteigenthum behalten. Die Bauern von Selzo hatten ſtrenge 
Dreifelderwirthſchaft. Sie theilen alljaͤhrlich das Brachfeld fo, daß 
demnach Jeder nur immer zwei Jahre daſſelbe Feld benutzt. In 
Serbien und Bosnien wird dagegen alljaͤhrlich die Ernte auf dem 
Felde unter die Gemeinde vertheilt. Die ſlawiſche alljaͤhrliche Acker— 
theilung ijt uͤbrigens von manchen deutſchen Coloniſten im ſuͤdlichen 
Rußland als zweckmaͤßig anerkannt und nachgeahmt worden. In dem 
1765 von Rheinlaͤndern gegruͤndete Dorfe Paninskoi, unfern Saratow, 
wurde, nachdem die Bevoͤlkerung ſich gemehrt, die Ackertheilung ein— 


*) Harthaufen, Studien uber Rußland I. IV. 
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geführt. — Fruͤher nahm jeder von dem in Fuͤlle zugetheilten Boden [o 
viel, als er eben beackern konnte. Jetzt theilen ſie alle drei bis ſechs 
Jahre auf jedesmaligen Gemeindebeſchluß den Acker nach Seelenzahl 
(Harthauſen II. 36). 

In alter Zeit, d. h. vor dem Eindringen der Normaͤnner, waren 
alle Bauern frei, dann kam ein Theil an die Eroberer. Im 17. 
Jahrhundert war die Leibeigenſchaft der Bauern ſchon allge— 
mein in Rußland ſowohl als in Polen. In Polen ſtand im 16. 
Jahrhundert der gemeine Mann in Staͤdten, Staͤdtchen, Flecken und 
Doͤrfern theils unter dem König, theils unter Fuͤrſten und Edelleuten, 
theils unter der Geiſtlichkeit, und er ward von den Herren und deren 
Aufſehern mehr nach Recht und Billigkeit, oder vielmehr nach Gut— 
achten, als nach gewiſſen Geſetzen beherrſcht. Doch haben die Ge— 
meinden auch ihre Geſetze, die aber nicht einerlei ſind. In Polen 
ſtieg die Leibeigenſchaft mit der Abnahme der Macht der 
Krone). In Rußland iſt fie namentlich in den Zeiten, wo das Reich 
in eine Menge kleiner Herrſchaften zerſplittert war, begruͤndet worden. 
Früher waren die Bauern freie Pächter, bie nach Ablauf des Pachtes 
weiter zu gehen das Recht hatten. Allein da den Grundbeſitzern 
daran gelegen war, fortwaͤhrend Paͤchter zu haben, ſo banden ſie den 
Bauer an die Scholle, bis er allgemach Eigenthum des Grundherrn 
wurde **), 

Die ruſſiſchen Schriftſteller bezeichnen Boris Godunoff als den 
eigentlichen Begruͤnder der Leibeigenſchaft. Er gab den Grundbeſitzern 
das Recht des erblichen Beſitzes der Bauern. Er wollte ſich den Adel 
dadurch enger verbinden, indem er verhuͤtete, daß der Bauer, wenn 
er zu hart bedruͤckt wurde, in das den Finnen, Mordwinen und 
Tſchuwaſchen abgenommene weitlaͤufige Gebiet auswanderte. Das Ge— 
ſetz, welches die Leibeigenſchaft der Bauern ausſprach, iſt vom Jahre 
1593; es ijt verloren und nur ein Anhang zu demſelben vom Jahre 
1597 noch vorhanden ***), 

Die leibeigenen Bauern haben nicht uͤberall gleiche Laſten, in 
einigen Gegenden, namentlich in Großrußland, nur ein Kopfgeld, Obrok, 
zu entrichten; in anderen leiſten fie mehr oder minder druͤckende 
Frohnden, polniſch Robot, oder verſönliche Dienſte. Daß die Lage 
des leibeigenen Bauern, namentlich des im Privatbeſitz haftenden im 
Durchſchnitt eine ſehr gedruͤckte geweſen und, wo ſie vorhanden, noch 
jetzt it, darin ſtimmen alle Augenzeugen uberein. Doch ijt im Als 
gemeinen der Leibeigne in Rußland beſſer daran, als der in Litthauen 
und Polen. Noch im Jahre 1844 wird die Zahl der ruſſiſchen Leib- 
eignen auf vierzig Millionen angegeben, wovon die Haͤlfte der Krone, 


*) Cromer S. 182. 

kid. Harthauſen I. 112. II. 481. 

***) S. Tourguenefl la Russie et les Russes II. 34 ebejonbera auch 
Rühs Geſchichte des Mittelalters S. 842. 
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die anderen dem Adel zugehoͤrten. Der Herr hat die Verpflichtung, 
im Falle von Mißwachs den Leibeignen zu ernaͤhren, ja es liegt in 
ſeinem Vortheil, denſelben gut zu behandeln. Der Leibeigne hat, 
wenn der Herr ſonſt menſchlich, eine große Anhaͤnglichkeit an den— 
ſelben und betrachtet ihn dann wie feinen Vater. Die Reiſenden (3. 
B. Harthaufen I. 120) führen mehrere Beiſpiele von treuer Anhaͤng— 
lichkeit zwiſchen den Herren und den Leibeigenen an. Sie ſind dann 
gut und gehorſam, wenn fie in dem Befehl nur den Willen des 
vorſorgenden Vaters ſehen. Iſt der Befehl freilich unbeſtimmt und 
unſicher, ſo iſt der Bauer widerſpaͤnſtig und dann ſchwer zu zuͤgeln. 
So vernahm Blaſius (R. II. 77) auf dem Wege von der Ugra nach 
Smolensk, daß die Bauern ihren Gutsherrn todtgeſchlagen, da er ſie 
zu ſchwer gedruͤckt. Auf die Frage, ob es ein milder Herr geweſen, 
erwiderten die Bauern: ach nein, gute Herren ſchlagen wir niemals 
tobt *). 

Die Leibeigenſchaft hat im Durchſchnitt die Bauern uͤberaus in— 
dolent gemacht. Er beſtellt feinen Acker moͤglichſt träge und verbringt 
dann einen großen Theil des Jahres in Muͤſſiggang. Er iſt gegen 
jede Veraͤnderung eingenommen, welche Arbeit erfordert. Er hat von 
vorn herein die Ueberzeugung, daß jede Veraͤnderung nur ſeinem 
Herrn Vortheil bringt. Er duͤngt nur das Feld, wo er ſeine Ge— 
- muije, feinen Flachs und Hanf baut, und laͤßt das Feld, wo das Ge— 
treide waͤchſt, ohne Verbeſſerung und Duͤnger. Zieht der Bauer mehr 
Getreide als gewoͤhnlich, ſo fordert der Herr oder deſſen Verwalter 
den Ueberſchuß. Mißwachs fuͤrchtet der Bauer eben ſo wenig, als er 
an uͤbergroßer Fruchtbarkeit Freude hat, denn der Herr muß ihn in 
ſchlechten Jahren ernaͤhren, und er laͤßt daher gleichguͤltig die Sache 
gehen, wie fte will **). Die Dörfer, wo Frohnbauern find, haben 
daher ein uͤberaus elendes und verkuͤmmertes Anſehen. 

Minder hart iſt das Loos der Obrokbauern. Von dieſen 
gehen alljährlich viele Tauſende als Händler und Fuhrleute durchs 
Land, waͤhrend andere nach den Hauptſtaͤdten ſich wenden und als 
Diener aller Art daſelbſt ſich Geld verdienen. Doch kommen auch 
viele Frohnbauern in die Staͤdte, namentlich juͤngere Soͤhne, uͤber— 
zaͤhlige Seelen, denen der Herr keine Landarbeit auf dem Gute an— 
weiſen kann. Der Bauer erhaͤlt in dieſem Falle vom Herrn einen 
Paß, worin es heißt: Dieſen meinen leibeignen Menſchen Jephim 
entlaſſe ich gegen Entrichtung eines jaͤhrlichen Obroks von 60 oder 
mehr Rubeln, den er mir halbjaͤhrig einzuſenden hat, auf jo viele 


*) Kohl, Neifen in Rußland und Polen II. 47, von der Anhaͤnglich— 
keit großruſſiſcher Bauern an die Familie des Herrn. 

**) S. Blaſius Neife II. 24, 27, 77, 181. Kohl, Reiſen in Rußland 
und Polen III. 349. Dreißig Jahre in Rußl. II. 56 und 153. Das ent⸗ 
huͤllte Rußland I. 64, 83. Harthauſen, Studien. II. 81. — T'ourgueneff la 
Russie et les Russes II. 119 ff. 
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Jahre und ſo lange, bis es mir gefallen wird, ihn wieder auf mein 
Gut, wo er angeſchrieben iſt, zuruͤckzuberufen.“ Die ſo entlaſſenen 
Leibeignen gehen nun in die Staͤdte, dienen in den Fabriken, in 
Kaffeehaͤuſern, Gaſthoͤfen, bei Privatleuten. Die den Großruſſen 
angeborne Gewandtheit und raſche Faſſungsgabe verwandelt den rohen 
Bauerburſchen in wenig Monaten in einen geſchickten Handwerker und 
eleganten, artigen Diener, oder in einen ſchlauen Haͤndler. Aus den 
ruſſiſchen Leibeignen ſind reiche Kaufleute und Millionaͤrs hervorge— 
gangen, denen es nicht immer gelingt, die Freiheit zu erkaufen, da 
fie kein Rechtsmittel haben, ihren Herrn zur Freilaſſung zu zwingen. 

Seit den Zeiten der großen Katharina hat die Regierung die 
Einſicht gewonnen, daß es dem Staate nur zum Beſten gereichen 
koͤnne, wenn die Leibeigenſchaft aufgehoben wuͤrde. Eine 
allgemeine und ploͤtzliche Aufhebung der Leibeigenſchaft wuͤrde 
jedoch die Privatrechte der Grundbeſitzer verletzen und demnaͤchſt die 
Mehrzahl der Leibeigenen in tiefes Elend ſtuͤrzen. Die Regierung 
war daher genoͤthigt, die Freilaſſung allmaͤlig und mit moͤglichſter 
Umſicht Statt finden zu laſſen. Im Jahre 1775 brachte bereits Ka— 
tharing II. die Sache in Anregung, ohne daß jedoch etwas Weſent— 
liches geſchehen konnte.. Doch beſtimmte ſchon Paul J., daß die 
Bauern nicht ohne das Land, zu welchem ſie gehoͤrten, verkauft mere 
den ſollten. Durch einen Ukas vom 12. Dee. 1801 geſtattete Alexan⸗ 
der J. die Freilaſſung der Bauern und die Ueberlaſſung von Laͤndereien 
mit dem Eigenthumsrecht an die Freigelaſſenen. Der Kaiſer be— 
ſtimmte durch einen am 20. Febr. 1803 an den dirigirenden Senat 
erlaſſenen Ukas fernerweit folgendes“): „Wenn ein Gutsbeſitzer wuͤnſcht, 
feine wohlerworbenen oder Famllien-Erbbauern entweder einzeln oder 
in ganzen Dorfſchaften freizulaſſen und ihnen ein Stuͤck Landes oder 
auch ein ganzes Gebiet als Eigenthum zu ſichern, ſo hat er zuvoͤr— 
derſt mit ihnen die Bedingungen, die nach beiderſeitiger Uebereinkunft 
als die ſchicklichſten anerkannt werden, abzuſchließen und ſelbige als— 
dann zugleich mit ſeiner Bittſchrift durch den Adelsmarſchall des 
Gouvernements an den Miniſter des Innern zur Pruͤfung einzuſen— 
den.“ Der Kaiſer beſtimmte nun den ferneren Gang des Geſchaͤfts 
und begruͤndete einen beſonderen Stand freier Ackerleute 
mit erblichem Grundbeſitz. 

Seitdem erfolgte auch die Loskaufung von der Leibeigenſchaft in 
immer groͤßerem und zunehmendem Maßſtabe fort. Der Kaiſer 
Nikolaj gab ſodann am 24. Nov. 1847 einen Ufas, wo— 
durch die Freikaufung vollſtaͤndig geordnet wurde **). 


*) S. Storch, Rußland unter Alexander T. II. 197 ff. 

*) Abgedruckt bei Arnims Reiſe im ruſſiſchen Reich IT. 188. Dazu 
Storch, Rußland unter Alexander J. V. 14. Lieferung S. 84 und Bo. VIII. 
S. 19 7 und 251, intereſſant wegen der erſten Entwickelung der Gmanz 
eipation. 
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Die Doͤrfer der freien Bauern zeigen ſchon von fern den Wohl— 
ſtand an, der in ihnen herrſcht. Wohl nirgend in Europa, ſagt ein 
Augenzeuge (Blaſius II. 159), wird man gluͤcklichere und wohlhaben— 
dere Bauern finden, wie unter den freien Bauern um Wologda. Mit 
der Furcht, die Frucht von Arbeit und Mühe durch einen habſuͤchti— 
gen Herrn fid) entriſſen zu ſehen, verliert jid) auch die Arbeitſcheun 
und Trunkſucht, ſo wie der Hang zur Unordnung und Unſauberkeit. 
Dieſe Bauern ſchilderten, faͤhrt der genannte Beobachter fort, ihre 
Zuſtaͤnde als vollkommen gluͤcklich und befriedigt. Wir fragten fie, 
ob ſie wohl wieder kaiſerlich werden wollten, und ſie antworteten 
freimuͤthig: wie der Kaiſer will; wir ſind uͤberzeugt, daß der Kaiſer 
uns nicht ſchaden will. Deſto geringere Luſt aber zeigten ſie, wieder 
in Privatleibeigenſchaft uͤberzugehen. Wer hier ein freies Dorf und ein 
Erbdorf neben einander geſehen, der begreift dieſe Neigungen und 
Abneigungen. 

Im Oſten des Reiches entſtanden zur Zeit der Tatarenkaͤmpfe 
Anſiedelungen, in denen ebenfalls freie Bauern wohnten. Dieſe Leute 
erhielten erbliches Grundeigenthum mit der Verpflichtung zum Kriegs- 
dienſt. Sie nennen fid Odnodworzuͤ *), Einhoͤfner. In der 
Naͤhe von Tambow iſt das Dorf Wisgegarah ein ſolches Freidorf, 
deren dort umher 12 mit 7000 maͤnnlichen Einwohnern ſich finden. 
Sie verheirathen ſich nur unter ſich. Ihre Privilegien und Anſied— 
lungsbriefe liegen beim Domainenhofe in Tambow. Sie zahlen Kopf— 
ſteuer, aber keinen Obrok oder Leibzins. Grund und Boden iſt ihr 
Eigenthum. Das Land theilen ſie ganz nach ruſſiſchem Gemeindeprincip 
nach der Seelenzahl. Zu dieſen Odnodworzen gehören alle Koſaken. 

Demnaͤchſt hat man aber auch im nördlichen Rußland einzelne 
Hoͤfe mit zugehoͤrigem Lande, die das Eigenthum freier nicht adeliger 
Leute ſind. 


Der Bürgerſtand. 


Staͤdte hatte Rußland bereits in der Zeit vor den Normaͤnnern, 
in der Zeit der Zerſplitterung des Reiches hoben ſich namentlich die 
Städte, in denen Fuͤrſten oder Kloͤſter ihren Sitz hatten. Die Mon- 
golenzeit war der inneren Entwickelung der Staͤdte nicht guͤnſtig, und 
als ſodann das Mongolenjoch gebrochen war, theilten die Staͤdte auch 
das Loos, was dem Landmann wie dem Edelmann gemeinſam war. 

Im Allgemeinen entwickelte ſich das auf fleißige Handarbeit be— 
gruͤndete Staͤdteweſen und Buͤrgerthum bei den Slawen nicht von 
ſelbſt. In Polen, wie bei den deutſchen Slawen, in Rußland und 
bei den Suͤdſlawen find die Städte nur durch die deutſchen oder ro- 
maniſchen Einwanderer zu einer Bluͤthe gelangt. Die bedeutendſten 


9 grenier, Studien II. 74 unb Meiners II. 31 ff. Tourgueneff 
la Russie II. 52. 
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Staͤdte der ſlawiſchen Lande, Nowgorod im Norden und Raguſa im 
Suͤden, verdanken lediglich den Fremden ihr Emporkommen. Die 
romaniſchen und deutſchen Staͤdte waren ſchon fruͤh der Sitz eines 
immer mehr ſich entwickelnden Gewerbs- und Kunſtfleißes, wozu ſodann, 
wie in Venedig und Augsburg, der Handel kam. Bei den Slawen 
war und iſt es der Handel allein, der die Staͤdte hob und kraͤftigte. 

Nowgorod iſt der Ausgangspunct des altruſſiſchen Staates; 
es war Sitz der normaͤnniſchen Herrſcher bis zum Ende des 9. Jahr— 
hunderts, wo Oleg, dem die Ausbreitung der Macht am Herzen lag, 
denſelben nach dem Suͤden verlegte. In Nowgorod blieb ein Statt— 
halter, der meiſt aus der Familie der Herrſcher genommen wurde. 
Großfuͤrſt Jaroslaw nahm ſeinen Sitz eine Zeit lang in Nowgorod 
und baute das Schloß, welches nachher das Stadt- und Gerichtshaus 
wurde. Sein Sohn errichtete ums Jahr 1050 eine Sophienkirche 
und den Kreml fuͤr ſeinen Statthalter in der Weiſe, wie die deut— 
ſchen Koͤnige Pfalzen in den Hauptſtaͤdten anlegten und Pfalzgrafen 
anſtellten. Die Stadt benutzte die weite Entfernung von dem Fuͤr— 
ſtenſitze Kiew, ſich immer ſelbſtaͤndiger zu machen. Allgemach bemaͤch⸗ 
tigten ſich die Buͤrger der Verwaltung der eigenen Angelegenheiten 
und uͤberließen dem Statthalter nur den Oberbefehl im Kriege. Darauf 
ward das Amt des Poſſadnik von der Stadt durch Wahl erſt auf 
Lebenszeit, endlich nur auf ein Jahr vergeben und die Verbindung 
mit Kiew ganz gelockert. Endlich wurde der Volksverſammlung die 
oberſte Gewalt ganz und gar zu eigen. Die Volksverſammlung, 
Wetſcha, fand auf dem Markte neben der Sophienkirche Statt und 
kam auf den Schall der großen Glocke zuſammen. Neben dem Ste— 
pennoi Poſſadnik, dem jährlich neugewaͤhlten Oberbuͤrgermeiſter, ſtand 
der Tyſatzkoi, der Befehlshaber der Tauſend; die Rathsherren hießen 
Bojaren, fie wurden aus der erſten Claſſe der Buͤrger, den Schity 
Liudi, den Patriciern gewählt. Die zweite Claſſe bildeten die Quia 
Kaufleute, die dritte die tſchernije Liudi, das ſchwarze Volk, Hand⸗ 
werker, Tageloͤhner und dergl. Die Stadt war in fuͤnf Abtheilungen 
getrennt und das geſammte, durch Eroberungen fortwaͤhrend wachſende 
Gebiet in fünf Provinzen getheilt. Es erſtreckte fi) im 12. Jahr- 
hundert bis an die Oſtſee, und nun begann der Handel der Stadt 
auch zur See Bedeutung zu gewinnen. So kam Nowgorod mit der 
wendiſchen Handelſtadt Wisby in Verkehr und ſie gruͤndeten dort 
wie die deutſchen Staͤdte eine Factorei und eigene Kirche; dann traten 
die Nowgoroder mit Riga und Luͤbeck und ſpaͤter mit den uͤbrigen 
deutſchen Hanſaſtaͤdten in Buͤndniſſe und geſtatteten dieſen in ihrer 
eignen Stadt Niederlaſſungen. Hierdurch wurde das ſtaͤdtiſche, ohn⸗ 
ſtreitig aus normaͤnniſchen Elementen entſprungene Weſen weiter ente 
wickelt. Die Nowgoroder erweiterten ihr Gebiet bis ans weiße Meer, 
wo ſie Archangel und an der Wolga Wiatka gruͤndeten. Damals 
hieß es: Wer kann wider Gott und Groß-Nowgorod. Als nun die 
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Mongolen Rußland uͤberſchwemmten, behielt Nowgorod ſeine Selb— 
ſtaͤndigkeit; es unterhielt ein gutes Vernehmen mit dem Chan der 
goldnen Horde, dem die Stadt Geſchenke ſchickte, um den Handeld- 
verkehr aufrecht zu erhalten. 

Die Stadt war eine Republik, hielt ſich jedoch zu dem ruſſiſchen 
Reiche. Als aber Iwan Großfuͤrſt von Moskau geworden und im Jahre 
1327 eine weſentliche Veraͤnderung in der Verfaſſung der Stadt vorneh— 
men wollte, erregte dieß einen ſolchen Sturm, daß die Nowgoroder daran 
waren, ſich dem Großfuͤrſten von Litthauen zu unterwerfen. Man 
vereinigte ſich jedoch und Iwan ſandte einen Statthalter ums Jahr 
1332 nach Nowgorod. Streitigkeiten mit den Großfuͤrſten kamen uͤber— 
haupt ſehr oft vor und arteten wohl gar in Kriege aus, wie denn 
1386 Demetrius Iwanowitſch Donskoi das Gebiet der Stadt ver— 
wuͤſtete. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts begannen die Nowgoroder 
zuerſt Metallmuͤnzen in Rußland zu ſchlagen. Bis dahin bediente 
man ſich der Marderfelle als Tauſch- und Verkehrsmittel. 

Endlich mußte Nowgorod dem Großfuͤrſten Iwan Waſſiljewitſch T. 
ſich ergeben, dem es 30,000 Reiter entgegengeſchickt hatte. Vergebens 
wandte ſich die Republik an Kaſimir von Polen. Iwan nahm die 
Stadt und vernichtete mit ihrem Wohlſtand alle ihre Freiheiten *). 

Wie auf die Verfaſſung von Nowgorod der Verkehr mit der 
deutſchen Hanſa Einfluß uͤbte, ſo verdankte Raguſa dem benachbar— 
ten Venedig feine Verfaſſung. Raguſa war ſchon zur Zeit, als die 
Slawen im oſtroͤmiſchen Reiche weſtlich vordrangen, von ihnen befeßt 
worden. Dieß waren namentlich Serben, die auch fruͤh ſchon hier 
ihre Sprache zur Herrſchaft brachten. Auch in Raguſa war, wie in 
Nowgorod, der Handel und nicht, wie in den weſteuropaͤiſchen Staͤdten, 
der Gewerbs- und Kunſtfleiß die Quelle des Wohlſtandes und der 
Macht. Die Venetianer fuchten ſich dieſes wichtigen Punctes früh zu 
bemaͤchtigen. 1204 gelang dieß. Raguſa erhielt einen venetianiſchen 
Gouverneur unter dem Titel eines Grafen, der zwar verjagt, wo— 
durch aber die Stadt durchaus nicht von Venedig unabhaͤngig gemacht 
wurde. Sie mußten fid) 1232 einem Handelsvertrage unterwerfen 
und an Venedig einen Zoll fuͤr die eingefuͤhrten Waaren entrichten. 
Nach und nach ſtand Raguſa unter 62 venetianiſchen Grafen. 1357 
brach ein Krieg zwiſchen Venedig und Ungarn aus, und nun erſt 
wurde Raguſa ſelbſtaͤndig, indem es ſich der letztern Macht anſchloß. 
Selbſt als Koͤnig Sigismund im Jahre 1420 Dalmatien an Venedig 
zuruͤckgab, blieb Raguſa frei. Als nun die Tuͤrken ins byzantiniſchen 
Reich eindrangen, fluͤchteten viele ſerbiſche und ſlawiſche Familien nach 
Raguſa, ſpaͤter aber ſchloß die Stadt einen Vertrag mit den Tuͤrken 
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und erhielt fo ihre Selbſtaͤndigkeit, die erſt in der neuern Zeit were 
loren ging. 

Die innere Verfaſſung der Republik Raguſa war ber von Ve⸗ 
nedig nachgebildet, die Geſetze il libro del Statuto waren 1272 ge⸗ 
ſammelt, wie denn uͤberhaupt die Literatur und die Kunſt italieniſchen 
Urſprungs ſind. Die Sprache des feineren geſelligen Verkehrs iſt 
noch heute die italieniſche, obſchon jedermann jfamijd) ſpricht und 
verſteht, der in Raguſa geboren ijt *). 

Die polniſchen, boͤhmiſchen und wendiſchen Städte waren na— 
mentlich durch deutſche Einwanderer zur Bluͤthe gekommen. Prag 
hat ein deutſches Stadtrecht; die Kirchen und weltlichen Gebaͤude, die 
aus der Zeit vor den Huſſitenkriegen entſtammen, ſind eben ſo wie 
die von Krakau, Wilna und anderen polniſchen Staͤdten im deutſchen 
Style erbaut. 

Die ruſſiſchen Städte wurden, wie erwähnt, namentlich dadurch 
bedeutend, daß Großfuͤrſten ihre Reſidenz hier aufſchlugen. Moskau 
war urſpruͤnglich und zwar im Jahre 1156 von Jurij als ein Luft 
ſchloß angelegt und ijt daher der Kreml der eigentliche Kern ber 
Stadt, die befeſtigte Fuͤrſtenburg. An dieſe lehnte ſich ſodann die 
Mongolenſtadt Kitaigorod, der aͤlteſte Stadttheil, an. Um dieſen 
Doppelkern ſetzte ſich ein Ring, Beloigorod, die weiße Stadt, der 
nun von einem Boulevard rings umgeben iſt, auf dem man dieſe drei 
genannten Stadttheile ohne Unterbrechung umgehen kann. Um den 
Stadttheil Beloigorod zieht fid) ein eine Werft breiter Weg, deſſen 
andere Seite an die Semlanoigorod graͤnzt. Semlanoigorod hat 15 
Werſt im Umfange und durchweg 5 Werſt im Durchmeſſer. Daran 
lehnen fid) nun mehrere Vorſtaͤdte **) 

Das ruſſiſche Landrecht, das am Michailowitſch aufſchreiben 
ließ, beſtimmte (Cap. 19), daß jeder in der Stadt wohnende, Handel und 
Gewerbe treibende Buͤrger dem Zaaren eine Abgabe zu entrichten hat, 
daß aber Buͤrger und Bauern, die Leibeigne des Adels ſind, daſelbſt 
als ſolche nicht wohnen duͤrfen. Die Staͤdte waren uͤbrigens ſeit den 
Zeiten von Iwan Waſſiljewitſch vollkommen der zaariſchen Macht 
unterworfen und hatten keine Spur von Selbſtaͤndigkeit. Die Lage 
der Buͤrger war nicht beſſer, als die der Bauern. Es durfte kein 
Bürger Landguͤter zum vollen und erblichen Eigenthum kaufen ***). 

Allgemach bevoͤlkerten fid) die Städte Rußlands, namentlich Mos⸗ 
kau, mit deutſchen und engliſchen Kaufleuten; dieſes fand beſonders 
ſeit Peter dem Großen Statt. Vor Allem war die fortwaͤhrende 
Pflege feiner neuen Reſidenz der beſſeren Entwickelung eines Buͤrger— 


820 S. Neigebauer, die Suͤdſlawen und deren Länder. Leipz. 1851. 
S. J. G. v. Engel, Geſchichte des Freiſtaates Raguſa. Wien 1807. 8. 
Sum Fr. Ruͤhs Geſchichte des 1 S. 849. 
**) Kohl, Reiſen in Rußl. I. 63. 
***) S. Meiners Minim II. II. 
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ſtandes guͤnſtig, indem ſich hier außer den Händlern und Kaufleuten 
auch gewerbtreibende Deutſche, Hollaͤnder, Franzoſen, Englaͤnder und 
andere Weſteuropaͤer niederließen, vorzuͤglich ſolche, deren Gewerbs— 
thaͤtigkeit auf die mannichfaltigen Zweige des Schiffbaues ſich bezog. 
Auch Weber, Schmiede, Seiler zog der Kaiſer ins Reich, und dieſen 
Fremden mußten ſchon groͤßere Freiheiten gewährt werden, bie fid) 
erſt auf ihre Perſonen, dann, als Ruſſen an dem Gewerbe Theil 
nahmen, auch auf den Gewerbeſtand im Allgemeinen erſtreckten. 

Die Zuſtaͤnde der Buͤrger blieben, mit Ausnahme der Rangord— 
nung, die ihnen unter gewiſſen Umſtaͤnden im Jahre 1722 angewieſen 
worden, ſehr ſchwankend, bis Katharina II. im Jahre 1783 ihre 
Staͤdteordnung publicirte. |! 

Die Kaiſerin, die gegen 300 neue Städte in ihrem Reiche gruͤndete, 
und Organe der Regierung in die Kreis- und Gouvernementsſtaͤdte 
verlegte, hob das Staͤdteweſen dadurch weſentlich. Die ruſſiſchen 
Staͤdte verdankten ihr erſtes Emporkommen den fuͤrſtlichen Reſidenzen, 
dann wurden ſie durch den Handel, endlich durch die Erhebung zum 
Sitze von Regierungscollegien — nicht aber, wie die weſteuropaͤiſchen, 
durch die Gewerbsthaͤtigkeit — zu Anſehn gebracht. Es fand fid) 
endlich auch dieſe ein, indem in den Staͤdten Manufacturen und 
Fabriken errichtet wurden. 

Die ruſſiſchen Staͤdte zerfallen nach Katharinens Verord— 
nung in drei Claſſen: Gouvernements-, Kreis- und andere Städte. 
Die Verfaſſung der drei Claſſen iſt dieſelbe. Das erſte Privilegium 
aller ruſſiſchen Staͤdte iſt, daß die Buͤrger alle ihre obrigkeitlichen 
Perſonen, den Militaircommandanten ausgenommen, ſelbſt wählen. 
In jeder Stadt iſt zunaͤchſt ein Magiftrat, beſtehend aus zwei Buͤr⸗ 
germeiſtern und vier Rathmaͤnnern. Er ſchlichtet die Rechtshaͤndel 
der Buͤrger in erſter Inſtanz. Es folgt der gemeine Stadtrath, 
beſtehend aus dem Haupt der Buͤrgerſchaft und den Wortfuͤhrern der 
ſechs Claſſen, in welche alle Buͤrger vertheilt ſind. Dieſer gemeine 
Stadtrath waͤhlt den ſechsſtimmigen Stadtrath, der die Aufgabe 
hat, die Streitigkeiten der Städte, Gilden und Zuͤnfte zu verhuͤten, 
Ruhe und Ordnung durch ſanfte Mittel aufrecht zu erhalten, Be— 
ſchaͤdigungen der öffentlichen Gebaͤude abzuwenden, die Stadtfinanzen 
und die richtige Verwendung der frommen Stiftungen zu uͤberwachen. 
Die Buͤrgerſchaft ift in ſechs Claſſen getheilt, deren erſte die Grund— 
beſitzer, die zweite die Kaufleute der nach der Kapitalſteuer geordneten 
drei Gilden, die dritte die Handwerkszuͤnfte, die vierte die gewerbtrei⸗ 
benden Fremden oder Gaͤſte, die fünfte die namhaften Bürger, Ge— 
leh Kuͤnſtler, Rentiers, die ſechſte die Beiſaſſen enthaͤlt *). 

in jeder, der in einer der ſechs ſtaͤdtiſchen Claſſen lebt, kann nach 
Belieben Manufacturen anlegen. Ein jeder, der ein Capital von 10,000 


*) S. Meiners Vergleichung I. 339 fl. Tourgueneff la Russie II. 44. 
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bis 50,000 Rubeln beſitzt, kann ftd) in eine der drei Gilden aufnehmen 
laſſen, und es wird nicht gefragt, ob Jemand ſein Vermoͤgen zu hoch 
oder zu niedrig angegeben hat. Wer aber ſich durch den Eintritt in 
eine uͤber fein Vermögen gehende Gilde einen größeren Credit erwor— 
ben hat und dann Bankerot macht, wird aus der Gilde ausgeſtoßen. 
Die beiden erſten Gilden ſind militairfrei und den Leibesſtrafen eben— 
falls nicht unterworfen. 

Die Handwerkszuͤnfte waͤhlen jaͤhrlich einen Amtsherrn oder 
ein Haupt der Handwerksaͤmter, durch welches ſie im ſechsſtimmigen 
Rathe vertreten werden. Die Zunft uͤberwacht die von ihren Mit⸗ 
gliedern gelieferten Gewerbserzeugniſſe. 

Die Nachfolger Katharinens haben fortwaͤhrend an der Beſſerung 
der ſtaͤdtiſchen Zuſtaͤnde gearbeitet *). 

Der Handel iſt noch jetzt, namentlich in den an der Oſtſee und 
am ſchwarzen Meere gelegenen Staͤdten, der Haupthebel des Lebens; 
der Großhandel iſt aber hier meiſt in den Haͤnden von deutſchen, 
engliſchen und anderen weſteuropaͤiſchen Einwanderern, waͤhrend der 
Kleinhandel von den Ruſſen betrieben wird. Die Handwerke ſind 
febr ſchwach vertreten **). 


\ Der Adel 


ſcheint urſpruͤnglich kein eigentliches Element des flawiſchen Volksle— 
bens geweſen zu ſeyn. Die Klein- und Rothruſſen hatten eben fo 
wenig einen Adel, wie heute noch die Montenegriner. Unter den 
Weſtſlawen findet ſich ein Adel, nachdem ſie mit den Deutſchen in 
Confliet gekommen; der polniſche Adel iſt ein Kriegsadel und hatte 
als ſolcher außerordentliche Vorzuͤge vor dem gemeinen Manne voraus. 
Der polniſche Edelmann nannte ſich fruͤher Gewappneter, dann nach 
deutſchem Vorbild Ritter, weil er zu Roß diente. Im Allgemeinen 
heißt der Adel Schljachta, das dem deutſchen Geſchlechter entſprechen 
und entnommen ſeyn ſoll, dann auch Ziemianie, von Ziemia, Land, 
alſo Landbeſitzer. Der polniſche Adel erwarb ſeit dem Ausſterben 
des Piaſtenſtammes das entſchiedenſte Uebergewicht Aber den Land- 
mann, die Staͤdte und den Koͤnig, indem er ſaͤmmtliche weltliche und 
geiſtliche Staatsaͤmter an ſich brachte ***). 

So war es im alten Polen, und noch iſt in dem ruſſiſchen 
Polen wie in Podolien die Schljachta der Grundbeſitzer; wenn er 
auch ſehr verarmt, ſo bleibt er doch Schljachtitſch, d. h. Edelmann. 
Viele Schljachtitſchen Podoliens, die noch polniſch ſprechen und der 
katholiſchen Kirche angehoͤren, beſitzen kein eignes Land, ſondern ſind 


*) S. Storchs Rußland unter Alexander I. VII. 268, wo die Ufafen 
vom 3. Juni 1801, welcher die Bürger 1. und 2. Gilde von der Knute 
befreit, die ihnen im Ukas vom 3. Januar 1797 zuerkannt worden war. 

**) S. beſ. Harthaufen, Studien II. 310 ff. 

***) Cromers Polen S. 89. 
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auf Kronland angeſiedelt und zahlen ſeit langer Zeit Zins, waͤhrend 
die dortigen ruſſiniſchen Bauern der griechiſchen Kirche angehoͤren und 
Frohnden leiſten *). 

Der ruſſiſche Adel ſcheint auf der einen Seite aus den alten 
Grundbeſitzern zu beſtehen, die vor der Ankunft der Normannen da 
waren, auf der anderen aber aus den Gefaͤhrten Ruriks und ſeiner 
Bruͤder, die mit Grundbeſitz belohnt wurden. Der ſuͤdruſſiſche Adel 
iſt dagegen aus den Koſaken hervorgegangen, die das Land gegen die 
Tataren vertheidigten. ' 

Die ruſſiſchen Zaaren, die feit Iwan Waſſiljewitſch bie SBefefti- 
gung der Monarchie vornehmlich zum Zweck hatten, ſuchten den Adel 
in gleicher Maße niederzuhalten, als es in Polen der umgekehrte Fall 
war. Waſſilei Iwanowitſch (1505 — 33) nahm den Fuͤrſten, Kneſen 
und Edelleuten, Bojaren, ihre Schloͤſſer und Feſten ab. Die Fuͤrſten 
von Rjaͤſan, Tula, Worotin, Nowgorod -Severskol, Staratub, Po⸗ 
tirolow, Bjelski, Twer, Roſtow und Jaroslaw wurden aus ihren 
Schloͤſſern getrieben. . 

Die Bojaren ober Edelleute waren verpflichtet, alle Aemter 
und Geſchaͤfte, welche der Großfuͤrſt ihnen anvertraute, auf ihre 
eignen Koſten E übernehmen und zu verrichten. Die Bojarenkinder 
aber oder die aͤrmeren Edelleute erhalten von dem Großfuͤrſten dafuͤr 
einen geringen Sold. Denen, welche ſechs Rubel erhalten, wird das 
Geld aller drei Jahre ausgezahlt. Die, welche zwoͤlf Rubel erhalten, 
muͤſſen zu jeder Zeit mit einigen Pferden bereit ſeyn, bie ihnen auf- 
getragenen Geſchaͤfte zu verrichten. Aller zwei oder drei Jahre uͤber— 
nahm der Großfuͤrſt eine Nevifton aller Bojaren und ihrer Pferde. 
Im Frieden hat nur eine geringe Anzahl Bojaren den Dienſt beim 
Zaaren. Wenn Krieg ausbrach, mußten ſich alle Bojaren einfinden. 
Den Bojaren, welche Geſandtſchaften oder andere hoͤhere Aemter 
übernahmen, verlieh der Saar entweder Befehlshaberſtellen von Pro⸗ 
vinzen, Staͤdten, oder Güter auf ein halbes Jahr, wofuͤr fie Pacht 
zahlten. Dafuͤr mußte aber der Bojar dann ſechs Jahre ohne Gehalt 
dienen. Die vornehmſten Bojaren haben perſoͤnliche Knechte oder 
gemiethete Freie. 

Die Kneſen oder Fuͤrſten, die alten Grundbeſitzer des Reiches, 
die Iwan Waſſiljewitſch und feine Nachkommen von ihren Schloͤſſern 
getrieben und zum Theil in entfernten Provinzen mit Landbeſitz ent⸗ 
ſchaͤdigt hatte, wurden auch von den Godunows fernermeit bedruckt. 
Viele alte Kneſenfamilien gingen daruͤber ganz ein, wie die Wolodi⸗ 
mer, die aͤlteſte derſelben, deren letzter Sproß, eine Wittwe, ins 
Kloſter geſperrt ward; die Metheloski, deren letzter maͤnnlicher Nach— 
komme nicht heirathen durfte; die Glimskoi, die mit einer Tochter 
ausſtarben. Naͤchſt dieſen waren namhafte altruſſiſche Kneſenfamilien 
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bie Suskoi, Guletsfoi, Bulgaloi, Woraliskoi, Odgoskoi, Telletskoi 
und Taitow. Bei dieſen alten Kneſenfamilien war das Recht ber 
Erſtgeburt eingefuͤhrt, daher die juͤngeren Bruͤder oft in großer Noth 
ſchmachteten und trotz ihres Namens bei geringeren Leute in Dienſte 
traten ). 

Eine eigene Art der Bojaren waren die Wojewoden, d. h. 
ſolche, die zaarifche Aemter verwaltet hatten und nun ihren Amtstitel 
auf ihre Nachkommen fortpflanzten. 

Der Edelmann hatte vor dem Bauer und Buͤrger weiter nichts 
voraus, als daß er Erb- und Lehnguͤter beſitzen und ſich um Hof⸗ 
und Kriegsämter bewerben konnte. Er durfte eben ſo wenig als der 
Bauer und Buͤrger das Reich verlaſſen, um im Auslande ſein Gluͤck 
zu machen. Er mußte jeden Dienſt verrichten, den der Zaar von 
ihm verlangte. Der Zaar hatte das Recht, ihn ohne Urtheil ins 
Gefaͤngniß werfen, mit den Batoggen und der Knute ſchlagen, foltern 
und hinrichten zu laſſen. Die Edelleute mußten außer den perſoͤn⸗ 
lichen Dienſten noch Geldſteuer zahlen, dem Zaar, wenn er es ver- 
langte, zu dem von dieſem feſtgeſetzten Preiſe ihre Gutserzeugniſſe 
verkaufen und die vom Zaar ihnen angebotenen Waaren zu beliebigen 
Preiſen annehmen. Sie mußten ohne Widerrede die wichtigſten Be⸗ 
ſitzungen auf Verlangen an den Zaar abgeben. 

Trotz dieſer gedruͤckten Stellung, die der Adel einnahm, fehlte 
es doch nicht an Rangſtreitigkeiten unter ſeinen Mitgliedern und zwi⸗ 
ſchen den Familien und den Beamten. Zaar Feodor nahm hiervon 
auf den Rath Galizins im Jahre 1681 Anlaß, dieſe Streitigkeiten mit 
der Wurzel auszurotten. Er befahl, daß die Haͤupter aller adeligen 
Familien ſich in Moskau einfinden und ihre Geſchlechtsbuͤcher mit⸗ 
bringen ſollten. Dieſe Rosraͤd-Buͤcher ſollten gepruͤft werden. Der 
Zaar ließ ſie aber alleſammt ins Feuer werfen. Dann aber ließ er 
neue Buͤcher anlegen, in welche alle diejenigen eingetragen wurden, 
deren Vorfahren in den beiden letzten Jahrhunderten adelige Güter 
beſeſſen oder adelige Aemter bekleidet hatten **). 

Peter der Große vollendete, was ſeine Vorfahren begonnen. Er 
ſchaffte alle alten Titel und Wurden bei Hofe, im Heere und im 
Civilſtaat ab. An ihre Stelle ſetzte er die in Weſteuropa, vornehm⸗ 
lich in Deutſchland uͤblichen Titel. Er ſelbſt nannte ſich Imperator. 
Dann führte er die 14 bereits oben erwähnten Rangclaſſen ein. Dar- 
auf errichtete er das Heroldsamt, vor welchem die vornehmſten Adel⸗ 
familien ihre Vorrechte und Anſpruͤche beweiſen mußten. Die anerkann⸗ 
ten Familien mußten fuͤr die Zukunft Geſchlechtsnamen und Wappen 
annehmen. Einigen ſeiner verdienteſten Maͤnner geſtattete er, daß ſie 


*) Viele alte Familien ſtammen von Tataren und Metfcheräfen ab. 
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von dem Kaiſer in den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben wurden, anderen 
gab er ſelbſt den Titel von Grafen und Baronen. Die Lehnguͤter 
des Adels verwandelte er in Stamm- und Erbguͤter und hob die 
Verpflichtung des Adels auf, bei ausbrechendem Kriege mit einer Zahl 
Pferden und Fußknechten zu erſcheinen. Dafuͤr mußte der Adel fortan 
fuͤr ſeine Unterthanen ſteuern und aus ihnen Rekruten zur Armee 
ſtellen, auch ſelbſt eine Zeit lang in den Staatsdienſt treten. Durch 
den Staatsdienſt konnten nun aber auch talentvolle und rechtſchaffene 
Maͤnner nichtadeligen Standes den Adel erlangen, und der Eintritt 
in die achte Claſſe brachte den Erbadel, ſo wie der in die 14. den 
perſoͤnlichen. 0 

Peter III. erklaͤrte im Jahre 1762 endlich den Adel fuͤr frei, 
d. h. er ſtellte es in ſeinen Willen, Staatsdienſte zu nehmen oder 
nicht, den Dienſt zu verlaſſen und in fremden Dienſt zu treten. Im 
Jahre 1785 brachte Katharina II. ihre Verordnung uͤber den Adel, 
worin beſtimmt wird, daß ein Edelmann, auch wenn er als Ge— 
meiner im Heere dient, keine Leibesſtrafen erhalten, daß fein Ver⸗ 
mögen, auch wenn er ein Staatsverbrechen begangen hat, nicht come 
fiscirt werden darf. Der Adel erhielt ferner Abgabenfreiheit und das 
Recht, ſich aller drei Jahre aus dem angeſeſſenen Adel ſeine Richter 
zu waͤhlen, deren Urtheil jedoch der Senat zu beſtaͤtigen hat, ehe 
daſſelbe vollzogen wird. Das Recht, aus dem ruſſiſchen Dienſt zu 
ſcheiden und in fremden zu treten, ward beſtaͤtigt. Der Edelmann 
iſt nicht allein Eigenthuͤmer von dem, was er auf ſeinem Grund und 
Boden erbaut, ſondern auch von allen den Schaͤtzen, die er in [eis 
nem unterirdiſchen Boden birgt. Er hat das Recht, auf feinen Guͤ⸗ 
tern Manufacturen und Fabriken, Flecken und in den Flecken Maͤrkte 
anzulegen. Die Haͤuſer des Adels ſind von Einquartirung frei. Der 
Adel hat ferner das Recht, auf feinem aller drei Jahre ſtattfindenden 
Verſammlungen den Gouverneuren Vorſtellungen zu machen, und 
wenn dieſe nicht beachtet werden, fie an den Senat, ja an die fais 
ſerliche Majeftät ſelbſt zu bringen. Der Adel ward in ſechs Claſſen 
getheilt: 1) wirklicher Adel, Geſchlechter, die vom ruſſiſchen Herrſcher 
oder von fremden Fuͤrſten mit Adelsbriefen und Wappen begnadigt 
worden; 2) Kriegsadel, im Kriegsdienſt erworben; 3) die acht Adels— 
claſſen des Tſchin; 4) die fremden Geſchlechter; 5) die Betitelten, 
d. h. Fuͤrſten, Grafen und Barone; 6) der alte Adel, der nachweis⸗ 
lich feit 200 Jahren beſtanden *). 

Kaiſer Paul entriß dem Adel durch feine Ukaſen vom 3. Qa» 
nuar und 4. Mai 1797, 4. October 1799, 20. April und 30. Novem⸗ 
ber 1800 mehrere Vorrechte, er unterwarf ihn den koͤrperlichen Zuͤch⸗ 
tigungen, beſchraͤnkte die Verſammlungen. Sein Nachfolger nahm 


*) S. Meiners II. 27. Blaſius, Reiſe in Rußland II. 106. Tour- 
gueneff II. 11, 
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dieſe Beſchraͤnkungen zuruͤck und ſtellte die Verordnungen Katharinas 
vollkommen wieder her *). 

Neben dem Stande der freien Bauern und Odnodworzuͤ und 
dem Adel beſteht in Rußland noch ein eigener, dem Kriegsadel aͤhn— 
licher, ſehr zahlreicher Stand, der der Koſaken, den wir ſpaͤter bei 
Betrachtung des Kriegsweſens naͤher kennen lernen. 


Die Fremden 


bilden in Rußland einen weſentlichen Theil der Bewohner des Reiches. 
Eine große Anzahl Deutſcher, Franzoſen und Englaͤnder, ſo wie an— 
dere Weſteuropaͤer ziehen alljährlich nach St. Petersburg, Moskau 
und anderen Staͤdten des ruſſiſchen Reiches, namentlich auch in die 
am ſchwarzen Meere gelegenen Seeſtaͤdte, um ſich hier fuͤr kuͤrzere 
oder laͤngere Zeit niederzulaſſen und Gewerbe, Kuͤnſte, beſonders aber 
auch Handel zu treiben, und ſodann, wenn ſie den gehofften Gewinn 
gefunden, mit demſelben in die Heimath zuruͤckzukehren. Die vege 
ſamſten von allen Gewinnſuchenden, die Juden, ſind freilich mit 
Ausnahme von Polen aus dem ruſſiſchen Reiche ausgeſchloſſen, und 
dieſer Ausſchluß wird mit großer Strenge gehandhabt. Seitdem Po- 
len vollſtaͤndig zur Provinz des Kaiſerreichs geworden, wird auch dort 
dem Treiben der Juden immer ſtrenger und entſchiedener entgegen— 
getreten. 

Außer dieſen nur auf eine kuͤrzere oder laͤngere Reihe von Jah— 
ren nach Rußland kommenden Fremden ſind dort ſchon vor Peter 
dem Großen, namentlich aber unter ſeiner Regierung, genug Fremde 
fuͤr immer dem Reiche einverleibt worden. Die bei Pultawa ge— 
fangenen Schweden wurden nach Sibirien verſetzt, eine Anzahl Eiſen— 
arbeiter aus der Gegend von Solingen gruͤndete die noch bluͤhenden 
Eiſenfabriken von Tuba, deutſche, beſonders fächfifche Bergleute 
wurden zur Hebung des Bergbaues nach dem Ural uͤberſiedelt **). 

Eine eigentliche großartige Coloniſation begann erſt im Jahre 
1763 unter Katharina II. Es galt die Steppenlaͤnder dem Acker⸗ 
bau bleibend zu gewinnen und durch Hereinziehung von Auslaͤndern 
neue landwirthſchaftliche Kenntniſſe und Gewerbfleiß unter ihre Un- 
terthanen zu verbreiten. Die Kaiſerin bewilligte den auslaͤndiſchen 
Coloniſten 1) freie Religionsuͤbung und Dotirung ihrer kirchlichen 
Verhaͤltniſſe von Seiten des Staates; 2) Befreiung vom Kriegs- und 


*) S. Storch, Rußland unter Alexander I. Th. VII. S. 262 ff. Tour- 
guenefl II. 14 ff. . 

**) Iwan Waſſiljewitſch ſiedelte gefangene Polen an und gründete bie 
deutſche Slobode in Moskau. Michael Feodorowitſch verpflanzte im Jahre 
1617 Finnländer nach der Gegend zwiſchen Twer und Moskau, und Peter J. 
im Jahre 1705 Leute aus Narwa und Dorpat in andere Gegenden des 
Reichs. Dazu kommt nun aber auch die Wanderung der Ruſſen nach Oſten, 
ſeitdem Sibirien zum Reiche gekommen. 


168 Das chriſtliche Europa. 


Civildienſt auf ewige Zeiten; 3) Befreiung von allen Abgaben auf 
beſtimmte Freijahre, dann aber die gewöhnlichen Abgaben aller ruſ— 
ſiſchen Kronbauern; 4) eine Selbſtregierung in adminiſtrativer und 
polizeilicher Hinſicht und eine Unterordnung derſelben unter eine be— 
ſonders fuͤr ſie geſchaffene Behoͤrde. Sie haben ferner das Recht 
allgemeiner Geldanleihen zum Nutzen der Colonie unter beſtimmten 
Einſchraͤnkungen und mit Einholung der Genehmigung der vorgeſetz— 
ten Behörden; 5) eigene Gerichtsbarkeit in Streitfachen unter einan⸗ 
der. Die erſten Coloniſten erhielten freie Reiſekoſten bis zum Orte 
ihrer Beſtimmung, einmalige zollfreie Einfuhr ihrer Habſeligkeiten 
bis zum Werthe von 300 Rubel Silber, auf Koſten der Krone neue 
erbaute Haͤuſer, Lebensmittel und Geld fuͤr das erſte Jahr, eine große 
Summe als zinsfreie Anleihe auf eine Reihe von Jahren *). 

Der Ükas der Kaiferin vom 22. Juli 1763 zog nun eine An- 
zahl deutſcher Landleute nach den unbebauten Wolgagegenden. 
Die Haupteinwanderung dauerte von 1764 bis 1776 und zwar an 
beiden Ufern. der Wolga zwiſchen Nikolajewsk und Sſaratow, vore 
zugsweiſe aber am linken Ufer des Fluſſes, wo 56 Colonien, wäh- 
rend am rechten nur 46 ſich befinden. Im Jahre 1775 beſtand die 
Anzahl der Anſiedler aus 11,986 Maͤnnern und 11,198 Weibern. 
Im Jahre 1806 war die Zahl der Coloniſten auf 40,000, 1838 auf 
117,880 Koͤpfe geſtiegen, und im Jahre 1847 nahm man 150,000 als 
runde Summe der Coloniſten an. Für bie erſte Begruͤndung der Co— 
lonie verwendete die Regierung 5,199,813 Rubel Silber, eine Summe, 
die man als ein Darlehn betrachtete, das auch, nachdem ein Erlaß 
von 1,210,197 Rubel Silber ſtattgefunden, bis auf 300,000 Rubel 
Silber abgetragen iſt. Die Coloniſten waren 31 Jahre ſteuerfrei, 
von da an zahlten fie die gewöhnlichen Abgaben der Kronbauern, 
d. h. fuͤr jede maͤnnliche Seele 3 Rubel Banco Kopfſteuer, 10 Rubel 
Banco Obrok und 2 Rubel 50 Kopeken Banco verſchiedene Gemeinde— 
abgaben. Die Totalſumme der Abgaben betraͤgt 800,000 Rubel Banco. 

Die Familienverfaſſung der Coloniſten iſt die deutſche. Jeder 
Vater waͤhlt unter ſeinen Soͤhnen, und wo dieſe fehlen, unter den 
Toͤchtern ſich einen Nachfolger. Vorrechte des aͤlteren Kindes kennt 
man nicht. Ebenſo beſtimmt der Vater die Kindestheile und Aus— 
ſtattungen. Sterben die Eltern mit Hinterlaſſung unmuͤndiger Kinder, 
ſo wird die ganze Wirthſchaft von den Vormuͤndern verkauft und der 
Erloͤs nach den Beſtimmungen des ruſſiſchen Rechts, das bei jedem 
Streite in Kraft tritt, getheilt. Das Ausgedinge oder der Auszug iſt 
ebenfalls Sitte. Die Dorfverfaſſung ijt nach deutſchem Muſter. 
An der Spitze ſteht der jaͤhrlich neu zu waͤhlende Schulze nebſt zwei 
Aelteſten, zwei Beiſitzern und einem Gemeindeſchreiber, die zuſammen 


) Hauptquelle find hier die Studien des Baron Harthaufen. Th. II. 
41 und 277 ff. 
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das Gemeindegericht bilden. Vier bis ſechs Colonien bilden einen 
Kreis unter einem Obervorſteher und zwei Kreisbeiſitzern, die ſaͤmmt⸗ 
lich auf drei Jahre gewaͤhlt werden. Saͤmmtliche Colonien ſtehen 
unter dem Coloniencomptoir in Sſaratow, das aus dem Director 
oder Oberrichter, zwei Beiſitzern und einem Seecretalr beſteht und 
die ganze Verwaltung, Polizei und Civiljuſtiz, ja ſogar einen Theil 
der Criminaljurisdiction beſorgt. Die hoͤchſte Behoͤrde war fruͤher 
das Miniſterium des Innern, gegenwaͤrtig das der Reichsdomainen. 

Dieſe deutſchen Colonien ſind trefflich gediehen. 

Spaͤter folgten noch Coloniſten aus anderen Nationen nach. So 
ließen fid) eine Anzahl Neug riechen, die in dem Tuͤrkenkriege Ruß— 
lands compromittirt waren, in Suͤdrußland und der Krim nieder. 
Es folgten dann Deutſche, Schweden, Armenier, Bulgaren, Serbier, 
Walachen und Moldauer. Endlich wurden auch Colonien von pol— 
niſchen Juden angelegt. Im Jahre 1838 ergab die Reviſion den 
Beſtand der ſaͤmmtlichen auslaͤndiſchen Colonien auf 421 Doͤrfer mit 
287,836 Einwohnern beiderlei Geſchlechts. Die Zahl der Bulgaren 
wird auf 70— 75,000, der Moldauer und Walachen auf 6000, der 
Serbier auf 5000 berechnet. Die Zahl der Neugriechen iſt geringer, 
landbauende Armenier ſind gegen 1000, Schweden gegen 800, der 
Juden aber 7500. Die uͤbrigen 230,000 ſind Deutſche aus allen 
Gauen. Die Colonien beſitzen an 3 Millionen Obſtbaͤume, 700,000 
Maulbeerbaͤume, uͤber 12 Millionen Reben, 78,600 Pferde, 207,500 
Rinder, 735,180 ſpaniſche und 150,810 gemeine Schafe. Sie liefern 
Tuch, Eſſig, Branntwein, Bier, Kaͤſe, Ziegel, Topfwaare, Seife und 
Oel, ſie beſitzen 31 Faͤrbereien und 7230 Leinweberſtuͤhle. In den 
Colonien ſind vier Jahrmaͤrkte und 12 Bazare, 17 Reſtaurationen 
und 68 Weinkeller, 78 Kirchen, 107 Bethaͤuſer und 871 Kirchendiener, 
279 Elementarſchulen mit 283 Lehrern und 20,532 Schuͤlern. Die 
Mehrzahl der Colonien ijt bluͤhend, und fie werden von der Regie- 
rung mit Milde und großer Fuͤrſorge behandelt. 

Wir fanden im weſtlichen Europa ein Proletariat, das in 
der Hand der Parteien dem Staate furchtbare Verlegenheiten bereitet 
hat. Dieſes fehlt in Rußland gaͤnzlich; denn jeder Ruſſe ijt Mit 
glied einer Gemeinde. Eigentliche Bettler und Gauner fehlen eben— 
falls, obſchon es arme Leute, Ungluͤckliche und Huͤlfsbeduͤrftige auch 
dort giebt. Der Ruſſe iſt gegen ſolche uͤberaus mildthaͤtig und ver— 
ſagt keinem ſeine Gabe. 

Die Zigeuner kamen von Oſteuropa aus nach dem Weſten. 
Noch jetzt iſt Ungan und Polen ihr Hauptſitz. In Rußland kommen 
deren vor. Sie ziehen in Horden von 20—60 Perſonen umher und 
leben von der Leichtglaͤubigkeit und Sorgloſigkeit der Landleute, wie 
ſie es uͤberall zu thun gewohnt ſind, wo ſie ſich einfinden. Die Re— 
gierung hat vergeblich ihre Anſiedelung verſucht. Man hat Zigeuner— 
mädchen in gebildete ruſſiſche Familien aufgenommen, ſie find aber, 
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wenn ſie erwachſen waren, immer wieder entlaufen und zu der 
Horde zuruͤckgekehrt *). 

Beſonders merkwuͤrdig ſind in Rußland und zwar im Innern 
der nordruſſiſchen Waͤlder ganze Anſtedlungen von den Roskolniki, 
die ſich dadurch der Aufſicht der Behoͤrden zu entziehen ſuchten. Sie 
zerfallen in viele Secten, von denen manche Mühe und Geld auf— 
bieten, um im Verborgenen ihr Weſen ungeſtoͤrt zu treiben. Dieſe 
haben im Urwald eine Stelle niedergebrannt und hier ein Dorf an— 
gelegt, wo ſie voͤllig abgeſchieden von der uͤbrigen Welt leben, da 
die Wege zu ihnen nur ihren Glaubensgenoſſen bekannt ſind. Dieſe 
Roskolniken find entweder den Behörden ganz unbekannt, oder (te 
find in irgend einem Krondorfe eingeſchrieben, zahlen dort ihre Ab— 
gaben und erhalten von dort ihre Paͤſſe. Die Bewohner des Kron— 
dorfes verrathen die Betheiligten ſchon nicht aus Furcht vor der Rache 
derſelben (Harthauſen, Studien II. 289). 

In Sibirien ſind nun auch viele Tataren angeſiedelt und ge— 
hören mit zu dem integrirenden Theile der Bevoͤlkerung des Reiches. 
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des ruſſiſchen Reiches wird von den bereits oben genannten oberſten 
Behoͤrden durch die Miniſterien und Gouvernements geleitet. Durch 
die Einrichtung der Gouvernements begründete Katharina die eigente 
lich jetzt noch beſtehende Staatsverfaſſung. 

Sie hatte bald nach ihrem Regierungsantritt erkannt, daß, um 
Rußland der weſteuropaͤiſchen Civiliſation gruͤndlich zuzuführen, eine 
Totalreform der Geſetzgebung wie der Verwaltung nothwendig ſey. 
Mit dem redlichen Willen, dabei Hand in Hand mit der geſammten 
Nation an das große Werk zu gehen, verſuchte ſie eine Art von 
ſtaͤndiſcher Repraͤſentation. Am Ende des Jahres 1766 erſchien ein 
Ukas uͤber die Organiſation einer Commiſſion zur Fertigung eines 
Entwurfs fuͤr ein neues Geſetzbuch, das in der Landesſprache abge— 
faßt werden ſollte. Die Kaiſerin nahm den lebhafteſten Antheil, ar— 
beitete ſelbſt die Inſtructionen aus und berief im Auguſt 1767 die 
Deputirten nach Moskau; dieſe Deputirten waren von den Collegien 
und den verſchiedenen Claſſen der Unterthanen voͤllig frei gewaͤhlt. 
Es waren je einer aus dem Senat, der Synode, jedem Collegium, 
jeder Canzlei und jeder Stadt; aus jedem Diſtriet eines Gouverne— 
ments ein Edelmann, aus jeder Stadt ein Bürger, aus den reis 
bauern jeder Provinz ein Mann; ja es waren die Kronbauern, die 
Leibeignen und die aſiatiſchen Hirtenvoͤlker diſtrietweiſe vertreten. 
Dieſe nichtruſſiſchen Volksvertreter mußten Dolmetſcher mitbringen. 
Endlich hatte die Kaiſerin auch noch Auslaͤnder, namentlich einige 


. *) S. Blaſius, Reiſe T. 84. Meyer, ruſſiſche Denkmaͤler II. 190. 
Die polniſchen Grenzboten 1850. Nr. 43. S. 640 ff. 
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deutſche Gelehrte zu der großen Verſammlung eingeladen. Sie hatte 
namhafte Gehalte fuͤr die Deputirten ausgeſetzt, die Deputirten waren 
auf Lebenszeit von jeder Leibes- und der Todesſtrafe frei; ein jeder 
erhielt bei ſeiner Ankunft in Moskau eine goldene Denkmuͤnze, die 
er an goldener Kette im Knopfloch tragen ſollte. Die Inſtruction 
der Kaiſerin it ein Meiſterſtuͤck — allein Katharina gewann gar bald 
die Ueberzeugung, daß auf dem eingeſchlagenen Wege zu keinem Ziele 
zu gelangen ſey. Die Deputirten mußten entlaſſen werden. Viele 
verkauften die Medaillen und kehrten in ihre Heimath zuruͤck *), 

Die Kaiſerin ſetzte indeſſen ihr Werk fort, und im Jahre 1776 
erfolgte die neue Eintheilung des Reiches in die Gouverne⸗ 
ments ** Dadurch wurde der Staat regelmäßig gegliedert und 
die Regierung erhielt Mittel, in das Innere ſorgfaͤltiger einwirken zu 
koͤnnen. Katharina betrachtete dieſe neue Einrichtung der Gouverne— 
ments als eine weſentlich nothwendige Maßregel zur ſtrengeren und 
beſſeren Erfuͤllung des kuͤnftig zu publicirenden Geſetzbuches. Unſere 
Anordnung, ſagt ſie, ſondert jeden Gerichtshof von der Gouverne— 
mentsregierung; ſie giebt jedem Tribunale ſeine Regel und Pflichten, 
ſetzt es in den Stand, der Vorſchrift nachzuleben, iſt ihrer ganzen 
Beſchaffenheit nach dem jetzigen innern Zuſtande unſeres Reiches ans 
gemeſſen und gruͤndet die allgemeine Ruhe und Sicherheit feſter, da 
ſie den perſoͤnlichen Zuſtand und die Rechte aller an Sitten und 
Herkunft ſo verſchiedenen Voͤlker, die in unſerem Reiche wohnen, 
ſichert und durch manche Vortheile verbeſſert. 

Die ruſſiſchen Beamten waren, wie dieß auch in Deutjch- 
land und Frankreich in fruͤherer Zeit der Fall war, in Folge ihrer 
unbedingten Unabhängigkeit von dem unbeſchraͤnkten Willen des Zaaren 
gewohnt, die Unterthanen eben ſo willkuͤrlich zu behandeln, wie ſie 
von oben her behandelt wurden. Es wurde Sitte, ſein Amt nach 
Gunſt und Geſchenken zu handhaben und daſſelbe zu Gelderpreſſungen 
zu benutzen. Die Beſtechlichkeit der Beamten iſt der Gegenſtand der 
allgemeinen Klage der Reiſenden im ruſſiſchen Reiche und ſo tief 
eingewurzelt, daß weder die darauf geſetzten Strafen, noch die Ge— 
haltserhoͤhungen, welche die Regierung angeordnet, eine nur einiger⸗ 
maßen merkliche Verminderung des Uebels zur Folge hatten. Be⸗ 
ſtechlichkeit, Veruntreuung und Unterſchleif gehen durch alle Zweige 
der Verwaltung, und die Tſchinowniks oder Beamten ſtehen durch- 
weg in einem uͤblen Rufe. 

Die furchtbaren Bedruͤckungen des Volkes durch die Bojaren und 


) Vergl. C. D. Voß, Rußland beim Anfange des 19. Jahrhunderts 
(pz. 1814.) II. 43. 

**) Katharina II. Inſtruction für die Gouverneurs des ruf. Reiches 
in Schmidt Phiſeldecks Beiträgen zur Kenntniß des Staatsverfaſſung von 
Rußland (Riga 1772) S. 25. Verordnung zur Verwaltung der Gouverne⸗ 
ments, uͤberſetzt von C. G. Arndt. Petersburg 1776. 4. 
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Beamten, bie Willkuͤr, womit dieſe jeden behandelten, der unter ihnen 
ftand, veranlaßten den Zaaren Alexei Michailowitſch, aus den Regeln 
der heiligen Apoſtel und Vaͤter, aus den Geſetzen der griechiſchen 
Kaiſer und den Befehlen ſeiner Vorfahren ein moskowitiſches 
Rechtsbuch abzufaſſen, damit allen Staͤnden des Reichs vom hoͤch— 
ſten bis zum niedrigſten gleichmaͤßiges Recht widerfahren moͤge. Die— 
ſes ruſſiſche Landrecht trat in Kraft, allein — es war nicht moͤglich, 
daſſelbe durchzufuͤhren. Es fehlte der gute Wille bei denen, welchen 
die Handhabung deſſelben übertragen war. Deßhalb und weil die 
harte Behandlung des Adels dieſen zum erbitterten Gegner des Zaaren 
gemacht hatte, ſtiftete Alexei die furchtbare geheime Canzlei für 
Anklagen und Unterſuchung von Staatsverbrechen, die 
bis auf Peter III. beſtand, ber fie im Jahre 1762 aufhob *). Wenn 
der niedrigſte und ehrloſeſte Menſch den vornehmſten und unbeſchol⸗ 
tenſten Mann mit den furchtbaren Worten: „ſlovo i delo“ ans 
ſchrie, ſo mußte dieſer mit ihm zur naͤchſten Wache gehen und ſich 
als Gefangener melden. Urſpruͤnglich waren nur Verſchwoͤrung gegen 
den Zaaren, Staatsverbrechen und Ketzerei Gegenſtaͤnde der geheimen 
Canzlei; bald aber zog ſie auch jedes andere Verbrechen vor ihren 
Stuhl. In früher Zeit geſtattete man nicht, daß Knechte und Die- 
ner ihren Herrn, Untergebne ihre Vorgeſetzten anklagten. Die geheime 
Canzlei hoͤrte jede Anklage. Konnte der Anklaͤger ſeine Ausſage nicht 
durch Zeugen oder andere Urkunden beweiſen, ſo wurde er auf die 
Folter geſpannt, und blieb er dabei, daß ſeine Anklage begruͤndet, ſo 
kam die Reihe an den Beklagten. Dieſer wurde dreimal gemartert, 
ehe er mit ſeinem Anklaͤger confrontirt wurde. Blieben nun beide 
Parteien jede bei ihrer Ausſage, ſo erfolgte die Knutung beider. Wer 
die Marter am ſtandhafteſten ertrug, der hatte die Wahrheit geſagt. 

Die geheime Canzlei hat namentlich unter der Regierung der 
Kaiſerin Eliſabeth (1741 — 1761) mit beſonderer Thaͤtigkeit und furcht⸗ 
barer Grauſamkeit gewaltet. Selbſt Unterbeamten war geſtattet, auf 
den kleinſten Verdacht hin einem Beſchuldigten das Schluͤſſelbein aus⸗ 
renken und die Zunge ausſchneiden zu laſſen und den Verſtuͤmmelten 
nach Sibirien zu ſchicken. Es wurden haͤufig Leute aus den Betten 
geholt und ohne Verhoͤr in die unterirdiſchen Kerker geſteckt. Im 
Laufe der Regierung Eliſabeths ſollen an 20,000 Unterthanen durch 
die geheime Polizei ums Leben gekommen ſeyn. Peter III. rief allein 
17,000 Verbannte aus Sibirien zuruͤck **). 3 

Peter III. entfernte mit ber ihm eigenen Eile bie verhaßte ge— 
heime Canzlei, und ſeine Nachfolgerin Katharina II. beſtaͤtigte feinen 
Befehl, als ſie zur Regierung kam. Mittlerweile durchdrangen die 
Lehren der franzoͤſiſchen Revolution auch die Graͤnzen von Rußland, 


*) S. Meiners Vergleichung I. 312. 
**) Ritſchie S. 159. 
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und ſchon Alexander I. war genoͤthigt, eine beſonders auf das Aus— 
land gerichtete geheime Ueberwachung Statt finden zu laſſen. Sein 
Nachfolger wurde in den erſten Tagen ſeiner Regierung von einer 
Revolution uͤberraſcht, die er nur durch jenen großartigen kaltbluͤtigen 
Muth baͤndigen konnte, den das Gefuͤhl der Pflicht und das Bewußt— 
ſeyn des Rechts giebt. Der Kaiſer Nikolaj gewann die Ueberzeugung, 
daß er eine bei weitem ſtrengere Ueberwachung der inneren Zuſtaͤnde 
muͤſſe eintreten laſſen. In den erſten Jahren des Kaiſers Alexander 
waren die revolutionären Beſtrebungen ein Amuͤſement geiſtvoller und 
wohlwollender Perſonen geweſen und waren von dieſen, wie alles, 
was aus Frankreich kam, als kleidſame Mode angenommen. Sie 
waren noch eine duftige Bluͤthe. Bei Alexanders Tode zeigten ſie ſich 
bereits als eine im Geheimen gereifte Frucht. 

Der Kaiſer war daher in die Nothwendigkeit verſetzt, von ſeinem 
Rechte Gebrauch zu machen und ein Collegium zu errichten, deſſen 
Aufgabe es war, die geheimen Beſtrebungen der auch in ſeinem Reiche 
ſich entwickelnden Revolutionspartei genau kennen zu lernen und ſie 
fo bei Zeiten durchfchneiven zu können. Die geheime Canzlei ift in 
vier Theile getheilt, deren erſter die Staatsmaͤnner, der zweite die 
Gerichtshoͤfe, der dritte die Polizei und der vierte die Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten uͤberwacht. Sie ſucht überall die Mißbraͤuche, den Unter⸗ 
ſchleif in der Verwaltung, Unredlichkeiten und geheime Verbrechen zu 
entdecken. Der Kaiſer ſelbſt ift nicht im Stande, in feinem uner⸗ 
meßlichen Reiche, deſſen Einwohner den 15. Theil des geſammten 
Menſchengeſchlechts bilden, Alles ſelbſt zu uͤberwachen. Er bedurfte 
eines unterſtuͤtzenden Organs *). 

Die geheime Canzlei iſt demnaͤchſt eine noch uͤber allen Behoͤrden 
und Miniſterien ſtehende Staatsanſtalt, die unmittelbar an den Kaiſer 
berichtet. Sie iſt verſchieden von der 
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welche die materielle Wohlfahrt der Nation, die oͤffentliche Sicherheit, 
den Verkehr uͤberwacht und Verbrechen zu verhuͤten und anzuzeigen 
hat. Unter Peter dem Großen beſtand allerdings ſchon eine Art 
Polizei, allein die eigentliche Organiſation derſelben iſt das Verdienſt 
der Kaiſerin Katharina II., die bereits eine Polizeiordnung publieirte **), 

Die Polizei des ruſſiſchen Reiches iſt militairiſch organiſirt und, 
wie ſelbſt die Gegner Rußlands zugeben muͤſſen, gut eingerichtet. In 
St. Petersburg ſteht die Polizei unter dem Oberpolizeimeiſter, der den 
Rang eines Generalleutnants bekleidet; unter ihm befinden ſich die 
Polizeimeiſter in den verſchiedenen Stadtdiſtricten als feine Stellver⸗ 

*) Ritſchie S. 161. Dazu "Tourgueneff II. 516. Das enthuͤllte Ruß⸗ 
land I. 180. j 

19 Ruſſiſch Faiferliche Polizeiordnung. I. Theil, uͤberſ. von C. G. Arndt. 
Riga 1791. 4. 
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treter. Die Diſtricte der Stadt ſind in Viertel getheilt, die unter 
einem Oberbeamten ſtehen und abermals in Reviere zerfallen, denen 
Reviermajore vorſtehen. Dieſer Reviermajor bewohnt ein Polizeibu— 
reau, in welchem die Spritzen und die Gefangenen aufbewahrt wer— 
den. Dabei iſt ein hoher, hoͤlzerner Thurm angebracht, auf welchem 
fortwaͤhrend ein Polizeiſoldat Wache ſteht. Der Major hat eine An— 
zahl Polizeiſoldaten, nebſt deren Fuͤhrern, Nadſiradels, unter ſich, 
deren jeder ein Unterbureau hat. An den Ecken jeder dritten oder 
vierten Straße ſind kleine Haͤuschen aus Holz gebaut, an deren Thuͤr 
ein mit einer Hellebarde bewaffneter Polizeiſoldat beſtaͤndig Wacht Hält 
und auf Handhabung der Straßenordnung ſehen muß; das iſt der 
Budſchnik. Saͤmmtliche Beamte ernennt der Polizeimeiſter, mit Aus— 
nahme der Schreiber in den Bureaur der Majors ). In ähnlicher 
Weiſe iſt die Polizei in Moskau und in den uͤbrigen groͤßeren Staͤdten 
eingerichtet. 

Die ruſſiſche Polizei iſt hoͤflich gegen den Fremden, aber ſie leidet 
an dem allgemeinen Uebel der Tſchinowniks und man hat derſelben 
arge Dinge und eine große Beſtechlichkeit vorgeworfen Im Innern 
des Landes wird der Fremde wenig von der Polizei incommodirt, mit 
Ausnahme der polniſchen Provinzen, wo allerdings eine ſorgfältige 
Ueberwachung der Fremden ſtattfinden muß **). 

Die Stadtpolizei wird ſtreng gehandhabt und namentlich die 
Einmiſchung der Einwohner in die Geſchaͤfte der Polizei, eigenmäch- 
tige Anordnung und ſelbſtaͤndiges Eingreifen bei Mordthaten und 
dergl. ſtreng geahndet. Die Folge davon iſt, daß alle Welt davon laͤuft, 
wenn Jemand ins Waſſer faͤllt oder auf der Straße umſinkt. 

Muſterhaft ijt namentlich in den großen Staͤdten die Feuer- 
polizei, zu deren Entwickelung vornehmlich die auch hier noch uͤb— 
liche Holzbauart beigetragen hat. Die Straßenbeleuchtung dagegen iſt 
noch febr mangelhaft, was freilich in St. Petersburg in der Uner⸗ 
meßlichkeit der Straßen ſeinen Grund haben mag. 

Die Beaufſichtigung des Marktverkehrs ift wohl georbnet. Durch 
Waſſerleitungen wird namentlich Moskau in großartiger Weiſe mit 
dieſem Beduͤrfniſſe reichlich verſorgt. Katharina II. legte den erſten 
Grund zur Waſſerleitung dieſer Stadt. Die einige Zeit unterbrochene 
Arbeit nahm Kaiſer Alexander wiederum auf und Nikolaj vollendete 
biejelbe im Jahre 1830. Das Waſſer wird durch Dampfmaſchinen 
und Canale zwei deutſche Meilen weit nach der Stadt gebracht, wo 
nun auch mehrere Springbrunnen angebracht ſind ***). 

Nicht minder großartig find die Findel- und Waiſenhaͤuſer, die 
Irren und Krankenhaͤuſer aller Art namentlich in den beiden Haupt⸗ 

*) Das enthüllte Rußland II. 201. 

**) Ritſchie S. 175, 273. Tr. Welp, . Stiägen II. I. Blafius, 
Reife, in Bay 11. 174. Meyer, ruf. Denkm. I. 

**) S. Meyer ruſſ. Denkmäler TI. 
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ſtaͤdten des Reiches, zu deren Begründung die Regierung mit ben 
Großen wetteifert und deren Ueberwachung zum großen Theil von 
Mitgliedern der kaiſerlichen Familie beſorgt wird. Die Älteren Gre 
fahrungen des weſtlichen Europa werden hier gewiſſenhaft benutzt *). 
Die Sorgfalt der Regierung für Wege-, Bruͤcken- und Canal— 
bauten lernten wir bereits oben naͤher kennen. 
Wir wenden uns nun zu der 
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des Reiches, die ſeit den Zelten Peters des Großen, namentlich aber 
Katharinens II. ganz in der Weiſe der weſteuropaͤiſchen Staaten ſtatt⸗ 
findet. Das Staatseinkommen **) betrug unter Peter dem 
Großen im Jahre 1713 8,600,000 Thlr., 1725 unter Katharina I. 
13,665,000 Thlr., es war um 1770 unter Katharina II. um zehn 
Millionen und 1782 nach einem officiellen Etat auf 43,586,929 Thlr. 
geſtiegen. 1801 werden 88,666,000 Thlr., 1804 121 Millionen anges 
geben. Im Jahre 1810 wurde die Kopfſteuer erhoͤht und die Ein⸗ 
nahme ſtieg darauf um 100 Millionen Thlr. Baneo. Die Angaben 
des Staatseinkommens werden in neueſter Zeit auf 112—125 Mil⸗ 
lionen angenommen. 

Die Quellen des Staatseinkommens ſind die Steuern 
und die Einnahmen vom Kronvermoͤgen, die Chatouille- und Apanage⸗ 
Fonds und die Regalien. 

Die Steuern beſtehen in Folgendem: 

1) Das Kopfgeld fuͤr alle maͤnnlichen Einwohner der Staͤdte, 
mit Ausnahme der Gildebuͤrger und der hoͤheren Staͤnde, fuͤr die 
Odnodworzuͤ, die freien und leibeigenen Bauern, waͤhrend der ganzen 
Lebensdauer in ſechs verſchiedenen Claſſen. Aller 10 — 20 Jahre 
wird eine Reviſton veranſtaltet und die Zahl der Beitragpflichtigen fuͤr 
den Zeitraum bis zur naͤchſten Reviſion fuͤr jede Gemeinde feſtgeſetzt. 
Dieſe haftet ſolidariſch dafuͤr. Im Jahre 1784 betrug die Kopfſteuer 
nach den 6 Claſſen für jeden Kopf 70 Kopeken bis 4 Rubel. Dar- 
auf wurde ſie erhoͤht. 1782 brachte ſie 14,182,000 Thlr., gegenwaͤrtig 
etwa 24 Millionen. 

2) Die Abgaben der Gilden betrugen bis zum 11. Dec. 
1797 ein Procent von dem fuͤr die Claſſen der Gilde angegebenen 
Capitale, was damals um ein Viertel Procent erhoͤht wurde. Der 
Geſammtbetrag wird gegenwaͤrtig auf 6 Millionen angenommen. 

3) Zölle kommen (don in. febr früher Zeit vor; dann erhielten 
die Englaͤnder, die im weißen Meere angekommen, Zollfreiheit, waͤh— 
rend, wie wir oben ſahen, in Bezug auf den Handel die größte Will⸗ 
kuͤr herrſchte. Das Zollweſen ordnete zuerſt Peter der Große und 


*) Kohl, Petersburg J. 268 ff. Nitfchie S. 247. 
**) S. v. Reden, das ruſſ. Kaiſerreich S. 556 ff. 
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machte es dadurch zu einer bedeutenden Quelle der Staatseinnahme. 
1714 bezeichnete der Kaiſer als Ausfuhrhaͤfen Petersburg, Archangel 
und Riga.“ Die Zölle, wie alle anderen Steuern gab er in Pacht. 
Der Zoll brachte ihm bereits 1,200,000 Thlr. Er verbot 1718 die 
Einfuhr aller Waaren, deren Verfertigung bereits im Lande gelungen 
war. 1723 belegte er alle Waaren, von denen ſich Fabriken im Lande 
befanden, mit Zoͤllen. Kaiſerin Eliſabeth verordnete die Aufhebung 
der uͤberaus hemmenden Binnenzoͤlle und richtete Banken ein; Sae 
tharina II. geſtattete die Kornausfuhr und ordnete die ſaͤmmtlichen 
Handels- und Zollverhaͤltniſſe (f. v. Reden a. a. O. 22). Unter 
Katharina II. ſtieg die Einnahme vom Zoll auf mehr als 43 Millio- 
nen R. B.; 1816 — 1819 auf 150 Millionen. Doch ift etwas Bes 
ſtimmtes daruͤber nicht zu erlangen. 

Die Einnahmen vom Kronvermoͤgen ſind: 

1) Die Stempelgefaͤlle, die mehrmals erhoͤht wurden, tragen 
1,700,000 Thlr. , . 

2) Der Obrok von ben Bauern ber Srongüter betrug 1792 nahe 
an 13 Millionen Thaler, ift aber durch Freilaſſung von Kronbauern 
und Verſchenkung von Kroneigenthum herabgegangen. 

3) Die Kronforſten und Fiſchereien bringen gegenwaͤrtig 1,242,000 

haler. : 
4) Die Kronfabriken 2,600,000 Thaler. 

5) Die Pachtgelder von Kronmuͤhlen, Buden u. ſ. w. 800,000 Thlr. 

6) Einnahme der Chatouillecaſſe aus den Kolhwanſchen und 
Nertſchynskiſchen Bergwerken 2 Millionen. 

7) Einnahme der Apanagecaſſe uͤber 1 Million. 

8) Das Branntweinregal iſt eine der wichtigſten Einnahmen 
und mit der Zunahme der Bevoͤlkerung fortwaͤhrend im Steigen. 
1802 — 1805 trug es jährlich im Durchſchnitt bei einer Bevölkerung 
von 36 Millionen gegen 25 Millionen; im Jahre 1826 bei 42 Mil- 
lionen Einwohnern 26 Millionen Thlr. und war 1842, ohne Polen, 
auf 40 Millionen Thlr. Nettoeinnahme geſtiegen, da nur der Adel 
das Recht hat, den Branntwein fuͤr ſeinen eignen Haushalt zu be— 
reiten, alle anderen Unterthanen denſelben aber aus den Kronkabaks 
zu kaufen genbtbigt find. 

9) Das Poſtregal brachte 1782 gegen eine Million Thaler, iſt 
gegenwaͤrtig aber uͤber vier Millionen geſtiegen und fortwaͤhrend im 
Zunehmen. 

10) Das Bergwerksregal gab an 
Gold: 5,880,000 Thlr. fuͤr 400 Pud. 
Platin: 420,000 s 127 705 
Silber: 1,156,000 
Kupfer: 795,000 
Eiſen: 9,770,000 
Blei: 68,000 = 50,000 
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Dazu kommen noch die Abgaben von den Privatbergwerken an die 
Krone mit 1 Million Thaler, die zehn Procent des Reinertrags der 
Vitriolſiedereien und die Pachtgelder der Naphtabrunnen mit 250,000 
Thaler, ſo wie der Steinkohlenbergbau. 

11) Das Salzregal liefert 8,800,000 Thaler. 

12) Beim Muͤnzregal wirft nur das Kupfer und zwar 50— 60 
Procent ab. 

13) Die Patent- und Diplomgebuͤhren werden mit 1 Million 
Thaler angeſetzt. 

14) Das Tabaksmonopol erreichte 1839 einen Bruttoertrag von 
850,000 Thalern. . 

15) Das Spielkartenmonopol brachte 400,000 Thaler. 

v. Reden nimmt die Geſammteinnahme Rußlands auf 155 Mil- 
lionen an, die alſo zwiſchen der von Oeſterreich (140 M.) und Frank- 
reich (271 M.) in der Mitte liegt. 

Die Staatsausgaben des ruſſiſchen Reiches uͤberſichtlich bare 
zuſtellen, haben mehrere Statiſtiker verſucht; allein die Reſultate bere 
ſelben ſind ſehr auseinander gehend. v. Reden ſetzt dieſelben auf 151 
Millionen Thaler, d. h. er nimmt an, daß Einnahme und Ausgabe 
ſo ziemlich in gewoͤhnlicher Zeit ſich ausgleichen, waͤhrend ſtets bei 
außerordentlichen Ereigniſſen und ungewöhnlichen Umſtaͤnden Anz 
leihen gemacht werden mußten. 

Unter Peter dem Großen und ſeinen drei Nachfolgerinnen hatte 
Rußland noch keine Schulden, und ſelbſt der Antheil Eliſabeths am 
ſiebenjaͤhrigen Kriege machte eine Anleihe nicht noͤthig. Peter III. (E 
der erſte, der im Jahre 1762 eine Ausgabe von Papiergeld verſuchte. 
Bis dahin hatte man ſich mit dem Verkauf von Kroneigenthum, 
Verpfaͤndung von Abgaben, Anleihen auf kurze Zeit und aͤhnlichen 
Maßregeln beholfen. Katharina's Tuͤrkenkriege brachten dem Staate 
ſolche Anſtrengungen, daß er dem Beiſpiel anderer Mächte folgen mußte. 

Katharina II. ftiftete (don im Jahre 1768 eine Aſſignaten- 
bank und gab Papiergeld aus. In dem am 28. Juni 1786 ausge— 
gebenen Manifeſte wurde die Reichsſchuld auf 6 Millionen Thaler 
Silber angegeben, wuchs aber durch fortgeſetzte Aſſignatenausgabe in 
folgender Maße: à 

1787 betrug fie 300 Millionen Rubel Banco; 1795 150, 1800 
212, 1801 221, 1802 230, 1806 319, 1807 382, 1809 333, 1810 577 
und 1814 577 M. R. B., welche nach damaligem Cours ein Kapital 
von 158,400,000 Thalern darſtellte. 

Im Jahre 1798 nahm die Regierung in Amſterdam ein Capital 
von 88 Millionen Gulden auf, das im Jahre 1814 bereits auf 83 
Millionen abgezahlt war. In den Jahren 1814 — 1816 fand feine 
Zinſenzahlung Statt, und fo war denn das Capital auf 101,600,000 
Gulden angewachſen. Am 3. Mai 1815 übernahmen England und 
die Niederlande die Haͤlfte dieſer Schuld. 

X 12 
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Im Jahre 1817 wurde eine neue Organiſation des ruſſiſchen 
Staatsſchuldenweſens bewerkſtelligt und es ergaben ſich als Geſammt— 
ſumme derſelben am J. Januar 1818 316,485,000 Thaler, wobei die 
Aſſignaten an 230 M. Thlr. S., die hollaͤndiſche Schuld mit 26,700,000 
Thlr. und die innere Schuld mit 5,9885,000 Thlr. figurirten. 

Seitdem wurden nun durch die Kriege in Perſien, der Tuͤrkei 
und in Polen die Staatsſchulden vermehrt, ſo daß am 1. Januar 
1842 die Summe 478,811,000 Thaler betrug, eine Summe, die in 
Betracht der unermeßlichen, zum Theil noch gar nicht erſchloſſenen 
Huͤlfsquellen des Reiches als keine ſchwere Buͤrde zu betrachten iſt. 
Daher konnte denn auch der Kaiſer in den Jahren 1848 und folgen- 
den den weſtlichen Nachbarn als Helfer in der Noth erſcheinen *). 

Die Staatsausgaben betreffen den geſammten Hofſtaat des 
kaiſerlichen Hauſes mit gegen 10 Millionen Thaler, die Erhebung der 
Abgaben, die Beſoldung der Civildiener mit 35 Millionen, die Flotte 
mit 12 Millionen, die Landmacht mit 40 Millionen, das Miniſterium 
des Auswärtigen mit 215 Millionen, das Miniſterium der Volksauf— 
klaͤrung mit mehr als 3 Millionen. 

Wir haben noch das Muͤnzweſen im ruſſiſchen Reiche zu er— 
waͤhnen. Die Slawen find überhaupt die letzte der europaͤiſchen 
Nationen, welche Geld prägte. Bis auf Kaſimir den Großen 
(1333—1370) bedienten ſich die Polen meiſt der boͤhmiſchen Münzen; 
der genannte Koͤnig ließ die erſten Kupfer- und Silbermuͤnzen nach 
boͤhmiſchem, d. h. deutſchem Muſter auspraͤgen. Unter Koͤnig Sigis— 
mund Auguſt (1548— 1572) wurden in Polen Ducaten und zwar 
nach ungariſchem Muſter geprägt **). Die Suͤdſlawen hatten theils 
byzantiniſche, theils tuͤrkiſche, ungariſche und venetianiſche Muͤnzen, 
doch praͤgten die Serben und Bulgaren fruͤher Geld aus als die 
Polen. 

Bei den Ruſſen waren in alter Zeit die byzantiniſchen und ara— 
biſchen Muͤnzen das einzige gepraͤgte Metall, das im Verkehr mit den 
Fremden gebraucht wurde. Wir ſahen oben, daß es im 12. Jahr⸗ 
hundert nebſt Edelſteinen und Perlen in großer Fuͤlle als Beſitz— 
thum vorhanden war. Im Verkehr waren Pelzwerk, Vieh, Waare 
die Taufchmittel. Man nahm die Stirnhaut und Schneuzchen ber 
Marder oder Eichhoͤrnchen als Scheidemuͤnze, Mordki und Lobki, be— 
ſonders in Nowgorod, Pleskow, Smolensk und in Liefland. Die 
zum Handel beſonders gebrauchten Felle hießen Kuna, Marder, No- 
gata, Wekſcha und Eichhoͤrnchen, und hatten unter ſich einen feſtge— 
ſetzten Cours. Eine Kuna galt vier Nogaten oder zwanzig Wekſchen. 
Daneben kommen allerdings auch Metalle als Tauſchmittel vor, die 


*) Ausführliche Details uͤber die ruſſ. Staatsſchuldenweſen und die 
darauf bezuͤglichen Einrichtungen in v. Reden d. Kaiferreich Rußland S. 569 
nach amtlichen Berichten. 

**) Gromeré Polen S. 114. 
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wie überall auf Ähnlichen Culturſtufen mehr nach dem Gewicht, als 
nach dem Gepraͤge genommen wurden. Eine Griwna Gold oder 
Silber war ein Pfund, das in Nowgorod 96, in Kiew 72 Solotnik 
hatte. Im Handel galt eine Griwna Silber zwanzig Kunas oder 
400 Wekſchas. Anfangs des 15. Jahrhunderts begann man in den 
genannten Handelsſtaͤdten kleine Silbermuͤnzen zu prägen; Moskau 
folgte nach. Man praͤgte nur Kopeken von laͤnglich runder Form, 
deren 100 einen Rubel machten, deſſen Werth einem hollaͤndiſchen 
Ducaten gleich kam. Im 15. und 16. Jahrhundert hatte jeder Gold— 
ſchmied die Erlaubniß, Kopeken zu machen, vorausgeſetzt, daß fte den 
wirklichen Silberwerth hatten. Die eine Seite zeigte dann das Wap⸗ 
pen des Fuͤrſtenthums und die andere Namen und Titel des Groß— 
fuͤrſten. Häufig ift auch der Muͤnzort angegeben, zuweilen auch der 
Name des Muͤnzers. Herberſtein erzaͤhlt (S. 63), daß die alten Ko⸗ 
peken oder Denga auf der einen Seite eine Roſe, auf der anderen 
eines Reiters Bildniß tragen, auf beiden Seiten iſt Schrift. Es 
thun dieſer hundert einen ungariſchen Ducaten. Ein Altin thut ſechs 
Dengen, ein Grifna zwanzig, ein Poltin hundert, ein Rubel zwei 
hundert. Doch herrſchte nach den Orten große Mannichfaltigkeit. 
Schon Herberſtein bemerkt, daß man die Silbermuͤnze verfaͤlſchte, 
verſichert aber, er habe nie gehoͤrt, daß Jemand deßwegen beſtraft 
worden feb. Die Leute tauſchten beim Goldſchmied das gemuͤnzte 
Geld gegen eine kleine Verguͤtung und fuͤr ungepraͤgtes Silber nach 
dem Gewicht um. Vorher gof man das Geld in lange Stoͤcklein 
ohne Bildniß und Schrift im Gewicht eines Rubels. Herberſtein 
hat aber dieſes Geld nie zu ſehen bekommen. 

Zaar Alexei Michallowitſch führte eine große Veränderung im 
Muͤnzweſen herbei. Seine haͤufigen Kriege mit den Schweden und 
den Polen brachten ihn in ſchwere Geldverlegenheiten. Da nahm er 
im Jahre 1654 ſeine Zuflucht zur Nothmuͤnze. Er ließ die im Lande 
häufig curſirenden deutſchen, niederlaͤndiſchen und andere Thaler, die 
etwa 1 Thlr. 15 Ngr. oder eines Ducaten, d. h. halben Rubels 
Werth hatten, einſammeln und als ganze Rubel umpraͤgen, in der 
Abſicht, ſie ſpaͤter zum eigentlichen Werthe wiederum einzuwechſeln. 
Bei dem allgemeinen Vertrauen, das der Zaar genoß, hatte die An⸗ 
nahme dieſer neuen Rubel keine Schwierigkeit. Das Gepräge ift febr 
roh. Die eine Seite ſtellt den Zaaren auf einem galoppirenden 
Pferde in weitem Gewand, deſſen rechter Aermel in der Luft flattert, 
die Krone auf dem Haupt, den Scepter in der Hand dar. Die ſehr 
fehlerhafte Umſchrift lautet: Durch Gottes Gnade der große Herr, 
Zaar und Großfuͤrſt Alexei Michailowitſch des ganzen großen und 
kleinen Rußlands. Die andere Seite zeigt den Doppeladler und oben 
im Rande die Jahrzahl, am Unterrande ſteht der Werth: Ein Rubel. 
Da nun aber die Herſtellung des noͤthigen Geldes bei der Unvoll— 
kommenheit der Mechanik nicht vajd) genug von Statten ging, fo 
12 * 
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wurde das urſpruͤngliche Gepraͤge der Thaler gelaſſen und auf die 
eine Seite, gleichviel welche, der ruſſiſche Reiter mit der Lanze, auf 
die andere die Jahrzahl 1655 gepraͤgt. Dieſe Thaler galten auch 
fortan bei den Ruſſen für voll und mehr als die umgeſtempelten. 
Der Zaar ließ außerdem auch noch auslaͤndiſche Thaler in vier Stuͤcke 
ſchneiden und auf dieſelben ſein Zeichen ſetzen, und dadurch zu Vier— 
telrubeln umgeſtalten. Die eine Seite zeigt dreimal das Wort Vier— 
telrubel und die andere die Worte: Zaar und Groffürft Alexei 
Michailowitſch von ganz Rußland. Bis zum Jahre 1658 galt jeder 
dieſer Viertelrubel 50 Kopeken Silber; da nun aber die Geldver⸗ 
legenheiten immer ärger wurden, [o rieth der Oberdirector des Muͤnz— 
weſens Rtiſchtſcheff die in ungeheurer Menge vorhandenen Silber— 
kopeken, die doch eigentlich nur als Scheidemuͤnze dienten, einzuziehen 
und an ihrer Stelle kupferne Kopeken in Nowgorod und Pleskow 
mit demſelben Gepraͤge machen zu laſſen und zu dem Courſe der 
ſilbernen auszugeben. Dieß wurde im Jahre 1655 ausgefuͤhrt und 
befohlen, das neue Kupfergeld zu dem Silberpreis in den oͤffentlichen 
Caſſen anzunehmen. Dieſe Kupfermuͤnze hielt ſich ziemlich drei Jahre 
zu dem Preiſe des Silbers. Da nun aber die Falſchmuͤnzerei zu— 
nahm und das Silber ganz aus dem Verkehre verſchwand, ſank das 
Kupfergeld gar bald auf den wahren Werth, dann aber unter den— 
ſelben. Im Jahre 1659 galten 100 Silberkopeken 104 ſilberne, 1661 
ſchon 200, 1662 300—900 und im Juni 1663 fielen fie gar bis auf 
1500. Die Folge davon war eine entſetzliche Noth und ein Auf— 
ſtand, der ſchon 1661 ausbrach und blutige Scenen herbeifuͤhrte. 
Allgemach verſchwand das Kupfergeld aus dem Verkehr und das Ver— 
trauen fand ſich wieder ein. Der Zaar Alexei Michailowitſch prägte 
auch goldene Kopeken, die auf der einen Seite den Doppeladler, auf 
der anderen feinen Namen trugen *). 

Im Ganzen war bis auf Peter den Großen verhältnißmäßig 
nur eine geringe Maſſe von klingender Minze im Reiche in Umlauf; 
namentlich fehlte es an Scheidemuͤnze. Peter der Große praͤgte da— 
her Kupfermuͤnzen in groͤßerer Menge. Er ſtellte den Preis derſel— 
ben zum Silber feſt. Doch verlor ſpaͤterhin das Kupfergeld das Ver— 
trauen und es blieb vieles theils in den Muͤnzhoͤfen zuruͤck, theils 
ward es als Waare in das Ausland geſendet. 

Schon Peter III. verſuchte zur Erleichterung des Verkehrs die 
Ausgabe von Bankbillets zu 500 und 1000 Rubel. Katharina II. 
ſetzte aufs Neue die Wechſelmuͤnze in Umlauf, beſtimmte deren une 
abaͤnderlichen Werth zum Silber, ließ ihre Annahme bei allen Zah— 
lungen zu und fuͤhrte Aſſignaten "ein. Am 29. December 1768 wurde 
die eben mit einem Capitale von einer Million Rubel 


*) Fr. Adelung, Auguſtin von 1 und feine Reiſe nach Ruß⸗ 
land. Petersburg 1827. S. 169 m. 


Finanzverwaltung. 181 


Gold und Silber begruͤndet und angeordnet, daß eine gleiche Summe 
in Bankzetteln unter dem Namen Aſſignaten von 25— 100 Rubeln 
in Umlauf geſetzt werden, daß dieſes Papiergeld bei allen oͤffentlichen 
und Privatzahlungen dem Golde und Silber gleich angenommen 
werden ſolle, auch bei der Bank gegen die gleiche Summe klingender 
Münze umgewechſelt werden koͤnne. Das Vertrauen zu dieſem Pa— 
piergelde wuchs fo, daß die Kaiſerin deſſen Belauf bis auf einhun⸗ 
dert Millionen Rubel vermehren konnte, und daß erſt in 
zwanzig Jahren ein Sinken im Werthe deſſelben eintrat. Im Jahre 
1770 war das Verhaͤltniß des Silbers zum Papier ſich ganz gleich, 
1788 ſchon wie 100 zu 92, 1791 wie 100 zu 81, 1794 wie 100 zu 
71, 1803 ſtieg es auf 80, 1806 war es auf 60 und 1809 auf 50 
herabgegangen. Dieß war Folge der zu großen Vermehrung des 
Papiergeldes. Es ward nicht mehr gegen Silber ausgeloͤſet, man 
gab kleineres gegen groͤßeres und auf Verlangen Kupfermuͤnze. Die 
raſcheſte Entwerthung erlitten die Banknoten, als nach dem Frieden 
von Tilſit die Haͤfen fuͤr die Englaͤnder geſchloſſen wurden und ihre 
Maſſe auf 800 Millionen Rubel geſtiegen war. Im April 1812 
wurde der Silbelrubel mit 4 Rubel 20 Kopeken Papier bezahlt. Am 
9. April 1812 wurde durch Ükas das Papiergeld zur eigentlichen 
Landesmuͤnze erhoben, gleichzeitig aber auf ein Dritttheil feines Nenn⸗ 
werthes herabgeſetzt *). 

Seit dem Jahre 1817, wo verordnet ward, durch jaͤhrliche Ein— 
ziehung von 30 Millionen Rubel das Papiergeld zu mindern, hat 
das Papiergeld feſten Cours. Der Silberrubel hat 38 Papierrubel 
und gilt demnach 94 Silbergroſchen. Man hat Papiergeld zu 5, 10, 
25, 50, 100, 200 und 500 Rubel. Die Fuͤnfer find blau, die Zeh⸗ 
ner roth, alle anderen weiß. Die rothen und blauen Zettel ſind 
haͤufig, und in Petersburg und dem Norden wird Alles in Papier 
bezahlt und zu feſtem Preis. Außer dem Papier ijt nun das gang⸗ 
barſte Geld das Kupfer, und die ruſſiſchen Kupfermuͤnzen ſind zwei 
bis dreimal beſſer, größer und gehaltreicher als die weſteuropaͤiſchen, 
weshalb fie denn auch faͤſſerweiſe als Waare in das Ausland gehen. 
Man hat bie Griwna zu zehn Kopeken als die groͤßte Kupfer— 
muͤnze, den Pjaͤtak zu fünf, den Groſch zu zwei und die Ko— 
peika zu einer Kopeke. Dieſe eigentliche Kopeika ijt ſelten im Ver⸗ 
kehr, eben ſo die Denga oder halbe und die Poluſchka, Viertel⸗ 
kopeke, die etwa einem halben deutſchen Kupferheller gleichkommt. 
Am haͤufigſten erſcheint der Groſch auf dem Markte. 

Die Silbermuͤnze, Serebrennuija Monetui, welche am 
meiſten im Verkehr vorkommt, ijt der Rubel (rubitj — abhacken), 
der vornehmlich in den deutſchen Oſtſeeprovinzen haufig erſcheint. 
Der Kaufmann unterſcheidet alte und neue, welche letztere um 20 bis 


^- 
*) v. Reden, das Kaiſerreich Rußland S. 135 ff. 
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30 Kopeken niedriger ſtehen. Im Norden gift der Silberrubel 38 
Papierrubel, im Suͤden aber 4 Papierrubel. In Silber hat man 
ferner den Poltinik, den halben, und den Tſchetwertak, den Viertelrubel, 
den Woßmigriwnik, d. h. Achtgriwner, 80 Kopeken Papier, 92 Kos 
peken Silber; den Scheſtigriwnik, den Sechsgriwner, den Griwnik 
oder Sſorokkopeik zu 40 Kopeken Papier und den Pßjaͤtotſchok, den 
Fuͤnfer, zu 20 Kopeken Papier. Dieſe kleinen Silbermuͤnzen ſind 
ſeltener im Verkehr als die Kupfermuͤnze. Im Suͤden ſind viele 
ſpaniſche Thaler im Umlauf, die man dort auch Thaler nennt und 
zu 13 Rubel Silber oder 6 Rubel Papier annimmt und ausgiebt. 

Die Platin muͤnzen find nur zu 12 und 6 Rubel Papier 
ausgepraͤgt, kommen aber ſelten und zwar haͤufiger im Norden als 
im Suͤden vor. 

Die Goldmuͤnzen ſind nicht in großer Anzahl gepraͤgt wor⸗ 
den. Einheimiſche ruſſiſche Goldmuͤnzen ſind der Imperial zu 40 
Rubel Papier und der Poluimperial zu 20 Rubel Papier, der dem 
weſteuropaͤiſchen Louisd'or entſpricht. Die Tſcherwonetz, die roͤth— 
lichen, d. h. Ducaten werden auch die Gollandski, die Hollaͤndiſchen, 
genannt, da ſie mit hollaͤndiſchem Gepraͤge verſehen werden. Dieß 
iſt in Rußland, namentlich aber in Polen die gangbarſte Goldmuͤnze. 
Außerdem iſt aber auch viel fremde Goldmuͤnze in Rußland im Um- 
lauf, namentlich die Napoleonsd'ore *). 

In ſeinem Geldverkehr ſteht Rußland mit allen Laͤndern des 
weſtlichen Europa in Verbindung und das Bank- und Wechſelweſen 
ijt ganz wie dort beſchaffen. Eben (o ijt das Actienweſen und die 
Verſicherungsanſtalten nach weſteuropaͤiſchem Fuße eingerichtet. 

Maß und Gewicht waren in Rußland in alter Zeit nach 
den verſchiedenen Landſtrichen uͤberaus verſchieden. Die Regierung 
nahm fid) daher der Sache an und ordnete fie durch Ukas vom II. 
October 1835, bis ſchließlich ein anderer Ükas vom 4. Juni 1842 
dem Ganzen die Vollendung gab. Fuͤr dieſen Zweck ward in einem 
eigenen Gebäude in St. Petersburg eine vollſtaͤndige Sammlung der 
ruſſiſchen Muſtermaße aufgeſtellt, der noch zur Vergleichung eine ane 
dere von officiell beſcheinigten Maßen und Gewichten der vornehm—⸗ 
ſten auswaͤrtigen Staaten beigegeben war. Das Reglement trat vom 
1. Januar 1845 in Kraft. Die Maße ſind 

Laͤngenmaße: 

1 Werſt — 500 Saſchen — 3399 preuß. Fuß. 

1 Saſche == 3 Arſchin — 0,566 Ruthe. 

1 Arſchin — 24 Fuß — 16 Werſchok. 

1 Fuß — 69 Werſchok — 12 ruſſ. Zoll — 1 engl. Fuß. 

1 Werſchok — 14 Zoll — 21 Linien. 

1 Zoll — 12 Linien. 


*) S. Kohl, Reiſen in Rußland und Polen II. 259 ff. 
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Sládenmafe: 

1 Quadratwerſt — 1044 Kron-Deſſiaͤtinen — 446 Morgen. 

1 Deſſiaͤtine = 2400 Quadrat-Saſchen. 

1 Q. Saſche — 9 Qu. Arſchin. 

1 Q. Arſchin = 52 Qu. Fuß. 

1 Q. Fuß — 144 Qu. Zoll. 

Koͤrpermaße: 

1 Wedro — Kruſchki oder Storf, für Fluͤſſigkeiten 30 Pfund deſtil— 

lirtes Waſſer bei 134 Grad R. — 750 ruſſ. Kubikzoll. 
1 Tſchetwerik, fuͤr ſchuͤttbare Koͤrper, 64 ruſſ. Pfd. deſtillirtes Waſſer 

— 1322,71 par. Kubikzoll. 
1 Tſchetwert — 2 Osmin. — 4 Pajok = 8 Tſchetwerik — 32 

Tſchetwerka — 61 Garnez — 3,819 Scheffel Preuß. 
1 Kubik Saſchen = 27 Sub. Arſchinen — 343 Kubik Fuß. 
1 Sorokwoi, Faß — 13 Wedro. 

> Gewichte: 
1 Berkowetz, Schiffspfund — 10 Pud — 400 Pfund — 12,800 Loth 
— 38,400 Solotnif. 
SBub == 40 Pfund. 
Pfund — 32 Loth. 
Loth — 3 Solotniks. 
ruſſiſches Medieinalpfund — 7 des Handelspfundes — 8064 Doli*). 
Das Poſtweſen geht in Rußland bis in bie Zeiten ber Mon- 

golen zuruͤck. Aus den Knaͤſen wurden Couriere, Gonzy genommen, 
die eine Verbindung mit der goldenen Horde unterhielten. Im 16. 
Jahrhundert wurde Moskau der Mittelpunct des Poſtweſens. Iwan 
der Dritte vermehrte die Poſtſtationen. Boris Feodorowitſch fuͤhrte 
die Poſtbuͤcher ein, welche die Mißbraͤuche bei der Einnahme des 
Poſtgeldes verhuͤten ſollten. Michael Feodorowitſch ließ die Wohnorte 
nach den Poſtſtationen regiſtriren und ſtellte Reviſoren aller Poſt⸗ 
buͤcher an. Der Verkehr mehrte ſich und es mußten nun viele 
Staͤdtchen und Doͤrfer den Poſtdienſt uͤbernehmen, die fruͤher davon 
befreit waren. Fruͤher waren alle Bauern reiheum zum Poſtdienſt 
verpflichtet. Da nun aber manche Mißlichkeit mit dieſem Dienſte 
verbunden war, ſo vereinigten ſich die Gemeindeglieder und ſuchten 
Freiwillige aus ihrer Mitte, die man von dem Erbzins und anderen 
Laſten befreite und die dafuͤr die Verbindlichkeit uͤbernahmen, die 
zanrifchen Dienſtleute mit Pferden und Wegweiſern zu verſehen. Da 
nun in der Folge die Regierung dieſe Einrichtung fuͤr ſich ſehr vor— 
theilhaft fand, ſo beſtimmte ſie ein beſonderes Poſtgeld, drei Dengi 
für zehn Werft, und ernannte eigene Jaͤmſchtſchiks, die jährliche Huͤlfs⸗ 
gelder und Gratificationen erhielten, welche ſeit der Mitte des 17. 
Jahrhunderts zwanzig und mehr Rubel betrugen. Dieſe Einrichtung 
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veranlaßte eine neue Auflage, die Poſtgebuͤhr; Jaͤmskie Dengi, welche 
nach vorläufiger Uebereinkunft der Wojewoden mit den Bewohnern 
der Flecken und Doͤrfer von dem Pfluge bezahlt wurden und das die 
Beſitzer der Erbguͤter und die Kloͤſter, auch wenn ſie Freibriefe be— 
ſaßen, ebenfalls zahlen mußten. Nur der Patriarch und einige Stif— 
ter gingen frei aus. Frei waren diejenigen Orte, die auf eigene 
Koſten freiwillige Fuhrleute unterhielten und den Courieren des Zagren 
unentgeldlich Poſtpferde lieferten. Die zu den Poſtſtationen gehoͤrigen 
Heuſchuppen und Pferdeſtaͤlle wurden im 16. und in der erſten Haͤlfte 
des 17. Jahrhunderts von den Bauern der benachbarten Orte erbaut 
und im Stande gehalten. Schon 1512 wird die Art und Weiſe be— 
fohlen, wie ſie gebaut werden ſollen. Auf jeder Poſtſtation befand 
jd) ſtets eine beſtimmte Anzahl freiwilliger Fuhrleute oder Jaͤmſcht— 
ſchiks, zuweilen bis an 70, deren jeder zwei bis drei Pferde hatte, 
daher die Reiſenden ohne allen Aufenthalt und uͤberaus ſchnell vom 
Platze kamen. Herberſteins Diener fuhr in 52 Stunden von Now— 
gorod nach Moskau; fuͤr fremde Geſandten ſtanden geſattelte Pferde 
bereit. War das Pferd ſehr ermuͤdet, ſo konnte er im erſten beſten 
Hauſe ein friſches Pferd bekommen oder auch dem erſten Reiter, der 
ihm begegnete, ungeſtraft das ſeinige nehmen, wenn dieß nur nicht 
ein zaariſcher Courier war. Das Poſtbuch fuͤhrte der Wirth des 
Poſthauſes. Die oberſte Poſtbehoͤrde war der Jaͤmskoi Prikas nebſt 
dem Bojaren, dem Dummoi Dworjanin und zwei Diaken oder 
Schreiber. Die Abſtaͤnde der Poſtſtationen betrugen 30 bis uͤber 40 
Werſte. Fuͤr Sibirien beſtand eine beſondere Poſt. Die Poſt be— 
nutzte, wo es moͤglich, auch die Waſſerſtraßen. Im Jahre 1666 
wurde in Moskau die ſogenannte deutſche Poſt eingerichtet. Die Poſt 
hatte naͤchſtdem die Verpflichtung, den Reiſenden Nahrungsmittel zu 
liefern ). 

Peter der Große organiſirte das Poſtweſen auf wefteuropäifchen 
Fuß und ſetzte an die Stelle des Jaͤmskii Prikas im Jahre 1723 die 
Jaͤmskaͤja Kanzeljaria, die Poſtkanzlei. Das Poſtweſen ward von 
den Nachfolgern des Kaiſers immer mehr ausgebildet und die Er— 
fahrungen des Auslandes benutzt, und ſofern ſie ſich bewaͤhrt hatten, 
angewendet. Im Jahre 1839 ward eine Hauptveraͤnderung vorge— 
nommen und eine neue bedeutend ermaͤßigte Portotare eingeführt. 

Wer in Rußland mit der Poſt reifen will, muß einen Poſtpaß, 
eine Podroſchnia haben, der vom Gouverneur auf eine beſtimmte Zeit 
und beſtimmte Strecke ertheilt wird. Gegen Vorzeigung dieſes Paſ— 
ſes muß der Reiſende unverzuͤglich Pferde erhalten, ſofern ſolche vor— 
handen ſind. Fuͤr die kaiſerlichen Couriere muͤſſen ſtets Pferde zu— 


*) €. Ermans Archiv f. d. wiſſenſchaftl. Kunde Rußlands IT. 304. 
d Damit C.⸗G. VII. 238 über das &nlid) organifirte Poſtweſen der 
rientalen. 
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ruͤckbehalten werden. Sind alle Pferde, dieſe Reſervepferde ausge— 
nommen, unterwegs, ſo muß der Reiſende ſechs Stunden liegen 
bleiben, da jede Station auf zwei Stunden berechnet iſt und binnen 
dieſer Zeit Poſtpferde zuruͤckkehren muͤſſen. Allgemein iſt die Klage 
der Reiſenden uͤber die ruſſiſchen Poſtbeamten, die ſich nur dann zu 
vorraͤthigen Pferden bekennen, wenn ſie einer außergewoͤhnlichen 
Geldzulage vom Reiſenden verſichert ſind. Gemeiniglich ſind keine 
Pferde vorhanden. Je weiter die Poſt von der Reſidenz entfernt iſt, 
deſto groͤßer und unverſchaͤmter iſt die Prellerei der Poſtbeamten, die 
dafuͤr freilich gar oft von reiſenden Beamten uͤbel behandelt, nicht 
ſelten gepruͤgelt werden *). 

Durch dieſe Prellereien der Poſtmeiſter iſt in manchen Gegenden 
des Reiches, beſonders in Litthauen, ein Privatinſtitut, die Bauern⸗ 
poft entſtanden, die abermals den Gemeindeſinn des ſlawiſchen Land» 
manns ſehr bezeichnet. Der Reiſende dingt einen Bauer auf eine 
beliebige Strecke in beſtimmter Zeit zu fahren. Der gedungene Bauer 
faͤhrt ſeine Station und dingt einen neuen Fuhrmann, ohne daß der 
Reiſende weitere Bemuͤhungen haͤtte. Nach jeder Station bezahlt man 
dem Ruͤckkehrenden den Unterſchied der beiden bedungenen Summen 
und kommt ſicher und ſchnell ohne Betruͤgereien zu ſeinem Ziele **). 

Im Norden, zwiſchen Wologda und Uſtjug weliki, ijt noch eine 
alte Einrichtung, zur großen Laſt fuͤr die Landleute. Jeder Bewohner 
der am Wege liegenden Doͤrfer bezahlt jaͤhrlich zum Fortſchaffen der 
Poſtreiſenden zwei Rubel und muß gewaͤrtig ſeyn, daß ſeine Pferde 
jeden Augenblick in Anſpruch genommen werden. Zum Gluͤck kom— 
men kaum zehnmal des Jahres derartige Reiſende in dieſe Gegenden. 
Beſtellt aber ein Beamter Pferde voraus, dann muͤſſen freilich auf einer 
Reihe von Stationen hunderte von Pferden tagelang vergeblich mare 
ten, was uͤberaus druͤckend fuͤr die Bauern iſt, wenn dieß in die 
Erntezeit fällt. Die Bauern ſuchen ſich in ſolchem Falle durch Geld 
loszukaufen. Man verſicherte Blaſius (R. I. 160), daß habſuͤchtige 
und gewiſſenloſe Localbeamte in ſolchen Faͤllen nicht ſelten Pferde 
nach allen Richtungen vorausbeſtellen, um die uͤberfluͤſſigen abkaufen 
zu laſſen. 

Zwiſchen Moskau und Petersburg, ſo wie Nowgorod, beſteht 
ein Eilwagen. Die Diligence ging im Jahre 1835 zwiſchen erſt— 
genannten Orten zweimal woͤchentlich und legte dieſen Weg von 674 
Werften, 9615 Meilen, in 75 Stunden mit Inbegriff der zu Frühe 
ſtuͤck, Mittag- und Abendbrot noͤthigen Zeit zuruͤck. Die Perſon zahlte 


*) S. Rußlands inneres Leben I. 113, 116. Blaſius I. 29. Arnim, 
Reiſe ins ruſſiſche Reich II. 103. 

**) Blaſius, Reiſe in Rußland T. 30, 169. II. 80. Freilich kommt es 
auch vor, daß der Poſtmeiſter, wenn er ſieht, daß der Reiſende mit dem 
Bauer unterhandelt, dann plotzlich Pferde hat und daß es neue arge See: 
nen giebt. 
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fuͤr den Sitz der vier zu zwei und zwei getheilten erſten Plaͤtze 90 
Rubel und fuͤr den Sitz in dem hintern halbrunden, zu vier Sitzen 
eingerichteten Raume 75 Rubel mit 45 Pfund Freigepaͤck. Der Wa— 
gen war elegant und bequem eingerichtet *). 8 

In neueſter Zeit iſt Moskau durch eine Eiſenbahn mit St. Pe— 
tersburg verbunden und es ſollen auch andere Theile des Reiches durch 
Schienenwege verbunden werden. 


Geſetzgebung und Rechtspflege 


geben vor allen Dingen den Maßſtab fuͤr den Culturſtand eines Volkes 
ab, in der Geſetzgebung ſpiegelt ſich der Charakter der Staaten. 

Die von weſteuropaͤiſcher Civiliſation noch nicht beruͤhrten Sla— 
wen, z. B. die Montenegriner und die alten Ruſſen, haben Geſetze 
und Rechtsformen, die denen der Beduinen und Tſcherkeſſen, der 
Germanen und Tunguſen entſprechen. Die von deutſcher Cultur be— 
ruͤhrten Boͤhmen und Polen nahmen fuͤr ihre Staͤdte deutſche Stadt— 
rechte bei ſich auf. Die Zaaren waren als Haͤupter des Volkes, als 
die, vor denen Alles gleich war, wie der Familienvater, Herrſcher des 
Ganzen, die durch keine Gewalt beſchraͤnkt werden konnten. Sie 
waren Geſetzgeber, denn ſie waren die Geſetzesquellen. 

Bei den ſuͤdlichen Slawen finden wir die alten Rechtsgewohn— 
heiten noch am meiſten rein erhalten. Noch unter dem Vorgaͤnger 
des im Laufe dieſes Jahres verſtorbenen Vladika war das Volk ſelbſt 
der Richter, der Vladika war nicht viel mehr als der Vorſitzende, wie 
wir oben (S. 113) geſehen haben. Dabei herrſchten gar alterthuͤm— 
liche Gerichtsgebraͤuche. War Jemand beſtohlen worden, ſo mußte 
der Dieb den ſiebenfachen Werth des Gutes erſetzen. Um geſtohlenes 
Gut wieder zu erlangen, ohne den Dieb der Schande auszuſetzen, 
macht der Beſtohlene oͤffentlich bekannt, daß er beſtohlen worden und 
verſpricht demjenigen, der ihm zu ſeinem Eigenthume wieder verhilft, 
eine gewiſſe Summe. Kennt nun Jemand den Dieb, ſo zeigt er ihn 
nicht an, ſondern laͤßt ihm durch eine dritte Perſon fagen, das! Ver— 
brechen fep entdeckt und er möge nicht zögern, fid) mit dem Verletzten 
durch Zuruͤckgabe des Gutes auszugleichen. 

Gewoͤhnliche aber auch außerordentliche Streitſachen wurden im— 
mer durch Schiedsrichter entſchieden. Jede Partei wählt dann deren 
zehn bis vierzig, Kmeti, die ſodann die Sache genau pruͤfen und die 
Schußwunde oder den Yataganhieb nicht nach der wirklich geſchehenen 
Verletzung, ſondern nach dem Schaden abſchaͤtzen, der haͤtte geſchehen 
koͤnnen. Der ſchuldig befundene zahlt fuͤr eine Wunde 10, fuͤr zwei 
20, für einen Mord 120 Ducaten **). 


x) Meyer, ruſſiſche Denfmäler IT. 4, Kohl, Reiſen in Rußl. T. I, 
1 maler Privatdiligence derſ. II. 2. Arnim, Reiſe ins ruſſiſche 
c 
" Binfon Dalmatien I. 272. 
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Wie im Kaukaſus, bei den Beduinen und den alten Germanen, 
herrſcht bei den Suͤdſlawen noch der Gebrauch der Blutrache. 
Montenegriner, Morlachen, Albanier, Bocchefen üben ſie noch heute 
trotz der von der oͤſterreichiſchen Regierung und dem Vladika nieder— 
geſetzten Gerichte. ' 

Iſt Jemand verwundet worden, ſo hat er ben Anſpruch auf 
Entſchaͤdigung, iſt Jemand ermordet worden, ſo hat ſein Sohn die 
Verpflichtung, den Mord am Moͤrder zu raͤchen. Iſt der Sohn beim 
Tode des Vaters noch nicht mannbar und waffenfaͤhig, ſo kommt ihm 
keiner ſeiner Verwandten in der Ausuͤbung dieſer Pflicht zuvor, ſon— 
dern er wird von ſeiner Mutter zur Raͤchung ſeines Vaters erzogen 
und die Erinnerung an den Tod deſſelben und an den Moͤrder wird 
ſtets in ihm aufgefriſcht. Iſt der Sohn beim Tode des Vaters we— 
nigſtens einige Jahre alt, ſo haͤlt ihm die Mutter das blutige Gewand 
ſeines Vaters vor und laͤßt ihn darauf, unter leidenſchaftlicher Er— 
mahnung und im Beiſeyn anderer Verwandten, ja ſogar eines Geiſt— 
lichen, einen Eid ablegen, daß er im Alter ſeiner Muͤndigkeit des 
Unterganges ſeines Vaters gedenken wolle. Iſt der Sohn noch in der 
Wiege, ſo legt die Mutter den Saͤugling auf das blutige Hemd oder 
Tuch und ſpricht an ſeiner Statt den Eid. Das Blutgewand wird 
ſodann in der Huͤtte aufgehaͤngt. Der heranwachſende Knabe denkt 
nun ſtets an die ihm obliegende Pflicht und es dauert oft lange Jahre, 
ehe ſich eine guͤnſtige Gelegenheit zur Erfuͤllung derſelben darbietet. 
Stirbt er darüber, fo erbt der naͤchſte Verwandte die Rache, ebenſo 
fällt, wenn der Moͤrder unbeſtraft ſtirbt, feine Schuld auf feinen 
Nachfolger. Die Reiſenden (namentlich Kohl, Dalm. I. 416 ff.) be⸗ 
richten eine Menge Beiſpiele von Jahre lang fortgefuͤhrter Rache. 
Indeſſen kommt es denn doch zuweilen zur Ausgleichung und friedli⸗ 
chen Beendigung der Blutſchuld. Dieſer geht eine ſorgfaͤltige Aus⸗ 
kundſchaftung der Geſinnungen der Betheiligten voraus. Der Moͤrder 
und ſeine Genoſſen duͤrfen es nicht wagen, zur beleidigten Familie 
ins Haus zu kommen. Es muͤſſen ſich alſo unbetheiligte Fremde ins 
Mittel ſchlagen und fuͤr die Feinde um freies Geleit bitten. Der 
Moͤrder ladet „gute Leute“ zu ſich ein, worunter oft Geiſtliche, und 
ſendet ſie dann in das Haus der Blutverwandten des Gemordeten. 
Die Abgeſandten bleiben entbloͤßten Hauptes an der Thuͤr ſtehen und 
rufen dreimal: „Gott helfe Deiner ehrenwerthen Familie“. Dann 
ſagen ſie: „Wir ſind von dem entſendet, der Dein Schuldner iſt und 
der Dich bittet, daß Du ihm Viera — Sicherheit aufs Wort — ges 
waͤhreſt, auf welche Zeit es Dir gut duͤnkt“. Sie umgehen die 
Nennung des verhaßten Namens. Erfolgt eine guͤnſtige Antwort, ſo 
entfernt fid) die Deputation. Nun erſt kann der Moͤrder daran bene 
ken, Abgeordnete von ſeiner eigenen Familie zu ſchicken, zu der er 
moͤglichſt viele einladet. Dazu werden aber auch Weiber und unge— 
taufte Kinder geſtellt und von Geiſtlichen und Aelteſten begleitet. 
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Langt nun die zahlreiche Deputation bei dem Hauſe der beleidigten 
Familie an, ſo ruft ſie dreimal mit entbloͤßtem Haupte: „He Haus— 
herr, wir beſchwoͤren Dich bei Gott und dem heiligen Johannes, daß 
Du dem, der Dir ſo großes Uebel gethan, Frieden ſchenkeſt.“ Der 
Hausherr laͤßt nun den Popen mit den Frauen eintreten, welche 
Saͤuglinge auf den Armen tragen, verſpricht auf des Popen Bitte, 
bei den Kindern Pathenſtelle zu vertreten, waͤhrend die andern Ab— 
geſandten vor dem Hauſe mit Branntwein bewirthet werden. 

Wenn der Tag des Friedensſchluſſes feſtgeſetzt worden ijt, kehren 
die Abgeordneten nach Haufe. 

An dem feſtgeſetzten Tage begeben ſich die Verwandten des Ge— 
mordeten mit moͤglichſt zahlreichem Gefolge in die Ortskirche und 
waͤhlen hier zwoͤlf Maͤnner aus ihrer Mitte, die den Moͤrder empfangen 
ſollen. Dieſer erſcheint nun mit Verwandten und Freunden und 
zwoͤlf Auserwaͤhlten, die ihm die Verſoͤhnungskoſten tragen helfen. 
Fuͤnfzig Schritt vor der Kirche bleibt der Moͤrder ſtehen und hier 
muß er ſich demuͤthigen, auf die Knie werfen und ſich das Gewehr 
um den Hals haͤngen laſſen, mit dem er den Mord veruͤbte. Er, ſo 
wie ſein Gefolge iſt gaͤnzlich unbewaffnet. Der Moͤrder wagt es noch 
nicht, ſeinen Feind anzublicken, er kuͤßt ihm nur Fuͤße und Haͤnde, 
waͤhrend die Verwandten es nicht an Bitte und Fuͤrſprache fehlen 
laſſen. Iſt der Beleidigte endlich überwunden, fo nimmt er dem 
Moͤrder die Mordwaffe ab und ſchleudert ſie weit hinweg, wo ſie 
dann von den Freunden zertruͤmmert wird. Nun hebt der Beleidigte 
den Feind auf und umarmt und kuͤßt ihn, und die Anweſenden brechen 
in lauten Jubel aus. Der Geiſtliche ſpricht den Segen und ein Ge— 
bet, und die Verſoͤhnung iſt vollendet. Darauf wird der Blutpreis 
bezahlt und das Verſoͤhnungsmahl gehalten *). 

Dieſe Blutrache finden wir auch bei den alten Ruſſen. In dem 
Geſetzbuch, das der Großfuͤrſt Jurij Jaroslaw im Jahre 1039 der 
Stadt Nowgorod gab, heißt es gleich zu Anfang: Wenn ein Menſch 
einen anderen toͤdtet, ſo ſoll ein Bruder den anderen, oder der Vater 
den Sohn, oder die Kinder von ſeinem Bruder oder von ſeiner 
Schweſter denſelben raͤchen. Iſt keine Perſon vorhanden, welche 
raͤchet, dann koſtet es 40 Griwnen für den Kopf, wenn es ein Ruſſe. 
Demnaͤchſt beſtimmte dieſes Geſetz den Preis fuͤr Wunden, 3 Griwnen 
fuͤrs Unrecht und dem Arzte den Lohn, wenn keine Zeugen vorhan— 
den. Fuͤr den Schlag mit der Fauſt, dem Stock, dem Trinkhorn 
und dem Ruͤcken der Klinge mußten zwoͤlf Griwnen bezahlt werden. 
Eine abgehauene Hand koſtete 40 Griwnen, ein verletzter Finger 3. 
Ein Schlag an den Bart ward mit 12 Griwnen gebuͤßt. So waren 
auch fuͤr andere Verletzungen, Beſchaͤdigungen an Sclaven, an Vieh, 


*) Kohl, Salm. I. 406 ff. 
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an Speeren, Schilden, Kleidern und dergl. genau die Bußen durch 
Geſetz beſtimmt *). 

Bei den Polen erſcheinen geſchriebene Geſetze noch bei weitem 
ſpaͤter, indem erſt Kaſimir der Große einige und zwar nur wenige 
abfaßte. In den Zeiten von Sigismund, beſonders aber von Sigis— 
mund Auguſt, wuchs die Begierde, Geſetze zu machen und die alten 
zu veraͤndern, ganz beſonders. Daher, ſagt ein polniſcher Schrift— 
ſteller des 16. Jahrhunderts, da die alten Geſetze beinahe nichts gelten 
und die neuen kaum recht angenommen werden, [o muͤſſen beide aljo 
in Verachtung gerathen, woraus dem gemeinen Weſen ein großer 
Nachtheil erwaͤchſt. Die Macht, Geſetze zu geben, ſtand damals noch 
bei dem Koͤnig, doch in Berathung mit den Raͤthen und Landboten. 
Fruͤher war der Koͤnig das lebendige Geſetz. Die Wojewoden waren 
nicht allein die Heerfuͤhrer im Kriege, ſondern auch die Oberrichter 
im Frieden. Unter ihnen ſtanden die Caſtellane. Dieſe ernannte 
fruͤher der Koͤnig. Die Landrichter, Unterrichter und Landſchreiber 
wurden vom Adel gewählt. In den Städten war meiſt ein Rath 
der Zehner, auf den Dörfern richtete der Schulz **). 

Aehnliche Einrichtungen hatte auch das alte Rußland. Der 
Zaar war die Hauptquelle des Rechts. Der Zaar gab Verordnungen 
und Ukaſe, die nebſt den Entſcheidungen der Bojaren und Raͤthe die 
Stelle wirklicher Geſetze vertraten. Iwan der Schreckliche ergaͤnzte 
die alten Jaroslawſchen Geſetze und gab im Jahre 1542 ein Geſetz— 
buch, das aber ſehr ungenuͤgend war und von den Nachfolgern durch 
Ukaſen ergaͤnzt ward. Der Zaar Alexei Michailowitſch fühlte ſchon 
die mannichfachen Widerſpruͤche in dieſen alten Rechtsſchriften, und er 
ließ daher, wie wir bereits erwaͤhnten, eine Art Staͤndeverſammlung 
einberufen und ein Landrecht berathen, das er dann mit den Bojaren 
Odojewski und Proſorofski, dem Kammerherrn Wolkonski und den 
Diaken Lewontieff und Gribojedoff redigirte unb ſodann drucken ließ ***). 
Es beſteht aus 25 Abſchnitten, deren erſter von den Gotteslaͤſterern 
und Kirchenſtoͤrern handelt. Todesſtrafe, Knutenhiebe, Gefaͤngniß 
und Geldſtrafe treffen den Uebertreter, doch iſt kein Maß der Strafe 
angegeben und dieſe daher bem Ermeſſen des Richters uͤberlaſſen. 
Das zweite Capitel handelt von der Sr. Zaariſchen Majeſtaͤt gebuͤh— 
renden Ehrerbietung und wie man fuͤr dero Leben und Geſundheit 
Sorge tragen muͤſſe. Jeder Anſchlag gegen das Leben des Zaaren 
wird mit dem Tode beſtraft, ebenſo jeder Verſuch, das Reich an ſich 


*) S. deutſche ee in dp 8 Abhandlungen und 
Nachrichten aus Rußland. 1764. t. 3. Dann in Ewers das 
Ae. Recht der Ruſſen in feiner Vaid Entwickelung. Dorp. 1826. 


= Cromers Polen S. 135. 
1928 40 Ich folge der Ueberſetzung von Meyerberg und Struve. Danzig 
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zu reißen. Wer in ähnlicher Abſicht ein Haus ober eine Stadt ame 
zündet, wird verbrannt. Die Erb- und Lehnguͤter und geſammte 
Habe ſolcher Verbrecher werden confiscirt und Weiber und Kinder der— 
ſelben, wenn ſie um den Verrath gewußt, ebenfalls am Leben geſtraft. 
Wenn Jemand einen andern eines gegen den Zaaren gerichteten Ver— 
brechens verklagt, aber keine Zeugen vorhanden, auch kein Mittel 
vorhanden, hinter die Sache zu kommen, ſo ſoll nach Befinden darin 
verfahren werden, wie es der Zaar befehlen wird. Wenn Bediente 
und Bauern ihren Herrn einer Verraͤtherei gegen den Zaaren ame 
klagen, aber keinen Beweis liefern koͤnnen, ſo ſoll ſolcher Anklage 
nicht geglaubt werden. Vielmehr ſoll man ſie ſcharf mit der Knute 
ſtrafen und ihren Herren ausliefern. Wer etwas in Bezug auf An— 
ſchlaͤge gegen den Zaar vorbringt, ſodann aber es wiederruft und ſagt, 
er habe die Anzeige gemacht, um Schlaͤgen zu entgehen oder weil er 
betrunken geweſen, erhaͤlt die Knute und wird ſeinem Herrn ausge— 
liefert. Belohnt wird der, welcher Verraͤther gefangen einbringt oder 
todtſchlaͤgt. Wenn Jemand eine Zuſammenrottung und Verſchwoͤrung 
bemerkt, ſo ſoll er das dem Zaaren anzeigen. Wer dieß bewieſener 
Maßen unterlaſſen hat, der wird am Leben geſtraft. Gleiches Loos 
trifft den, der die Bojaren, Kammerherren, Raͤthe und naͤchſten 
Diener des Zaaren, Wojewoden und Diener in Staͤdten und Burgen 
tumultariſch uͤberfaͤllt, beraubt oder ermordet. Der dritte Abſchnitt 
handelt von dem Hoflager des Zaaren und von den dort unterſagten 
Unordnungen und Zaͤnkereien. Wer in Gegenwart des Zaaren oder 
in ſeinen Gemaͤchern Jemand mit Worten ſchimpft, wird zwei Wochen 
eingeſperrt und zahlt die gewoͤhnlichen Schimpfgelder; wer daſelbſt 
Jemand mit der Hand ſchlaͤgt, wird ſofort feſtgenommen, ſechs Wochen 
eingeſperrt und muß doppeltes Schimpfgeld zahlen. Wer in des 
Zaaren Gegenwart den Saͤbel oder anderes Gewehr zieht und einen 
niederſticht, wird am Leben geſtraft und aus ſeinem Vermoͤgen werden 
des Ermordeten Schulden bezahlt. Stirbt der Geſchlagene auch nicht, 
fo wird der Beleidiger doch am Leben geſtraft. Am Hofe des Zaaren 
und in ſeinem Reiſegefolge darf Niemand ohne Befehl mit Feuerge— 
wehr, Bogen und anderen Waffen ſchießen. Der Uebertreter erhaͤlt 
die Batoggen und wird eine Woche eingeſperrt. Niemand darf fuͤr 
ſich in den zaariſchen Teichen und Seen fiſchen laſſen. Wer erwie⸗ 
ſener Maßen am Hofe etwas ſtiehlt, erhaͤlt das erſte Mal die Knute, 
das zweite Mal außerdem ſechs Monate GefángniB, das dritte Mal 
wird ihm die Hand abgehauen. Das 4. Capitel, von Verfertigern 
falſcher Briefe, Schriften und Petſchaften, ſichert dieſen Todesſtrafe 
zu. Das 5. Capitel beſtimmt den Falſchmuͤnzern, den Verfertigern 
kupferner, zinnerner und ſtaͤhlerner falſcher Muͤnzen, ſo wie denen, 
die das Silber mit Kupfer und Blei verfaͤlſchen, die Todesſtrafe und 
ſoll ihnen das gluͤhende Metall in den Hals gegoſſen werden. Gold⸗ 
ſchmiede, die Faͤlſchung mit dem Silber treiben, muͤſſen den Schaden 
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erſetzen und erhalten die Knute. Im 6. Capitel folgen Beſtimmungen 
uͤber die Paͤſſe zu Reiſen in auswaͤrtige Reiche. Niemand darf, um 
Kaufmannſchaft zu treiben, in fremde Reiche, mit denen der Zaar in 
Frieden ſteht, ohne Paß reiſen, den der Wojewode ohne Aufenthalt 
auszuſtellen hat, widrigenfalls er den daraus erwachſenden Schaden 
zu erſetzen hat. Wer in verraͤtheriſcher Abſicht ohne Paß aus dem 
Lande geht, wird am Leben geſtraft, wer dieß nur um der Kauf— 
mannſchaft willen thut, erhaͤlt die Knute. Namentlich ſoll an der 
Graͤnze nach Polen und Deutſchland ſtrenge Aufſicht geübt werden. 
Das 7. Capitel behandelt den Militairdienſt, das 8. die Loskaufung 
der Gefangenen, das 9. die Zoͤlle, Faͤhren und Bruͤcken, auf deren 
Beſchaͤdigung harte Strafen ſtehen. Das 10. Capitel handelt vom 
Gewicht in 286 Abſchnitten. Vor allem empfiehlt der Saar Un⸗ 
parteilichkeit gegen Einheimiſche wie gegen Fremde. Was in den 
Canzleien nicht abgemacht werden kann, ſoll man dem Zaaren zur 
Entſcheidung vorlegen, der mit den Bojaren, Kammerherren und 
Raͤthen im Palaſt zu Gericht ſitzt. Wenn Jemand beweiſt, daß der 
Richter ihm feindſelig geſinnt, ſo ſoll ſeine Sache einem anderen 
| Richter vorgelegt werden. Ungerechte Entſcheidungen der Bojaren, 
| Kammerherren, Raͤthe und Diaken werden an dieſen, wenn es bee 
wieſen, mit dreidoppeltem Erſatz und Abſetzung beſtraft. Geringere 
ungerechte und beſtechliche Beamte erhalten oͤffentlich die Knute und 
werden für immer abgeſetzt. Wer aber einen Richter der Beftechlich- 
keit faͤlſchlicherweiſe beſchuldigt, zahlt ihm das dreifache Schimpfgeld 
und bekommt die Knute. In Gerichtsſachen ſollen die Schreiber 
Protokolle richtig fuͤhren und von Klaͤger und Beklagten unterſchreiben 
laſſen, dieſelben auch in Abſchrift nebſt den Acten beim Gericht auf- 
bewahren. Verfaͤlſchung der Protokolle wird mit der Knute beſtraft. 
Es folgen Strafbeſtimmungen wegen falſcher Anklagen und ungerechter 
Forderungen, wegen der Bittſchriften an den Zaar und Verſaͤumniß 
der Richter; Sonntags und Feſttags ſoll kein Gericht gehalten werden. 
Mit dem 26. Abſchnitt beginnt die Liſte der Strafgelder wegen Schimpf⸗ 
worten; der Bojar, der einen Metropoliten, Erzbiſchof oder Biſchof 
ſchimpft, zahlt erſterem 400, den andern 300 und 200 Rubel. Ueber⸗ 
treter aus anderen Staͤnden mußten außer der Geldſtrafe noch Ge— 
faͤngniß erdulden. Es iſt genau angegeben, wie viel Buße Aebte, 
Moͤnche, Geiſtliche erhalten muͤſſen. Abſchnitt 98 beſtimmt, daß ein 
Schimpf, welcher eines Mannes Eheweibe angethan worden, mit noch 
einmal [o viel als dem Manne, deſſen unverheiratheter Tochter vier- 
mal ſo viel als dem Vater gebuͤßt werden muͤſſe. Abſchnitt 104 ſetzt 
feit: wenn die Parteien auf des Richters Befehl fid) vor Gericht 
ſtellen, ſo ſollen ſie ihre Klage und Verantwortung hoͤflich, in der 
Stille und ohne Laͤrmen vorbringen und kein unziemliches Wort 
laufen laſſen, viel weniger ſich unter einander ſchelten. Wer dagegen 
handelt, muß dem Andern die Schimpfgelder erlegen und wird eine 
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Woche ins Gefaͤngniß geſetzt. Ein Schlag mit ber Hand bringt dop— 
peltes Schimpfgeld, Ziehen der Waffe Knute, Todtſchlag Todesſtrafe 
und Bezahlung der Schulden des Ermordeten. Beſchimpfung des 
Richters wird noch haͤrter beſtraft. Es folgen Beſtimmungen wegen 
Terminverſaͤumniß und Nichterſcheinen vor dem Gericht, Widerſpaͤn— 
ſtigkeit gegen daſſelbe und Buͤrgſchaft, ſo wie Feſtſetzung der Gerichts— 
koſten. Es folgen Beſtimmungen hinſichtlich der Drohung, Abweſen— 
heitsvormundſchaften, Uebergriffe der Obrigkeiten, Stellvertretung vor 
Gericht, Zeugen, angeblicher Unwiſſenheit auf gerichtliches Befragen. 
Wenn eine Partei auf der anderen Vater und Mutter ſich beruft, ſo 
ſollen dieſe darauf befragt und dagegen zu ercipiren Niemand erlaubt 
ſeyn, ſondern die Sache nach der Eltern Ausſpruch entſchieden wer— 
den. Wuͤrde aber ein Theil auf des anderen Eheweib ſich beziehen, 
ſo ſoll daſſelbe daruͤber auch nicht einmal befragt werden. Auch 
Herren ſollen uͤber ihre Diener in gleichem Falle nicht befragt wer— 
den. Falſche Anklaͤger erhielten Geldſtrafe und Knutenhiebe. Bei 
der zweiten Wiederholung des Verbrechens aber mußten ſie vierfache 
Strafe und doppelten Schadenerſatz geben. Dann wurden ſie uͤber 
den Bock gelegt, geknutet, von einem Markt zum anderen öffentlich 
gefuͤhrt, uͤberall geknutet und endlich ins Gefaͤngniß nach dem Er— 
meſſen des Zaaren gelegt. Erpreſſungen der Militairperſonen an 
Buͤrgern zogen Knutenſtrafe nach ſich. Es folgen ($. 192) Beſtim— 
mungen uͤber Schulden und Veruntreuung anvertrauten Gutes, uͤber 
Gewalt und Tumult, Beſchaͤdigung der Felder und Landguͤter, Gaͤrten 
und Bienenſtoͤcke, Grenzen und Grenzſteine, Gebaͤude, Beſchaͤdigung 
durch Thiere, namentlich boͤſe Hunde. 

Das 11. Capitel handelt in 34 Abſchnitten von den Bauern, 
namentlich dem Entlaufen derſelben und der Aufnahme und Wieder- 
herausgabe entlaufener Leibeigener. Wenn ein Bauermaͤdchen aus 
einem Dorfe entlaͤuft und eines andern Knecht oder Bauern heirathet, 
oder wenn Jemand ein fremdes Bauermaͤdchen verfuͤhrt und ſeinem 
Knecht oder Bauer zum Weibe giebt, ſo ſoll ſie mit ihrem Mann 
und ihren Kindern, nicht aber deſſen Habe, an den alten Herrn zu— 
ruͤckgegeben werden. Iſt nun ihr Mann ein Wittwer geweſen, der 
von der erſten Frau Kinder hatte, ſo folgen dieſe dem Vater nicht, 
ſondern bleiben dem Herrn, bei dem ſie geboren worden. Eben ſo 
wurde es mit entlaufenen Wittwen gehalten. Von den Lehnguͤtern 
darf Niemand Bauern auf ſeine Erbguͤter verſetzen. 

Das 12. Capitel enthält Beſtimmungen über den Umfang ber 
Gerichtsbarkeit des Patriarchen, und uͤber das Benehmen ber patriar— 
chaliſchen Gerichtsbeamten, die ganz fo wie die zaariſchen zu verfahren 
haben. Das 13. Capitel handelt von den Canzleien der Metropoliten, 
Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Aebte, Prioren und anderen geiſtlichen Wuͤrden; 
das 14. vom Eide. Jedem Ruſſen, der 20 Jahr alt, ſoll erlaubt 
ſeyn, in allen Canzleien an Eidesſtatt das Kreuz zu kuͤſſen oder in 
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ſeinem Namen durch einen Anderen kuͤſſen zu laſſen. Wer das Kreuz 
dreimal gekuͤßt, muß, wenn er die Richter noch nicht uͤberzeugt, einen 
anderen Beweis bringen, und wird, wenn er das nicht kann, gefoltert. 
Nichtruſſen legen den Eid in der bei ihnen uͤblichen Weiſe ab. Wenn 
ein Auslaͤnder mit einem Ruſſen in einen Rechtshandel geraͤth und 
der Ruſſe das Kreuz kuͤſſen wollte, ſo ſteht ihm das frei. Doch 
kann der Ruſſe bitten, daß zwiſchen ihm und dem Auslaͤnder das Loos 
entſcheiden moͤge, wer von ihnen den Eid leiſten ſolle. Wer im 
Kreuzeskuß einen falſchen Eid leiſtet, der ſoll ſechs Jahre von der 
Kirche getrennt werden. Das 15. Capitel handelt von abgethanen 
Proceſſen, das 16. von den Lehnguͤtern, der Vertheilung derſelben 
nach den geleiſteten Dienſten und innehabenden Rechten. Die Lehn— 
ſaſſen durften die Lehnguͤter nicht nach Willkuͤr vertauſchen, ſondern 
ſie muͤſſen deßhalb beim Zaaren bittweiſe einkommen. Doch durfte 
eine Wittwe oder Jungfrau das Lehngut einem Anderen unter der 
Bedingung überlaffen, daß er fie ernaͤhre. Edelleute, deren Lehn— 
guͤter, während fie 10 — 25 Jahr in Gefangenſchaft geſeſſen, mittlere 
weile an andere vertheilt worden, ſollen ſie wieder erhalten. Bleibt 
ein Belehnter, Edelmann oder Ausländer im Dienſte des Zaaren vor 
dem Feind, ſo erhaͤlt die Wittwe 20, die Tochter 10 vom Hundert 
zu ihrem Unterhalte, ſtirbt er zu Hauſe, aber nur die Haͤlfte. Das 
17. Capitel, von den Erbguͤtern, behandelt namentlich die Verpfaͤn⸗ 
dungen, Kaͤufe und Grenzſtreitigkeiten, ſo wie die Erbſchaften und 
den Verkauf wuͤſter Ländereien. Das 18. Capitel beſtimmt die Sie- 
gelgefaͤlle. Das 19. Capitel handelt von den Bürgern und Städten, 
den Sloboden, deren eigentlich nur der Zaar haben ſoll. Zwei Werſt 
um Moskau ſollen ringsum Viehtriften ſeyn, deren auch um jede 
Landſtadt beſtehen ſollen. Von den Buͤrgerſchatzungen und Frohnden 
ſind Strelitzen, Koſaken und Dragoner ausgenommen. Buden duͤrfen 
nur ſchatzbare Buͤrger haben, fremde Haͤndler muͤſſen im Gaſthauſe 
ihre Waaren verkaufen. Fremde ſollen ſich in Moskau und anderen 
Staͤdten nicht ankaufen. Im 20. Capitel werden die Verhaͤltniſſe der 
Knechte beſtimmt. Niemand ſoll einen Junker als Knecht annehmen. 
Kinder, die vor der Knechtſchaft ihrer Eltern geboren werden, find 
frei. Der entlaſſene Knecht muß einen Abſchied erhalten. Alle 
Knechte muͤſſen in der Knechteanzlei eingeſchrieben werden. Wer 
laͤnger als drei Monate einem Herrn dient, wird als deſſen Knecht 
angeſehen. Mit dem Tode des Herrn werden die Knechte frei. Das 
21. Capitel handelt vom Straßenraub und Diebſtahl, fuͤr welche in 
Moskau und den uͤbrigen Städten und Bezirken eigne Moͤrdereanzleien 
eingerichtet waren. Sie waren mit Gerichtsvoigten und Geſchwornen 
beſetzt und es wurden fuͤr dieſe Verbrechen nur da, wo ſolche nicht 
vorhanden waren, die Wojewoden als die Richter derſelben angenom— 
men. Des Diebſtahls uͤberfuͤhrte Diebe wurden gefoltert, um zus 
erfahren, ob ſie nicht auch Mordthaten und noch andere Diebſtaͤhle 
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veruͤbt haͤtten. Geſteht der Gefolterte nichts weiter, ſo erhaͤlt er die 
Knute, ihm wird das linke Ohr abgeſchnitten, dann kommt er auf 
zwei Jahre ins Gefaͤngniß und muß in Feſſeln Arbeit verrichten. 
Hat er ſeine Strafe abgeſeſſen, ſo wird er in eine Stadt in der 
Ukraine geſchickt und zu einem Dienſte, wozu er tuͤchtig, verwendet, 
auch ihm ein Zeugniß gegeben, daß er wegen Diebſtahls zwei Jahre 
im Gefaͤngniß geſeſſen. Wiederholt er den Diebſtahl, ſo wird er 
abermals gefoltert, verliert das rechte Ohr, erhaͤlt die Knute und 
kommt auf vier Jahre ins Gefaͤngniß mit Arbeit in Feſſeln, worauf 
er in eine Stadt der Ukraine geſchickt wird. Diebe, die uͤber dreimal 
geſtohlen, werden, auch wenn ſie keinen Mord begangen, am Leben 
geſtraft. Raubmoͤrder und Kirchenraͤuber werden ſtets am Leben ge— 
ſtraft und ihr Gut zum Erſatz verwendet. Straßenraͤuber ſoll jeder 
wo moͤglich einbringen. Sie werden gefoltert, und beſtehen ſie dar— 
auf, daß dieß ihr erſter Straßenraub ſey, und daß ſie auch keinen 
Mord begangen, ſo verlieren ſie das rechte Ohr, geben ihre Guͤter 
an ihre Klaͤger und arbeiten drei Jahre in Feſſeln fuͤr den Zaaren, 
worauf ſie in die Ukraine in Strafdienſt kommen. Wiederholter 
Straßenraub bringt Todesſtrafe. Es ſtand Strafe auf Beherbergung 
von Leuten mit abgeſchnittenen Ohren, die ohne Zeugniß umberliefen.. 
Man ſoll ſie an die Obrigkeit abliefern. Was von den Guͤtern der 
Straßenraͤuber nach Befriedigung der Beſchaͤdigten uͤbrig bleibt, das 
gehoͤrt dem Zaaren. Wenn Jemand des Straßenraubes beklagt war, 
ſo hatte er das Recht, darauf anzutragen, daß man bei ſeinen Nach— 
barn Umfrage uͤber ſeinen Wandel halte. Doch konnte der Richter 
Verdaͤchtige ohne Umfrage foltern laſſen. Ein Knecht, der eines an— 
deren Herrn Knecht erſchlaͤgt und darthut, daß er es nicht abſichtlich, 
ſondern trunkenen Muthes in einer Schlaͤgerei gethan, erhaͤlt die 
Knute und wird mit ſeinem Weib und Kind dem Herrn des Erſchla— 
genen gegeben; will der Herr ihn aber nicht annehmen, ſo muß der 
Herr des Moͤrders ihm fuͤnfzig Rubel Entſchaͤdigung zahlen. Der 
Zaar befahl, in Moskau auf ſeine Koſten Gefaͤngniſſe zu erbauen. 
Zu Scharfrichtern ſollen freie Leute angenommen werden. In den 
anderen Orten haben die Gemeinden fuͤr die Gefaͤngniſſe, Schreiber, 
Gefangenwaͤrter und Scharfrichter zu ſorgen. Wenn gefangene Raͤu— 
ber durchbrachen, ſo wurden die Geſchwornen und Huͤter gefoltert 
und mußten einen Theil des Schadens der Klaͤger tragen, das Uebrige 
mußten die Wähler der Geſchwornen, jo wie der Gerichtsvoigt auf- 
bringen, weil dieſer die Gefaͤngniſſe unter feiner Aufſicht hat. Wo⸗ 
jewoden und andere Gerichtsperſonen ſollen die Gefangenen nicht als 
ihre Knechte benutzen. 

Das 22. Capitel zaͤhlt die Strafen fuͤr Verbrechen an Leib und 
Leben. Sohn oder Tochter, die Vater oder Mutter toͤdten, ſollen, 
ſo wie ihre Helfer, an Leib und Leben geſtraft werden. Vater oder 
Mutter, die Sohn oder Tochter toͤdten, erhalten ein Jahr Gefaͤngniß 
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und muͤſſen darnach öffentlich in der Kirche ihre Suͤnde bekennen, 
ſollen aber nicht am Leben geſtraft werden. Sohn oder Tochter, 
welche die Eltern grob beſchimpfen oder gar mit der Hand ſchlagen, 
ſollen, wenn die Eltern klagen, mit der Knute geſtraft werden. Wenn 
Kinder den Eltern ihr Gut mit Gewalt abnehmen, ſie von ſich jagen 
und ſie im Alter nicht ernaͤhren wollen, ſo erhalten ſie, auf Klage 
der Eltern, bie Knute und werden zum Gehorſam kraͤftig gezwungen. 
Wenn ein Kind feine Eltern gerichtlich belangt, fo ſoll es nicht ges 
hoͤrt, ſondern mit der Knute geſtraft und ſeinen Eltern abgeliefert 
werden. Bruder- und Schweſtermord wird am Thaͤter und deſſen 
Helfern mit dem Tode beſtraft. Einem Knechte, der gegen ſeinen 
Herrn ein Gewehr zieht, wird die Hand abgehauen, toͤdtet er den 
Herrn, ſo muß er ſterben. Wer einen Anderen am Leibe ſchaͤndet, 
ihm Hand, Fuß, Naſe, Ohren oder Lippen abſchneidet, ein Auge 
ausſtoͤßt, dem widerfaͤhrt, was er dem Anderen gethan und er muß 
von ſeinem Gut noch 50 Rubel dem Beſchaͤdigten geben. Wer den 
Anderen in ſein Haus lockt und pruͤgelt, erhaͤlt öffentlich die Knute, 
einen Monat Gefaͤngniß und zahlt doppeltes Schimpfgeld. Thut 
dieß ein Knecht, ſo wird er auf der Folter befragt, ob er es auf 
Befehl ſeines Herrn gethan; iſt dieß der Fall, ſo erhalten beide die 
Knute und der Herr zahlt Schimpfgeld; hat der Knecht es fuͤr ſich 
allein gethan, ſo wird er am Leben geſtraft. Eine Frau, die ihren 
Mann todt ſchlaͤgt, wird lebendig in die Erde gegraben, bis fie ſtirbt. 
Eine zum Tode verurtheilte ſchwangere Frau [oll nicht eher hinge 
richtet werden, als bis ſie geboren hat. Wer eine Hausfrau in ihrem 
Hauſe uͤberfaͤllt, um ihr Leides zuzufuͤgen ober fie zu entführen, ber 
ſoll am Leben geſtraft werden, eben ſo die Diener der Frau, wenn 
ſie dem Beleidiger huͤlfreiche Hand geleiſtet. Wenn Jemand im trun⸗ 
kenen Muth mit dem Pferd auf eines Anderen Frau anſprengt, ſie 
niederwirft und tritt, beſchimpft und laͤhmt oder, wenn ſie ſchwanger, 
den Tod des Kindes verurſacht, der erhaͤlt die Knute und drei Monat 
Gefaͤngniß, und zahlt doppeltes Schimpfgeld, wird aber, wenn die 
Frau davon ſtirbt, am Leben geſtraft. Iſt ein ſolcher Fall in Folge 
des Scheuwerdens des Pferdes oder des Zerreiſſens des Zeuges ge— 
ſchehen, ſo findet keine Beſtrafung Statt. Wer einen Todtſchlag an⸗ 
ſtiftet, wird gleich dem, der denſelben ausgefuͤhrt hat, am Leben be⸗ 
ſtraft. Wer ohne Abſicht und durch Zufall einen Menſchen erſchießt 
oder erwirft, der wird nicht am Leben geſtraft. Wenn ein Knecht, 
indem er feinen Herrn beſchuͤtzt, Jemand toͤdtet oder verwundet, jo 
hat das der Herr zu verantworten. Wenn ein Knecht Jemanden 
todtſchlaͤgt und der Herr ihn an die Canzlei abliefert, und darthut, 
daß das ohne ſeinen Willen geſchehen, ſo wird nur der Knecht am 
Leben beſtraft. Wer Jemand vergiftet hat, ſo daß er ſtirbt, wird 
auf der Folter aufs ſchaͤrfſte befragt, ob er jdm vorher Jemand 
vergiftet, dann aber am Leben beſtraft. Ein Mohamedaner, der einen 
3 13 * 


196 Das chriſtliche Europa. 


Ruſſen mit Gewalt oder Ueberredung zu ſeinem Glauben bringt und 
beſchneidet, wird verbrannt, der Ruſſe aber dem Patriarchen uͤber— 
geben. Kupplerinnen werden mit der Knute aufs ſchaͤrfſte beſtraft. 
Ein Frauenzimmer, die ein unehelich erzeugtes Kind ſelbſt oder durch 
eine andere Perſon ermordet, wird am Leben geſtraft. 

Das 23. Capitel verordnet uͤber den Gerichtsſtand der Strelitzen, 
das 24. die Schimpfgelder und Gerichtsgebuͤhren der Koſaken. 

Das 25. Capitel handelt von den Schenken. Wer uͤber dem 
Brennen und Ausſchenken von Branntwein ertappt wird, der wird 
nebſt den Gaͤſten das erſtemal am Geldbeutel, im Wiederholungsfalle 
aber mit der Knute und Gefaͤngniß beſtraft. Bei der Unterſuchung 
wird die Folter an Wirth und Gaͤſten angewendet. Das Verbot des 
Tabakrauchens und Verkaufs wird beſtaͤtigt und mit Folter und Knute 
gedroht. 

Dieß ijt der Inhalt der Ulofchente, in welcher die fruͤheren 
Geſetze, namentlich die des Iwan Waſſiljewitſch mit aufgenommen 
waren. Die Entſcheidungen des Zagren, [o wie bie Ausſpruͤche der 
Bojaren ſollten aber neben dem als Ergaͤnzung der im Geſetzbuch 
uͤberſehenen Faͤlle und Beſtimmungen dienen. Es wurden dieſer 
Verordnungen jedoch gar bald ſo viele, daß das Geſetzbuch daruͤber 
ganz in Vergeſſenheit gerathen war, als Peter der Große ſeine 
Regierung antrat. Er kam jedoch erſt im Jahre 1711 dazu, bie 
Rechtspflege naͤher ins Auge zu faſſen; er errichtete den Senat, der 
in ſeiner Abweſenheit Staatsſachen und Privatſtreitigkeiten verhandeln 
ſollte. Seit 1714 gab er Geſetze uͤber die Rechtspflege und ſetzte die 
Uloſchenie in die fruͤhere Giltigkeit wieder ein. Er beſtimmte, daß 
man die fruͤheren Ausſpruͤche der Gerichtshoͤfe, die Geſetzeskraft ge— 
habt hatten, nur dann beruͤckſichtigen ſollte, wenn fie mit ber Ulo⸗ 
ſchenie nicht in Widerſpruch waͤren. Im Jahre 1720 vollendete der 
Kaiſer eine Umarbeitung der Uloſchenie; allein ſie wurde niemals ge— 
druckt. Im Jahre 1724 gab er ein Geſetz wider die Willkuͤr und 
Beſtechlichkeit der Richter, die ihr Amt vornehmlich zu Befriedigung 
ihrer Habſucht mißbrauchten. Jeder, der zum Richteramt gelangte, 
mußte dieſe neue Verordnung eigenhaͤndig unterſchreiben. Er erließ eine 
Menge Verordnungen uͤber Aufbewahrung der Verbrecher, das Ein— 
fangen der Straßenraͤuber, Veruntreuung oͤffentlicher Gelder, Hei— 
rathsſachen u. ſ. w. Den Richtern wurde ganz beſonders aufgetragen, 
ſich die Verbeſſerung des Gerichtsweſens in peinlichen Faͤllen ange— 
legen ſeyn zu laſſen. 

Endlich ſuchte der Kaiſer ſich Muſter im Ausland. Er ließ in 
Schweden im Jahre 1718 alle Verordnungen ſammeln, die ihm 
zweckdienlich ſchienen, ſchaffte dann die alten Priſtaken oder Canzeleien 
ab und fuͤhrte auch für die Rechtspflege bie Collegien ein, für die er 
aus Deutſchland mehrere Gelehrte kommen ließ, nach denen ſich ſeine 
Ruſſen bilden ſollten; auch gab er jedem Gerichtshof eine Anzahl 
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junger Edelleute bei, wo ſie erſt zu den niedrigſten Verrichtungen ge— 
braucht werden ſollten, um eine genaue Kenntniß der Geſchaͤfte zu 
erlangen. Er regelte ferner den Gang der Inſtanzen, ſetzte auch 
einen Generalrequetenmeiſter ein, der nichts zu thun hatte, als den— 
jenigen, die gegen niedere Gerichte klagten, ſo geſchwind als moͤglich 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Fuͤr gewiſſe Faͤlle unterſagte er die 
Appellation an den Monarchen. 1721 machte er eine neue Gerichts— 
ordnung bekannt, 1722 verbot er den Richtern eigenmaͤchtige Aus- 
legung der Geſetze und verlangte, daß dieſe nach dem Buchſtaben 
ausgelegt werden ſollten. In zweifelhaften Faͤllen wurden die Rich- 
ter an den Senat verwieſen. Dieſe Verordnung mußte in jedem Ge— 
richtscollegio auf einer hoͤlzernen Tafel geſchrieben und auf dem Gef» 
ſionstiſch aufgeſtellt werden, — eine Sitte, die noch vor ſechszehn 
Jahren allgemein üblich war. Fuͤr jedes Juſtizeollegium wurde als 
Oberaufſeher ein Generalprocurator ernannt, der den perſoͤnlichen 
Fleiß der Richter überwachen mußte und Schuldigen Verweiſe erthei⸗ 
len, auch ſie dem Kaiſer anzeigen ſollte. 

Nachdem die Geſetzeommiſſion fünf Jahre gearbeitet, erklärte fie, 
daß es unmoͤglich ſey, die planloſe Uloſchenie als Grundlage einer 
neuen Geſetzgebung beizubehalten. Peter der Große befahl, ſie ſolle 
ſich dann das daͤniſche Geſetzbuch zur Grundlage waͤhlen, aber die— 
jenigen Abſchnitte aus der Uloſchenie dabei aufnehmen, welche noch 
auf die Sitten und Gebräuche des Zeitalters paßten. Er ließ bare 
auf ſeine eigenen Geſetze neu drucken — allein bald darauf ſtarb der 
Kaiſer *). 

Die zum Theil ſehr ſtuͤrmiſchen Regierungen, die auf Peter 
folgten, waren nicht geeignet, eine ſyſtematiſche, ruhige Entwickelung 
der Geſetzgebung zu foͤrdern. Die Mißbraͤuche dauerten fort, die 
Strafen waren grauſam, wie denn noch unter der Kaiſerin Eliſabeth 
Knuten, Zungenausſchneiden u. dergl. an der Tagesordnung waren 
und an Perſonen aus den erſten Ständen vollzogen wurden **). 
Eliſabeth ſetzte aufs Neue eine Commiſſion zur Abfaſſung eines eige— 
nen Geſetzbuches nieder, die aus lauter altbewaͤhrten Gerichtsbeamten 
beſtand. Sie führte zu Anfang ihrer Negieruug oft den Vorſitz im 
Senat, gab das jedoch bald auf. Der Senat hatte die Macht, Todes⸗ 
ſtrafe zu erkennen. Die Kaiſerin hatte aber das Geluͤbde gethan, 
daß unter ihrer Herrſchaft Niemand mit dem Tode beſtraft werden 
ſolle, und ſie entzog daher dem Senat ſeine Macht uͤber Leben und 
Tod. Ein Zeitgenoſſe, General Manſtein, verſichert, daß die Ab— 
ſchaffung der Todesſtrafe die Zuͤgelloſigkeit des Volkes weſentlich ge— 
fördert und die gegen die Ausländer gerichteten Straßenauflaͤufe zu 
Oſtern 1742 beguͤnſtigt habe (Memoiren S. 454 ff.). 

*) S. d’Eon de Beaumont hiſtoriſch-ſſtatiſtiſche Abhandlungen über 
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Wir ſahen ſchon oben, wie Katharina II. bald nach ihrem Re- 
gierungsantritt aus allen Provinzen ihres unermeßlichen Reiches Ab- 
geordnete nach der Reſidenz zuſammenrief, deren Hauptaufgabe die 
Herſtellung eines neuen Geſetzbuches war. Sie ſelbſt hatte die In— 
ſtruction abgefaßt und drucken laſſen *). 

Die Kaiſerin hatte die Abſicht, die Geſetze den Sitten und der 
Denkungsart des Volkes anzupaſſen, ſie klar und verſtaͤndlich abus 
faſſen und fie zu einem Theile des Unterrichts machen zu laſſen. 
Die Grundlage follte die Gleichheit aller Bürger vor 
dem Geſetze bilden. Grauſame und unnoͤthige Zuͤchtigung be— 
zeichnet die Kaiſerin als Tyrannei, durch ihre Strafen will ſie Beſ— 
ferung bewirken. Sie verlangt buchſtaͤbliche Befolgung der Geſetze 
von den Richtern und moͤglichſte, aber umſichtige Beſchleunigung der 
Proceſſe. Wo ſichere Buͤrgſchaft vorhanden, ſoll keine Verhaftung 
ſtattfinden. Sie verlangt, daß der Unterthan ſeinen Richter ſelbſt 
wähle, und geſtattet dieß dem Klaͤger und Beklagten zu gleichen Theis 
len zu thun. Ihre Beſtimmungen hinſichtlich der Zeugen, ber Bes 
griffe von Verbrechen gegen Religion und Staat, die Abſchaffung der 
Foltern, der Todesſtrafen, der Entehrung zeigen die humanen Ge— 
ſinnungen, von denen in jener Zeit alle mit der Geſetzgebung ſich 
beſchaͤftigenden Fuͤrſten und Gelehrten erfüllt waren **). 

Die Commiſſion arbeitete lange Zeit an der Loͤſung ihrer Aufz 
gabe, ohne damit zu Stande zu kommen. Indeſſen wurde die Rechts⸗ 

pflege doch moͤglichſt im Geiſte der Kaiſerin gehandhabt. Der An— 

theil, den ſie an den weſteuropaͤiſchen Staatsereigniſſen nahm, ſo wie 
ihre Tuͤrkenkriege lenkten ihre Aufmerkſamkeit nicht von dem großen 
Werke ab, das ſie begonnen; allein ſie erlebte deſſen Vollendung nicht. 
Kaiſer Pauls kurze und ſturmvolle Regierung war der Geſetzgebung 
nicht guͤnſtig, und die Beſtrebungen ſeines Sohnes Alexander waren 
zunaͤchſt auf die Herſtellung der Ruhe im weſtlichen Europa gerichtet. 
Die letzten zehn Jahre ſeines Lebens war ſeine Thaͤtigkeit vollſtaͤndig 
in Anſpruch genommen, um die ſeit Katharina in das Reich einge— 
drungenen weſteuropaͤiſchen Elemente zu acelimatifiren. 

Seinem Nachfolger, Nikolaj I. war es vorbehalten, die Geſetz— 
gebung fuͤr ſein Reich zum Abſchluß zu bringen. Bald nach dem 
Antritt feiner Regierung verordnete der Kaifer zunaͤchſt die Anſamm⸗ 
lung des vorhandenen geſetzgebenden Materials. Der 
Kaiſer waͤhlte dann daraus diejenigen Geſetze, welche jetzt in Kraft 
bleiben ſollten, und an denen nichts geaͤndert werden durfte. Aus 
der Geſetzſammlung von 1649 bis zum 1. Januar 1832, ſagt der 
i in dem Manifefte, welches die Publication der Geſeße begleitete, 


») Abriß des Lebens und ber Regierung Katharina IT. Berlin 1797. 
S. 218 5 Noch fehlt eine brauchbare e dieſer Inſtruction. 
**) S. d'Eon de Beaumont à, g. O. S. 159 ff. 
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ſind alle Geſetze, welche in dem Zeitraume von 138 Jahren in An— 
wendung waren, und die ſelbſt durch alle Veraͤnderungen hindurch 
bis auf unſere Tage ihre Kraft und Form bewahrt haben, geſammelt 
und ihrer Natur gemäß claſſificirt worden; nur diejenigen hat man 
ausgelaſſen, die ſchon durch fruͤhere Verordnungen aufgehoben waren. 
Mit Ausnahme der Beſtimmungen fuͤr die Land- und Seemacht ſind 
dieſe Geſetze in eine gleichmaͤßige Sammlung gebracht worden, die 
nach den Zweigen der Adminiſtration und Juſtiz in verſchiedene 
Buͤcher zerfaͤllt. Alle Geſetze, welche nach dem 1. Januar 1832 be⸗ 
kannt gemacht werden, ſollen am Schluſſe jeden Jahres, mit Bezug 
auf ihren Inhalt, den betreffenden Buͤchern einverleibt werden, ſo 
daß die in der ganzen Sammlung eingefuͤhrte Ordnung fuͤr immer 
Beſtand behaͤlt. Das dringendſte Beduͤrfniß des Reiches, Gerechtig— 
keit und Ordnung in der Verwaltung, machen dieſe Maßregel durch⸗ 
aus nothwendig. Sie begruͤndet die Kraft und die Thaͤtigkeit der 
Geſetze fuͤr die Gegenwart und legt einen ſicheren Grund fuͤr die 
allmaͤlige Verbeſſung in der Zukunft. Sie erfuͤllt mit einem Wort 
die Wuͤnſche, von denen unſere Vorfahren in einer ununterbrochenen 
Reihe von 126 Jahren beſeelt wurden *). 

Der Kaiſer begnuͤgte ſich indeſſen nicht mit der Herſtellung die— 
ſer muͤhvollen, umfaſſenden Arbeit. Am 15. Auguſt 1845 publicirte 
ber Kaiſer das Strafgeſetzbuch des ruſſiſchen Reiches. In 
dem Manifeſte heißt es, nachdem die Geſetzſammlung erwähnt ft: 
„Bei der Ausfuͤhrung dieſer umfaſſenden, durch die Erfahrung als 
nuͤtzlich bewaͤhrten Arbeit blieb uns nicht verborgen, wie nothwendig 
es ſey, dieſe Sammlung ſowohl durch einzelne, nach Maßgabe des 
zeitigen Beduͤrfniſſes vorzunehmende Verbeſſerungen, als auch durch 
Veröffentlichung ganzer Geſetzbuͤcher für die wichtigern Zweige des 
Rechts zu vervollkommnen. Dieſen Gedanken beharrlich verfolgend und 
ſtufenweiſe ins Werk ſetzend, erachteten wir für gut, zur Durchſicht 
der Strafgeſetze zu ſchreiten, deren gerechte und unablaͤſſige Hand— 
habung eine der feſteſten Buͤrgſchaften der geſellſchaftlichen Ordnung 
und der Sicherheit der Einzelnen iſt. Indem wir der zweiten Section 
unſerer Canzlei den Auftrag ertheilten, ein neues Strafgeſetzbuch zu 
entwerfen, machten wir es ihr zur Aufgabe, in dieſen nach dem 
Syſtem und den Eintheilungen des allgemeinen Reichsgeſetzbuchs und 
in genauer Uebereinſtimmung mit den Grundprincipien der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Geſetzgebung zu verfaſſenden Entwurf alle durch den jetzigen 
Zuſtand der buͤrgerlichen Geſellſchaft und der Sitten in Rußland 
noͤthig gewordene Ergaͤnzungen der beſtehenden Geſetze aufzunehmen, 
den Begriff der einzelnen Verbrechen und Vergehen, der ſchweren 
wie der geringen, genauer als bisher geſchehen zu beſtimmen, nicht 
blos deren verſchiedene Abſtufungen, ſondern auch die Umſtaͤnde an- 


— 


*) Aus der Ueberſetzung des ruſſ. Orginals S. 2. 
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zugeben, welche deren Strafbarkeit erſchweren oder mindern, und fuͤr 
jede geſetzwidrige Handlung eine ihrer Beſchaffenheit entſprechende und 
verhaͤltnißmaͤßige Strafe feſtzuſetzen, damit bei Faͤllung der Urtheile 
die Willkuͤr jo viel wie möglich beſeitigt und der Angeſchuldigte nur 
der unmittelbaren Wirkung der Geſetze unterworfen wird.“ 

Dieſes Geſetzbuch trat mit dem 1. Mai 1846 in Wirkſamkeit *). 
Das Ganze, in 2224 Paragraphen, zerfällt in zwölf Abſchnitte. 
Der erſte handelt von Verbrechen, Vergehen und Strafen im Allge— 
meinen, der 2. von Verbrechen wider die Religion und Uebertretungen 
der zum Schutz der Religion beſtehenden Anordnungen, wobei auch 

Verletzung, Verunehrung und Beraubung der Gräber und Meineid— 

Der 3. Abſchnitt umfaßt die Staatsverbrechen, Hochverrath, Aufruhr 

| unb Landesverrath, der 4. Verbrechen und Vergehen wider die Staats- 
verwaltung, wobei Widerſetzlichkeit gegen Behoͤrden, geheime Geſell— 
ſchaften und Landflucht, der 5. die beſonderen Verbrechen oͤffentlicher 
Diener, wie Mißbrauch ber Amtsgewalt, Beſtechung, Erpreſſung, Ins 
ſubordination; der 6. Vergehen wider die allgemeinen Landesverpflich- 
tungen, wie die Militairpflicht und andere oͤffentlichen Laſten. Der 
7. Abſchnitt handelt von den Verbrechen und Vergehen, durch welche 
das Eigenthum oder die Einkuͤnfte des Staates beeintraͤchtigt werden, 
wie Falſchmuͤnzerei, Regal- und Zolldefraudation, Forſtfrevel u. dergl., 
ber 8, von Vergehen wider die oͤffentliche Wohlfahrt und Ordnung, 
wider Geſundheitsanordnungen, Quarantaine, Faͤlſchung der Lebens⸗ 
mittel und deren Vertheuerung, Verleumdung, Bettelei, unſittlichen 
Lebenswandel; hierher gehören die Cenſur und die Bauordnung, Weges, 

| Poſt- und Handelsordnung, Gewerbe- und Fabrikordnung u. ſ. w. 

| Der 9. Abſchnitt ordnet bie Verletzung der Geſetze über die Standes⸗ 

rechte, wobei die Leibeignen, Mißbrauch der gutsherrlichen Gewalt. 
Der 10. Abſchnitt behandelt die Verbrechen wider das Leben, die 
Geſundheit, Freiheit und Ehre von Privatperſonen. Dabei das Duell 
(8. 1970-1985), Gewaltthat und rechtswidrige Drohung. Der 11. 
Abſchnitt umfaßt die Vergehen wider die Geſetze des Familienrechts, 
die Ehegeſetze, die Geſetze wider Entfuͤhrung verheiratheter Frauen, 
Mißbrauch der elterlichen Gewalt, Vormuͤnder. Der 12. Abſchnitt 
behandelt die Verletzung der Rechte des Privateigenthums, durch Bes 
ſchaͤdigung, Entwendung und Unterſchlagung. 

In den Anhaͤngen finden ſich noch einige beſondere Ausfuͤh— 
rungen und die Ausnahmen, welche bei den umherſtreifenden Voͤlkern, 
den Kaukaſtern, Kalmyken, Kirgiſen und Samoheden ſtattfinden. 
Den Schluß macht die Stufenleiter der Strafen. 

Die aͤltere ruſſiſche Geſetzgebung beruhte auf den germaniſchen 


*) Strafgeſetzbuch des ruſſiſchen Reichs, promulgirt im Jahre 1845 
ns 121 m 2 rginalausgabe. Deutſch bearbeitet von C. S. Carlsr. u. 
, aden 
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Rechtsbegriffen der Waraͤger. Wir finden daher auch eine Menge 
Erſcheinungen des germaniſchen Rechts in dem Altruſſiſchen wieder— 
kehren. Dahin gehoͤrt das Wehrgeld und die Blutrache. Auch das 
Ordale oder Gottesgericht fehlt nicht im altruſſiſchen Rechtsleben. 
Im ruſſiſchen Recht des 13. Jahrhunderts findet ſich noch das Got— 
tesurtheil, wo man nicht mit Zeugen durchkam. Es hieß das Recht 
des Eiſens 5). Auch in dem Geſetz des Iwan Waſſiljewitſch ift noch 
das Gottesurtheil; der Verlierende mußte ſeine Waffen an die Ge— 
richtsperſonen abgeben. Seitdem verliert ſich dieſe Gewohnheit. 

Die Strafen der alten ruſſiſchen Juſtiz waren ſehr hart, ja die 
bei der Unterſuchung jo häufig angewendete Folter war ſchon ſchlim— 
mer wie manches, was jetzt als Strafe gilt. Das ſchlimmſte war, 
daß noch in der Uloſchenie kein Strafmaß beſtimmt war. Zu Her— 
berſteins Zeit war das Erhaͤngen die gewoͤhnlichſte Todesſtrafe. 
Spaͤter ſchlug man den Verbrechern die Hirnſchale mit einer Keule 
ein und ſteckte die Leiche derſelben im Winter unter das Eis, im 
Sommer wurden ſie in einen Fluß geworfen. Doch wurden manche 
auch gekoͤpft, geraͤdert und geſpießt. Unter Alexei Michailowitſch ward 
das Enthaupten mit dem Beile die gewoͤhnlichſte Art der Hinrichtung. 
Kindesmoͤrderinnen wurden lebendig in die Erde gegraben **). 

Seit der Kaiſerin Eliſabeth trat groͤßere Milde in Anwendung 
der Todesſtrafe ein, ſie dauerte unter den folgenden Regierungen fort 
und ijt im neuen Strafgeſetzbuch ſehr gemildert; fie exiſtirt nur in 
der erſten Claſſe peinlicher Strafe und beſteht meiſt im Erhaͤngen. 
Die peinlichen Strafen ſind uͤberhaupt in vier Claſſen gebracht, wo— 
von die zweite in Verluſt aller Standesrechte und fuͤr eximirte Ver— 
brecher in vierjaͤhriger bis lebenslaͤnglicher Zwangsarbeit in den Fa⸗ 
briken, Feſtungen oder Bergwerken Sibiriens beſteht. Nicht eximirte 
Verbrecher erhalten vorher 30— 100 Peitſchenhiebe öffentlich von Hen— 
kershand und werden dann gebrandmarkt. Die peinliche Strafe drit— 
ter Claſſe beſteht in der Deportation nach Sibirien, die der vierten 
in der Anſiedlung jenſeits des Kaukaſus. Die Correctionsſtrafen bes 
ſtehen in Verbannung, Gefaͤngniß, Feſtung, Haft und Geldbußen ***). 

Die Peitſchenhiebe werden mit der Knute, einem langen, hand— 
breiten, ſpitz zulaufenden Lederriemen von zwei Pfund Gewicht, auf 
den entbloͤßten Ruͤcken des an den Haͤnden aufgehaͤngten Verurtheilten 
gegeben, wodurch dieſer furchtbar zerfleiſcht wird. Unter Eliſabeth 
erhielten noch Damen die Knute. Das Maß der Hiebe hing in alter 
Zeit von der Laune des Richters ab, das neue Strafgeſetzbuch be— 
ſchraͤnkt die Anzahl derſelben auf hundert. 


*) Ewers, das aͤlteſte Recht der Ruſſen S. 316. Meiners Ver⸗ 
gleichung II. 268. 5 

) Meiners Vergleichung II. 281. Rußlands inneres Leben T. 138. 

8 a Das Nähere im Anhang zum Strafgeſetzbuch des ruſſiſchen Reichs 
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Neben der Knute finden fuͤr leichtere Vergehen Ruthenſtreiche 
Anwendung. Früher gab es eine eigene Art derſelben, die Badoggen. 
Der Straͤfling ward ausgekleidet, auf den Bauch gelegt, an Nacken 
und Fuͤßen feſtgehalten und mit Ruthen gehauen, dann umgewendet 
und = auf der Vorderſeite des Körpers gepruͤgelt. 

Die Brandmarkung, nur bei der erſten Claſſe der peinlichen 
Strafen uͤblich, beſteht darin, daß dem Verurtheilten die Buchſtaben 
K. A. T. (Katershnyi), d. h. Zwangsarbeiter, auf Stirn und Wan— 
gen eingebrannt werden. Frauen werden nicht zur Brandmarkung 
verurtheilt, eben ſo wenig Maͤnner, die das ſiebenzigſte Jahr erreicht 
haben (Strafgeſetzb. §. 28). 

Die Strafe der Verbannung nach Sibirien wird, wenn 

| fie nicht mit den Zwangsarbeiten in den Bergwerken von Nertſchinsk 
verbunden iſt, als keine ſchwere Strafe geachtet. Gegenwaͤrtig arbeiten 
die Verbrecher nur die gewoͤhnliche Schicht von acht Stunden in den 
Gruben und bringen die ganze uͤbrige Zeit, ſo wie den ganzen Sonn— 
tag, zu Tage in eigenen Wohnungen zu. Die Behandlung iſt gegen— 
waͤrtig ſo mild, daß fremde Reiſende fuͤrchten, daß dieß fuͤr die Bus 
kunft zur Auflöſung der Ordnung führen werde *). 

In den Jahren 1823 — 1832 wurden 72,904 Männer und 10,795 
Weiber, zuſammen 83,699 Perſonen, durchſchnittlich im Jahre 8000, 
nach Sibirien verwieſen. Da die Weiber das Recht haben, ihren 
Maͤnnern und umgekehrt zu folgen, ja ſelbſt ihre Kinder zuweilen 
mitnehmen, ſo betraͤgt der jaͤhrliche Zufluß dieſer Art fuͤr Sibirien 
etwa 10,000 Koͤpfe. Die Verwieſenen zerfallen in folgende Kategorien: 

1) Criminalverbrecher, 37,736 Männer und 5230 Weiber, zu 
denen vorzügsweiſe die Gouvernements Moskau, Tſchernigow, Oren— 

1 burg, Taurien, Tſchernomorien, Perm, Aſtrachan und Kaſan, die 
meiſten aber Petersburg und Cherſon lieferten. 

2) Landſtreicher, 30,703 Maͤnner und 4605 Weiber, meiſt Indi— 
viduen aus den ſuͤdlichſten Gouvernements des Reichs. 

3) Wegen ſchlechter und ausſchweifender Auffuͤhrung 2798 Maͤn— 
ner und 579 Weiber, meiſt aus den beiden Hauptſtaͤdten des Reiches. 

4) Auf Urtheil und Antrag der Dorfgerichte wegen ſchlechten 
Betragens 716 Maͤnner und 20 Weiber, aus den Gouvernements 
Perm, Taurien und Cherſon. 

5) Auf Antrag des Gutsherrn nach Verſuͤgung des Gouverne— 
ments wegen ſchlechten Betragens 931 Maͤnner und 331 Weiber. Da 
derartige Ausweiſungen für den Gutsherrn mit vielen Formalitäten, 
Bedingungen und Koſten verbunden ſind, ſo kommen ſie ſelten vor. 
Der Lelbeigene muß es arg treiben, ehe er den Herrn dazu bringt **). 


— Cottrell, Sibirien II. 51 ff. Dieſer Zuſtand machte harte Map 
— in von Seiten des Generalgouvernements noͤthig, die ſich x be: 

hrten. * 

**) S. Haxthauſen, Studien II. 236. 
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Uebrigens ſieht es der Leibeigne eines harten Herrn für ein Gluͤck 
an, nach Sibirien verwieſen zu werden, daher denn viele Vagabunden 
einen kleinen Diebſtahl begehen, um aufgegriffen und auf Staatskoſten 
nach Sibirien geſchafft zu werden. Es iſt den Ruſſen das, was den 
Deutſchen des 19. Jahrhunderts Amerika, das Land eines zu hoffen— 
den Gluͤcks, und im Ganzen bringt es weniger Taͤuſchungen. — Alle, 
die keinen Paß oder kein Zeugniß von der Polizeibehoͤrde ihres Diſtricts 
aufweiſen koͤnnen, werden nach Sibirien geſchafft *). 

Die Verbannten werden mit Ausnahme der ſchwerſten Verbrecher 
alljährlich aus den verſchiedenen Gouvernementsſtaͤdten in Abtheiluns 
gen, gefeſſelt und unter Eskorte, nach Sibirien abgefuͤhrt. So wie 
ſie die Grenze betreten, werden ſie in die verſchiedenen Gegenden 
vertheilt. Die Mehrzahl kommt nach Oſtſibirien, da der weſtliche 
Theil des Landes in den beſſeren Gegenden ſchon ziemlich angebaut 
iſt. Von Stund an hat der Eintretende ſein fruͤheres Leben hinter 
ſich und wird nicht mehr als Verbrecher angeſehen, denn ſelbſt die 
Behoͤrden nennen ſie nicht ſo, ſondern nur ungluͤckliche Leute. 

Die ſchweren Verbrecher muͤſſen auf Lebenszeit in den Berg— 
werken arbeiten. Ehedem ſahen ſie das Tageslicht nicht wieder und 
verblieben bis an ihren Tod in den Gruben. Jetzt arbeiten ſie ihre 
Schichten. Doch werden ſie als moraliſch todt betrachtet. Auf dieſe 
folgen die Verwieſenen in zwei Claſſen, deren erſte eine Zeit lang 
zu Öffentlichen Arbeiten verwendet wird, ehe man ſie anſiedelt, wähs 
rend die zweite ſogleich zur Anſiedelung gelangt. 

Die erſte Claſſe der Verwieſenen arbeitet in den Salz⸗ 
ſiedereien und Kalkoͤfen und erhält jährlich 36 Rubel für den Unter— 
halt; da die Lebensmittel ſehr wohlfeil ſind, verbrauchen ſie kaum 
die Haͤlfte, die andere wird aufgeſammelt und, wenn ſie ſich vier bis 
ſechs Jahr gut gehalten haben, ihnen zugeſtellt. Sie erhalten ſodann 
Grund und Boden umſonſt nebſt dem Bauholz, bauen ſich ein Haus 
und ſchaffen fuͤr das Erſparte Hausrath und Inventar. Dazu er— 
halten fie Saatkorn und Proviant fuͤr das erſte Jahr. 

Die Verwieſenen, welche ſogleich angeſiedelt mere 
den, bringt man ſofort nach ihrer Ankunft in den bereits vorhande— 
nen Doͤrfern unter, theils werden ſie zur Anlegung neuer Doͤrfer 
verwendet. Jeder erhaͤlt Land, Wieſen, Holz und eigenes Haus im 
ruſſiſchen Gemeindetheil, ein Pferd und eine Kuh, zwei Schafe, Pflug, 
Egge, Wagen, Sichel, Beil, 9 Pud Roggen, von Gerſte, Hafer, 
Hanfſamen je ein Pud, drei Jahr hindurch den Proviant eines Sol- 
daten, für jid) taͤglich eine Kopeke Silber und für die Frau und 
jedes Kind einen halben Kop. Nach den erſten drei Freijahren zahlt 


*) S. Cottrell, Sibirien I. 2 und S. 8, wo erzaͤhlt wird, daß im 
Gefaͤngniſſe von Moskau ein alter Mann fußfaͤllig um die Verſchickung nach 
Sibirien bat. L. Ritſchie, R. nach Petersb. und Moskau S. 270. 
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der Angeſiedelte die gewöhnlichen Kronabgaben. Die Gebofte und 
Doͤrfer ſind regelmaͤßig und nach Vorſchrift angelegt. Alle Verwie— 
fenen find glebae adseripti, die ohne Erlaubniß das Dorf nicht über 
Nacht verlaſſen, auch keinen andern Stand waͤhlen duͤrfen. Jedem 
neuen Dorf wird ein Koſak als Vorſtand beigegeben, der die Orbe 
nung aufrecht erhaͤlt, kleine Streitigkeiten entſcheidet und, wenn 
Verbrechen vorfallen, die Schuldigen verhaftet und an die Behoͤrden 
abliefert. Dieſe ſoldatiſche Aufſicht hoͤrt mit der naͤchſten Generation 
auf und macht der gewoͤhnlichen ruſſiſchen Staroſtenregierung Platz. 
Die Erfahrung eines Jahrhunderts hat gelehrt, daß ein großer Theil 
dieſer angeftevelten Verbrecher ſehr bald fleißige, friedliche und ordent— 
liche Leute werden. In der naͤchſten Generation findet fi) ſchon 
Wohlſtand, ja Reichthum ein. Alle Colonien ſind in bluͤhendem 
Stande, es herrſcht viel Induſtrie. Da die Anſiedler aus allen ruſ— 
ſiſchen Gegenden hier zuſammenkommen, ſo bringt jeder das Gute, 
was er in ſeiner Heimath in Ackerbau und Handwerken gelernt hat, 
mit. Die Kenntniffe gleichen fid) aus und es herrſcht hier viel we— 
niger Schlendrian und Hergebrachtes, als im eigentlichen Rußland. 
Dabei haben ſich alle ruſſiſchen Nationalnuͤancen, alle ruſſiſchen 
Dialecte hier verſchmolzen und einen ſehr beſtimmten und eigenthuͤm— 
lichen Charakter und einen beſonderen Dialect, den ſibiriſchen, hervor— 
gebracht. Alle Reiſenden ſtimmen darin uͤberein, daß in Sibirien 
viel Thaͤtigkeit und Tuͤchtigkeit und mehr Biederkeit herrſche, als im 
eigentlichen Rußland. Die Sitten find einfach und rein, die Ehr— 
lichkeit iſt allgemein; an keiner Thuͤr iſt ein Schloß und der Reiſende 
iſt vollkommen ſicher. Wenn an einer Thuͤr der Holzriegel außen 
j vorgeſchoben oder ein Pflock angeſteckt ijt, ſo bedeutet dieß, daß der 
N Eigenthuͤmer nicht zu Haufe, und dann ijt das Haus für Jedermann 
| ein unantaſtbares Heiligthum. 

Einen traurigen Einfluß hat freilich in neuer Zeit die Sitten⸗ 
einfalt und Ehrlichkeit durch die Goldſucherei erhalten. Viele 
Coloniſten haben ihre Anſiedelungen verlaſſen und find den Goldlagern 
| nachgegangen. Viele Ankoͤmmlinge ließen fid) von den Speculanten 
anwerben, um, allerdings gegen febr hohen Lohn, fij in den Golv- 
| waͤſchereien brauchen zu laſſen. Im Jahre 1844 waren 19,000 mit 
N dieſem Erwerb beſchaͤftigt. Wie überall war die Folge Entartung 
und moraliſcher Verfall *). 

1 Es ift eigenthuͤmlich, daß im Zeitraum von nur wenigen Jahren 
| die hauptſaͤchlichſten Golonieländer der Guropáer, Sibirien, Nord⸗ 
amerika und Auſtralien das edelſte Metall in unerhoͤrter Fülle dar— 
boten und damit bie unedelſte Leidenſchaft in der Bruſt der Anſiedler 
aufregten. Indeſſen dieſe Fülle wird nicht unerſchoͤpflich fen, und 
wenn ſie erſchoͤpft ift, wird die durch die Habſucht in jene Länder ge» 


*) Haxthauſen, Studien II. 239 ff. 
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zogene Bevölkerung den Landbau ergreifen muͤſſen, um das Leben zu 
friſten, und ſodann ein neues, ſegenvolleres Daſeyn ſich begruͤnden. 

Sibirien iſt die großartigſte Colonie unter allen von den 
Europaͤern begruͤndeten; Weſtſibirlen hat 57,000, Oſtſibirien 154,000 
Quadratmeilen; Weſtſtbirien hatte 1838 1,770,000, Oſtſibirien nur 
886,000 Einwohner. Das ganze ungeheure Land hat nur 45 Staͤdte. 
Die ruſſiſche Coloniſation beſchraͤnkt fid) meiſt auf den ſuͤdlichen ge» 
birgigen und ſeereichen Strich. Den waldigen Norden durchziehen 
228,000 Jaͤger- und Hirtenſtaͤmme. Das ſuͤdlichſte Steppenland iſt 
den mongoliſchen Hirten eine bequeme Heimath. 

Die Anſiedelungen außerhalb der Städte beſtehen in ohngefähr - 
6000 Doͤrfern mit 169,347 Gehoͤften. Die Doͤrfer ſind klein und 
haben durchſchnittlich 1363 Einwohner. Die männliche Bevoͤlkerung 
beſteht aus 795,658 Männern, wovon 685,788 Kronbauern, 4158 Od⸗ 
nodworzen, 37,868 coloniſirte Verwieſene, 1844 Leibeigne und 66,000 
angeſiedelte Tataren. In Sibirien iſt nur der fuͤnfte Theil des frucht— 
baren Bodens angebaut. Es fehlt dort ganz der grund- und bauete 
beſitzende Adel, denn der eingeborne Adel, die Bojarenkinder, hat nur 
wenige geſellſchaftliche Vorzuͤge, nicht aber das Recht, Bauern leib— 
eigen zu beſitzen. Die wenigen in Sibirien lebenden Leibeignen ſind 
mit ihren Herrſchaften dorthingekommen und deren perſoͤnliche unb 
Hausdiener. Es iſt uͤbrigens geſetzlich verboten, in Sibirien Leibeigne 
anzuſiedeln. 

Die Doͤrfer Sibiriens ſind anders als die ruſſiſchen, die Straßen 
breit, mehrfach durchſchnitten und unregelmäßig angelegt, die Gehoͤfte 
find groß, die Haͤuſer ſtehen frei und einzeln, fo daß wenig Feuers⸗ 
gefahr vorhanden, und ſind groß, geraͤumig und mit Zierrathen, wie 
die nordruſſiſchen, verſehen. Die meiſten Gehoͤfte haben Sommer- 
und Winterhaus neben einander. Die Haͤuſer werden ſehr reinlich 
gehalten, die Stuben ſind gedielt und fleißig geſcheuert; die Thiere 
dürfen nicht in die Zimmer, alljährlich wird das ganze Haus zwei— 
mal mit Kalk geweißt. Es fehlt nicht an guten Oefen, und man 
findet hier, was in Rußland gut iſt, angewendet und das Schlechte 
und Mangelhafte vermieden. Unmittelbar vor und um die Doͤrfer 
liegen die Viehweiden, die Acker find oft 8— 20 Werft davon ent⸗ 
fernt, was nichts ſchadet, da ſie keines Duͤngers beduͤrfen. In den 
umzaͤunten Gehoͤften ſind beſonders eingefriedigte Gemuͤſegaͤrten, in 
denen Kohl, rothe Ruͤben, Möhren, Bohnen, Gurken, Kuͤrbiſſe, 
Melonen und andere Fruͤchte gebaut werden. Von Obſt kommen nur 
hier und da Kirſchen vor. An Waͤldern iſt eine unermeßliche Fuͤlle 
vorhanden. Die Viehzucht iſt bedeutend und mancher Bauer hat 100 
Pferde, 40 — 50 Kühe, 100 — 150 Stuͤck Kleinvieh. Die Pferde find 
am zahlreichſten; ſie gehoͤren der kirgiſiſchen Raſſe an, ſind klein, 
raſch und unermuͤdlich, ſie laufen an 20 Werſt, gegen 3 Meilen in 
der Stunde. Das Stuͤck koſtet 35 — 150 Rubel B. In Oſtſibirien 
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ift die Raſſe von Jakutsk heimiſch, die groß, ſtarkknochig und aufer- 
ordentlich dauerhaft iſt. 

Der Ackerbau iſt die Hauptbeſchaͤftigung, daher die Staͤdte noch 
zuruͤck und nur ſchwache Anfange des Buͤrgerthums vorhanden ſind, 
obſchon Tobolsk ſchon 1585, Tjumen 1586, Bereſow und Polim 1593, 
Tara 1594, Sirgut 1595, Narim 1596, Weſchoturie 1598 und Tomsk 
1601 gegruͤndet wurde *). r 

Wenn ſchon das europaͤiſche Rußland das Land der Zukunft 
genannt werden kann, ſo paßt dieſe Bezeichnung ganz beſonders fuͤr 
Sibirien, das der Heerd einer kraͤftigen und geſunden Bevoͤlkerung 
werden wird. 

Sibirien ijt naͤchſtdem für den ruſſiſchen Staat das, was für 
die meiſten weſteuropaͤiſchen Staaten die Zucht- und Arbeitshaͤuſer 
ſind. Nur hat der ruſſiſche Verbrecher vor dem weſteuropaͤiſchen das 
voraus, daß er mit dem Eintritt in die neue Heimath ein neues Le— 
ben beginnen kann, während der entlaſſene Sträfling in Weſteuropa 
einer troſtloſen Zukunft entgegenſieht. 

Der ruſſiſche Verbrecher ift nur während der Unterſuchung und 
nach gefaͤlltem Urtheil nur bis zur Abreiſe nach Sibirien in den 
Gefaͤngniſſen. Die Gefaͤngniſſe waren in alter Zeit von der 
ſchlechteſten Beſchaffenheit. Ste waren auch im Winter nicht geheizt 
und erſt wenn das Todesurtheil uͤber den Straͤfling ausgeſprochen 
war, erhielt er ſechs Wochen lang bis zum Tage der Hinrichtung 
Heizung. Fuͤr die Bekoͤſtigung hatte er uͤbrigens ſelbſt zu ſorgen. 

Jetzt iſt auch hierin die fruͤhere Haͤrte aufgegeben, und die fuͤr 
Unterſuchungshaft beſtimmten Gefaͤngniſſe der Kreisſtaͤdte ſind ganz 
wohnlich und gleichen zum Theil freundlichen Ritterſitzen. In Grjaͤ⸗ 
ſowez ſah Blaſius (I. 282) ein ganz eigenthuͤmliches Gefaͤngniß. Im 
Hintergrunde zwiſchen zwei Wohnhaͤuſern und einer mit Schilderhaus 
verſehenen Wache erhob ſich ein großes Viereck von Palliſaden, aus 
drei Etagen vertical uͤbereinander geſtellter Tannenſtaͤmme, die auch 
der geuͤbteſte Straͤfling nicht leicht uͤberklettern wird. In den Kreis- 
und Gouvernementſtaͤdten ſind auch Hafthaͤuſer fuͤr die nach Sibirien 
zu ſchaffenden Verurtheilten vorhanden. 

In Odeſſa befindet fid) auch eine Strafbeſſerungsanſtalt. 
Die Gefangenen ſitzen alle in großen geräumigen Gemaͤchern; alle 
arbeiten fleißig als Uhrmacher, Schuſter, Schneider u. ſ. w. Als 
H. v. Harthauſen (Studien II. 451) die Anſtalt ſah, waren von 700 
Straͤflingen kaum vierzig anweſend, die uͤbrigen waren ſaͤmmtlich 
außerhalb der Gefaͤngniſſe auf Arbeit. Viele gingen ganz frei und 
ohne Ketten. Sie bekommen nur anfangs Fußſchellen; wenn ſie ſich 
aber ruhig, ordentlich und ſittlich zeigen, ſo nimmt man ſie ihnen 


*) Harthauſen, Studien II. 241 ff. Dazu Cochranes, Cottrells und 
Ermans Schilderungen. 
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ab, und ſie arbeiten von da an ganz frei unter der Aufſicht aͤlterer 
Straͤflinge. In der erſten Zeit hat es lange gedauert, bis ſich einige 
gebeſſert und zuverlaͤſſig gezeigt haben, dann aber wirkten Beiſpiel, 
Nachahmung, gutes Zureden, verbeſſerte Behandlung, Ausſicht auf 
Freiheit und Belohnung dergeſtalt, daß dem Verbrecher ſchon meiſt 
nach einem Vierteljahr die Eiſen abgenommen werden konnten, und 
daß die meiſten bald als fleißig und zuverlaͤſſig zu betrachten waren. 
Sie arbeiten nicht umſonſt, ſondern fuͤr eigne Rechnung, und verdie— 
nen bei der Höhe des Tagelohns in Suͤdrußland viel Geld. Sie bee 
halten zwar das Geld nicht ſelbſt, da ſie aber auf ruſſiſche Weiſe 
Artells, Arbeitsgeſellſchaften, bilden, [o kommt das Geld in die Ars 
tellcaſſe und wird theils zum Beſten des Arbeiters verwendet, zu ver⸗ 
beſſerter Koſt, zu warmer Kleidung, theils wird es aufgeſpart fuͤr 
den Fall der dereinſtigen Freiſprechung des Straͤflings. Wer in 
Odeſſa und meilenweit in der Umgegend Arbeiter noͤthig hat, der 
ſchickt nach dem Gefaͤngniſſe und laͤßt auffordern. Wer ſich dann 
freiwillig meldet, der wird hingeſchickt; es ſind ſtets mehrere Arbeiter 
beiſammen unter der Aufſicht eines zuverlaͤſſigen Mannes, der als 
Staroſt an der Spitze ſteht. Man findet hier Arbeiter fuͤr faſt jede 
Arbeit. Man verwendet dieſe Leute namentlich bei Feuersbruͤnſten, 
und es iſt nie vorgekommen, daß einer von ihnen geſtohlen hat. Wer 
in der Beſſerungsanſtalt von Odeſſa ſich zehn Jahre lang voͤllig un⸗ 
tadelhaft aufgeführt hat, der wird begnadigt und völlig frei. Es 
ſollen nicht zehn Procent laͤnger als zehn Jahre dort bleiben. Die 
Freigelaſſenen ſind in der Regel vollkommen gebeſſert, ſehr fleißig, 
verſtehen mehrere Arten von Arbeit und beſitzen meiſt ein kleines 
Vermögen von einigen hundert Rubeln. Die Ausgezeichneteren ere 
halten dann wohl kleine oͤffentliche Dienſte als Waͤchter, Butuſchnisk, 
die Anderen finden leicht Unterkommen im Privatdienſt. Das Ganze 
ſteht unter der Leitung eines alten wuͤrdigen Oberſtleutnants. 

Anders freilich und nicht minder feft und ſchrecklich als die weſt⸗ 
europaͤiſchen Kerker ſind die Gefaͤngniſſe fuͤr die Staatsverbrecher. 
Aus den Schluchten der Felſeninſel Salawezki am Ausfluß der Divina 
ins weiße Meer, weit hinter Archangel, ſtarrt ein altes Gebaͤude. 
Es iſt ein verfallnes Kloſter, in deſſen unterirdiſchen Gewoͤlben die 
ſchwerſten Staatsverbrecher ihre Suͤnden bereuen. Hier lagen Biron, 
Muͤnnich, Oſtermann, die Dolgoruki. In dieſe Gruͤfte ſcheint das 
Tageslicht niemals, ſie haben nach oben Gitterfenſter, die nach einer 
Capelle gerichtet find, in welcher man täglich dreimal Gebete abhaͤlt “). 
Aehnliche Kerker find auch in Kronſtadt, von deren Schrecken Aehn— 
liches wie von ben Dublietten Ludwigs XIV., des Dogenpalaſtes und 
Spielbergs und den Verlieſen der deutſchen Burgen und Kloͤſter des 
Mittelalters berichtet wird **). 


*) Meyer, ruſſ. Denkm. TI. 74. *) Custine III. 90. 


208 Das chriſtliche Europa. 


Die Belohnung des Verdienſtes findet, wie in den uͤbrigen euros 
paͤiſchen Staaten, auf vielfache Weiſe Statt. Theils wird den ver— 
dienten Beamten eine hoͤhere Stellung, ein vermehrter Gehalt zu 
Theil, theils erhalten fte aͤußere ſichtbare Auszeichnungen oder Orden. 
Der aͤlteſte und vornehmſte Orden des Reiches iſt der des h. Apoſtels 
Andreas, den Peter der Große im Jahre 1698 ſtiftete; der zweite ijt 
der ebenfalls von Peter dem Großen zu Ehren feiner Gemahlin Ka— 
tharina I. im Jahre 1714 geſtiftete Orden der h. Katharina. Den 
Orden des h. Alexander Newski ſtiftete derſelbe Kaiſer, doch wurde 
er erſt nach ſeinem Ableben vertheilt. Der Orden der h. Anna 
wurde 1735 geſtiftet. Dieß ſind die Ehrenorden. Von Verdienſtorden 
ijt der militairiſche des h. Georg in zwei Claſſen und der des h. 
Wladimir für buͤrgerliches Verdienſt von der Kaiferin Katharina II. 
geſtiftet worden. Der letztere hat vier Claſſen. Außerdem beſtehen 
noch anderweite Auszeichnungen in Medaillen und das mit Brillanten 
eingefaßte Bruſtbild des Kaiſers als hoͤchſte Auszeichnung. 


Die Nechtspflege 


der Slawen war in alter Zeit Sache der Aelteſten, dann des Fuͤrſten 
und feiner Stellvertreter. Noch heutiges Tages finden fich in Klein- 
rußland, namentlich im Gouvernement Kiew, beſonders im Dorfe 
Moſchne bei Kanilew voͤllig organiſirte Dorfgerichte, wo drei Alte, 
weiße Haͤupter, uͤber Alles Recht ſprechen. Auch bei den doniſchen 
Koſaken giebt es organiſirte Gerichte, die aber nur uͤber Weide- und 
Viehzuchtangelegenheiten Recht ſprechen (Harthaufen II. 131). 

Im alten Rußland entſchied geringere Sachen der Staroſt des 
Ortes. Von ihm konnte man in wichtigeren Sachen an den Woje- 
woden der Provinz und von dieſem an die vier Hofrichter in Moskau 
appelliren. Wenn es an Haut und Haar ging, mußten die Wojewoden 
die Acten ſammt Klaͤgern und Beklagten nach Moskau einſchicken. 
Die dortigen Richter verwarfen oder beſtaͤtigten die Todesurtheile, die 
ſodann an Ort und Stelle in der Provinz vollzogen wurden. Iwan 
der Schreckliche verordnete in feinem 1542 publicirten Suͤndebuck fol⸗ 
gende Proceßordnung fuͤr peinliche Sachen. Wenn Jemand einen 


Andern wegen Diebſtahls, Straßenraubes oder Todtſchlags verklagen 


wollte, ſo mußte er nach Moskau reiſen und das Hofgericht anflehen, 
den Beklagten vorzuladen. Dieſes ernannte ſodann einen Nedelſuck 
oder Gerichtsbeamten, ber denſelben citiren und nach Moskau bringen 
mußte. Nun begann das Zeugenverhoͤr mit Eid, und der gerichtliche 
Zweikampf mußte oft die letzte Entſcheidung geben. Dazu kamen 
Loos und Folter. In Civilſachen mußte der Klaͤger eine ſchriftliche 
Klage einreichen, darauf ſandte das Gericht einen Diener mit dem 
Verhaftungsbriefe an Beklagten und ſchaffte denſelben vor Gericht. 
Die Gerichtsdiener verfuhren ſehr hart mit den Verhafteten, ſchlugen 
ſie in ſchwere Ketten und ſuchten durch ſolches Verfahren Geſchenke 


Kriegsweſen. 209 


von ihnen zu erpreſſen. Am Gerichtstage verhandelten Klaͤger und 
Beklagte muͤndlich die Sache. Anwälte wurden nicht geduldet. 

Die Uloſchenie des Zaaren Alexei Michailowitfch milderte, wie 
wir bereits ſahen, vieles. Peter des Großen Einrichtungen ſtrebten 
darnach, auch im Rechtsweſen weſteuropaͤiſche Formen und Grundſaͤtze 
einzurichten, was aber erſt Katharina II. durch ihre Gouvernemental— 
inſtitutionen zu Stande brachte. 

Alle Berichterſtatter über ruſſiſche Staatszuſtaͤnde ſtimmen darin 
uͤberein, daß die Geſetzgebung des ruſſiſchen Reiches zu den beſſeren 
in Europa gehört, daß die Formen des Rechtsweſens zweckmäßig, 
daß aber die Verwaltung in den mittleren Behoͤrden ſehr mangelhaft 
und daß die ruſſiſche Gerichtspflege uͤberhaupt ſehr viel zu wuͤnſchen 
uͤbrig laſſe. Dieß iſt nun freilich die Klage, die durch ganz Europa 
mehr oder minder ertoͤnt. In Rußland wirft die allgemeine Stimme 
die weſentliche Schuld auf die Beſtechlichkeit und Gewiſſenloſigkeit der 
Beamten. Ruhige Beobachter von Rußlands innerem Leben, wie 
Blaſius, v. Sartbaujen und C. Ritſchie, fo wie die leidenſchaft— 
lichen Gegner ruſſiſchen Weſens, Gujtine, Pelz, die Autoren der Re— 
levations, der dreißig Jahre in Rußland, ſtimmen unter ſich und 
mit den muͤndlichen Berichten deutſcher und ruſſiſcher Beobachter darin 
uͤberein, daß die Beſtechlichkeit der Beamten auch bei der Juſtiz ins 
Große gehe, daß es aber natuͤrlicher Weiſe auch Ausnahmen genug 
gebe. Es iſt dieß dieſelbe Klage, die auch in Deutſchland, namentlich 
in dem Anfang des vorigen bis in die erſten Jahre des gegenwärtigen 
Jahrhunderts vernehmbar war. Allgemach wird auch Rußland darin 
pem weſtlichen Nachbarſtaaten nachfolgen, wenn auch derartige Ver— 
beſſerungen in einem ſo coloſſalen Organismus nicht ſo raſch zu be— 
werkſtelligen find, als in den kleineren Staaten des Weſtens. 

Wir wenden uns nun zu dem 
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der flawiſchen Voͤlker, die in Bezug auf ihre Neigungen zum Kriege 
mannichfach verſchieden ſind. Im Allgemeinen ijt der noͤrdlich woh— 
nende Slawe, der vom Landbau lebt, wie der Pole und Ruſſe, der 
Wende und Böhme, mehr friedfertiger Natur, was namentlich beſon— 
ders vom Leibeignen gilt. Werden dieſe Landleute dann fuͤr religioͤſe 
und politiſche Ideen begeiſtert, dann ſchaart ſie jedoch der nationale 
Gemeinſinn bei weitem leichter in Heeresmaſſen zuſammen, die in der 
Hand geſchickter Lenker Gewaltiges leiſten, wie die Geſchichte der 
Ruſſen, Polen, Boͤhmen und Wenden beweiſt. Sie zeigen große 
Ausdauer und Aufopferung. Der kriegeriſcheſte Stamm iſt indeſſen 
der ſerbiſche im Suͤden, der bis auf den heutigen Tag den Tuͤrken 
feindſelig und furchtbar gegenuͤberſteht. 

In den Zeiten der Wanderungen war das Fußvolk, wie bei 
den alten Germanen, die Hauptſtaͤrke des Heeres. Die Hauptwaffe 
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dieſer alten Slawen war das Meſſer, das gleich dem Jatagan der 
Tuͤrken am Guͤrtel hing; dazu kam die Lanze, Bogen und Pfeil, 
Schild und Schwert. Die alten Slawen fochten unter der Fuͤhrung 
der Bojaren und der Oberleitung der Wojewoden. Sie waren uͤber— 
zeugt, daß der Kriegsgott Woda das Geſchick der Schlachten lenke 
und ihnen ſtets den Sieg gebe. Als die Chrowaten im 7. Jahrhun— 
dert ſich taufen ließen, verſprach ihnen der Papſt, daß, wenn ſie von 
einem Feinde angegriffen wuͤrden, Gott ſelbſt fuͤr ſie ſtreiten werde, 
ſie aber mußten geloben, hinfuͤhro Niemand wieder mit Krieg zu 
uͤberziehen. Ihre Angriffe begannen ſie mit Geſchrei und ſie waren 
febr ſtuͤrmiſch, als Sieger waren ſie ſehr grauſam. Aus den Hirn- 
ſchalen der Feinde machten fie, wie die alten Gallier, Trinkgeſchirre *). 

Die kriegsgeuͤbteſten Slawen waren die Suͤdſlawen, und noch 
heute ſind die Serben mit den Montenegrinern beruͤhmt wegen der 
hohen Tapferkeit, mit der ſie den Tuͤrken entgegentreten. Wie bei 
den Deutſchen des Mittelalters iſt Heldenruhm und Heldentod ber 
hoͤchſte Wunſch, das edelſte Streben des Mannes, und dem Helden 
fehlt auch noch heute niemals die poetiſche Verklaͤrung. Die Helden 
leben im Liede fort. Sogar bei den, dem Islam beigetretenen Bos— 
niern ſerbiſchen Stammes haben ſich die Heldenlieder von den alten 
chriſtlichen Serbenhelden in voller Friſche erhalten. Die Serben, die 
im Jahre 1848 fuͤr ihren Kaiſer gegen die empoͤrten Ungarn unter 
dem poetiſch- ritterlichen Banus Jellachich auftraten, zeigten dieſelbe 
ungeſtuͤme und begeiſterte Tapferkeit, die auch die Montenegriner in 
allen ihren Kaͤmpfen an den Tag legen. 

Betrachten wir das Kriegsweſen der Slawen naͤher, und zwar 
zunaͤchſt das der Suͤdſlawen, namentlich der Montenegriner, bei bee 
nen ſich das nationielle Element am reinſten erhalten hat: 

In Montenegro ift jeder Mann ein geborner Krieger, und wenn 
das Vaterland in Gefahr iſt, vom Tuͤrken angegriffen zu werden, ſo 
treten ſelbſt Knaben und Greiſe in die Reihen der Krieger ein. Ja 
Kohl hoͤrte ſogar von einem Maͤdchen, welches eine Heldenthat gegen 
die Tuͤrken veruͤbt hatte und ſeitdem die Waffen trug. Im Ganzen 
gab der Vladika die gejammte Zahl der waffenfaͤhigen Männer feines 
Landes auf 20,000 bis 25,000 an; Maͤnner, die mit Gewehren be— 
waffnet ſind, ſind 15,000 vorhanden. Bei dem Zuge, den im Jahre 
1806 die Ruſſen gegen Raguſa unternahmen, waren 6000 Montene⸗ 
griner. 

Die Montenegriner ſind weder uniformirt, noch uͤberhaupt auf 
europaͤiſche Art geruͤſtet und geordnet. Allein ſie ſind von Jugend 
auf im Gebrauch der Waffen und ihrer Gliedmaßen geuͤbt. Gilt es 
Krieg, ſo ziehen die Maͤnner unter der Fuͤhrung ihrer Wojewoden 
oder Dorfhaͤupter und Sertare, Bezirkshauptleute, heran und der 


*) Anton, die alten Slawen S. 82 ff. 
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Vladika ſtellt ſich dann an die Spitze, gewöhnlich aber ernennt er 
einen Führer. Den Vladika umgiebt ſeine Garde, die Perianzen, die 
aus den beſten jungen Leuten des Volkes genommen find *). 

Die Waffen der Montenegriner ſind die der Tuͤrken: 
Flinte, Piſtolen, Jatagan, der im Guͤrtel getragen wird, und der 
Saͤbel. Die Waffen gelten als der ſchoͤnſte Schmuck des Mannes. 
Es ſind meiſt Waffen, die ſie den Tuͤrken abgenommen, und deren 
Geſchichte ſorgfaͤltig durch die Ueberlieferung bewahrt wird. Die Saͤbel 
und anderen Waffen zeigen ſie gern vor und nennen dabei die Namen 
der Tuͤrken, denen ſie dieſelben abgenommen haben. Dieſe Freude 
an den Waffen haben alle Serben, ſo wie auch alle Slawen am 
adriatiſchen Meer. Sie verwenden große Summen auf den Ankauf 
derſelben. In den wohlhabenden Haͤuſern der Bocca di Cakaro ſind 
oft ganze Sammlungen alter Waffen, unter denen auch noch aus 
der venetianiſchen Zeit alte deutſche, ſolinger und Wolfsklingen vore 
kommen, die mit ſchwerem Gelde bezahlt werden **). Die Schaͤfte 
ber febr langen Flinten find mit Perlmutter und Metall reich aud- 
gelegt. Sie tragen ſehr weit. Nicht minder ſind die Piſtolen und 
Jatagane uͤberaus koſtbar, und damascirte Läufe und Klingen von 
hohem Werthe kommen oͤfter vor. : 

Die Montenegriner fechten durchgängig der Natur ihres Berg- 
landes angemeſſen und als gewandte Bergſteiger, Laͤufer und Kletterer 
zu Fuß. Die Schuͤtzen decken ſich hinter Buͤſchen und Felſen und 
erwarten ſo die angreifenden Schaaren. Die Graͤnze iſt ſtets wohl— 
bewacht, und vermittelſt ihrer Alarmmethode, des weithintragenden 
Rufes, kann binnen 24 Stunden das ganze Land unter Waffen gerufen 
werden. Iſt der angreifende Feind zu maͤchtig, ſo ſtecken ſie ihre 
elenden Huͤtten in Brand, verwuͤſten ihre Felder und entweichen mit 
Weib und Kind, Vieh und beweglicher Habe in ihre Berge. Haben 
ſie den Feind nun in ihre Berge gelockt, jo wird er umringt, ange- 
griffen und ſchonungslos vernichtet. Bei ſolchen Kriegen gehorchen 
ſie unbedingt den Anfuͤhrern, da ſie auf ſie und auf Gott das den 
oͤſtlichen Voͤlkern eigenthuͤmliche blinde Vertrauen haben und keine 
Ruͤckſicht auf ihre Perſon nehmen. Zudem betrachten ſie es als ein 
Gluͤck und eine Gnade Gottes, vor dem Feinde in der Schlacht zu 
fallen. 

Sind die Montenegriner zahlreich, ſo verbergen ſie ſich in Hohl⸗ 
wegen und entſenden nur einzelne Schuͤtzen, die, ſich zuruͤckziehend, 
den Feind in den Hinterhalt locken. Iſt er umringt, ſo greifen ſie 
ihn gemeiniglich mit der Klinge an, da fie an perſoͤnlicher Tapferkeit 
dem Feinde in der Regel uͤberlegen ſind. Iſt ihre Zahl geringer, ſo 
ſuchen ſie eine guͤnſtige Stellung auf hohen Felſen, von wo ſie dann 


*) Kohl, Dalm. I. 
**) Kohl, Dalm. I. 210, 241, 
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durch Schmaͤhungen aller Art den Feind zum Angriff zu reizen ſuchen. 
Die meiſten Angriffe machen ſie in der Nacht. Ihre Anzahl mag ſo 
gering ſeyn, als fie will, ſie ſuchen den Feind doch durch ſtete Necke— 
reien zu ermuͤden. Sie feuern gemeiniglich auf der Erde liegend und 
ſind daher nur ſehr ſchwer zu treffen. Gegen regelmaͤßige Truppen, 
wie z. B. die Franzoſen, und im freien Felde richten ſie trotz der 
außerordentlichen Hingebung und des hohen perſoͤnlichen Muthes wenig 
aus, obſchon ihre ſchnellen, nie fehlenden Schuͤſſe große Verheerungen 
beim Feinde anrichten. Wenn fie ein geſchloſſenes Quarre angreifen, 
ſo ſtuͤrzen ſie, ſobald der Ruf zum Angriff ertoͤnt, in wilder Haſt 
vorwaͤrts und richten Verwirrung an. Kommen ſie in Bedraͤngniß, 
ſo wehren ſie ſich wie Wuͤthende und bitten niemals um Pardon; 
wird einer von ihnen ſchwer verwundet und iſt es unmoͤglich, ihn 
aus den Haͤnden des Feindes zu retten, ſo hauen ihm ſeine eigenen 
Waffengefährten den Kopf ab. Man betrachtet alle, die dem Feinde 
in die Haͤnde fallen, als Getoͤdtete. Der Verwundete wird auf den 
Schultern der Gefaͤhrten aus der Schlacht getragen. Als die Fran— 
zoſen Schabuk angriffen und eine kleine Anzahl Montenegriner ſich 
zuruͤckziehen mußte, fiel ein tapferer, ſchon aͤlterer Ofſieier vor Gre 
ſchoͤpfung nieder. Ein Montenegriner ſah dieß und rief, feinen me 
tagan faſſend, ihm zu: „Ihr ſeid ſehr tapfer und muͤßt wuͤnſchen, 
daß ich Euch den Kopf abſchneide; ſprecht ein Gebet und macht ein 
Zeichen des Kreuzes.“ Der Officier erhob jid) jedoch und kam unter 
dem Beiſtande des Montenegriners zu ſeinen Gefaͤhrten zuruͤck. 

Sie machen ſtets Streifzuͤge in kleinen Haufen, um den Tuͤrken 
Vieh und andere Beute abzunehmen. Außer ihren Waffen nehmen 
ſie weiter nichts mit, als einen kleinen Laib Brot, einen Kaͤſe, etwas 
Knoblauch und ein wenig Branntwein. Ihr Gepaͤck beſteht in einem 
alten Kleide. Regen und Kaͤlte haͤlt die Struka ab. Drei bis vier 
Stunden Ruhe genuͤgen dem Ermuͤdeten vollkommen. Im Pluͤndern 
ſind ſie Meiſter. Die Langeweile verkuͤrzen fie mit Geſang *). 

Die Montenegriner wie die Nachbarn ſchneiden den erleg— 
ten Feinden die Koͤpfe ab, nehmen ſie mit ſich und ſtellen ſie 
auf Stangen auf die Berggipfel. Der hoͤchſte Theil des Kloſters von 
Cetigne hatte fruͤher die Beſtimmung, die abgeſchnittenen Koͤpfe der 
Tuͤrken zu tragen. Sie wurden hier aufgeſteckt und aufgehaͤngt. Der 
letztverſtorbene Vladika hat dieſe Art von Ausſtellung abgeſchafft, und 
die Koͤpfe werden jetzt in ein am Fuße des Kloſterberges befindliches, 


mit Waſſer gefuͤlltes tiefes Loch geworfen, was mit Baͤumen umſtellt 


iſt. Er hat ſchon öfter eingebrachte Tuͤrkenkoͤpfe an die Verwandten 
zuruͤckgeſendet **). — Doch ſah Biaſoletto im Kloſter ſelbſt das eine 


*) Bericht des ruſſ. Officiers Brontewski bei Wilkinſon J. 255 ff. 
**) Kohl, Dalmatien J. 356, 455.  Vialla T. 217. C. Robert le 
monde slave I. 931. 
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balſamirte Haupt des Paſcha Mamud von Scutari, welcher die Mon— 
tenegriner, die 1791 an die Tuͤrkei abgetreten waren und die ihm den 
Gehorſam verſagten, im Jahre 1796 mit gewaltigem Heer uͤberzog. 
Der furchtbare Kampf endigte mit der vollkommenen Niederlage der 
Tuͤrken. Der Paſcha fiel und fein Kopf und ſein Saͤbel wurden 
erobert. Dieſer einbalſamirte Kopf wird mit ſeinem Turban in einem 
fein gearbeiteten Kaͤſtchen aus Nußbaumholz aufbewahrt *). 

Die Heldenlieder der Serben zeigen uns aͤhnliche Kriegszuſtaͤnde. 

Das Kriegsweſen der Polen war in alter Zeit anderer Art. 
Dort wurde der Krieg nur von dem Adel gefuͤhrt, der beritten ins 
Feld zog und je nach dem Extrage feiner Güter und Einkuͤnfte vere 
pflichtet war. Das iſt eine der deutſchen aͤhnliche Kriegsverfaſſung. 
Ein Pole des 16. Jahrhunderts jagt: Da die Güter niemals oͤffent— 
lich geſchaͤtzt ſind, ſo iſt die Einrichtung, welche man auf Treu und 
Glauben einem jeden uͤberlaſſen hat, nicht ohne Nachtheil und Scha— 
den des gemeinen Weſens bei dem Verfall der Kriegszucht und bei 
der wenigen Aufrichtigkeit dahin gediehen, daß man ſie nach eigenem 
Belieben gemacht hat. Die Art der Waffen iſt gleichfalls willkuͤrlich. 
Die Armen, welche kein Pferd halten koͤnnen, dienen zu Fuße. Auch 
die Schulzen oder Erbanwalte und diejenigen, welche erbliche Land⸗ 
guͤter (Allodien) haben, ſind vom Kriegsdienſte nicht frei. Wenn 
ein Hausvater ſich zum Kriege nicht einſtellt oder einen unbelehnten 
oder nichtangeſeſſen, kriegsfreien Sohn oder Bruder nicht ſendet, jo* 
verliert er feine Güter und Aecker. Unmuͤndigkeit, Krankheit, Ars 
muth, Alter und Wittwenſtand geſtattete Stellvertretung durch Freunde 
oder Diener. Die Befehlshaber der Graͤnzfeſtungen, Verwalter von 
Staroſten, die eigene Gerichtsbarkeit haben, Unterſtaroſten, Burg⸗ 
grafen und Geſandte, ſo wie die Geiſtlichkeit waren frei vom Kriegs— 
dienſt. Der Adel wurde noch im 16. Jahrhundert nach alter Sitte 
berufen, indem durch alle Orte der Starofteien die mit dem koͤnig⸗ 
lichen Siegel verſehenen Briefe geſendet werden. Der Ausrufer oder 
Landbote befeſtigt ſie dann mit einer Schnur an eine Stange, bringt 
ſie zu den Standesperſonen, Beamten und Obrigkeiten, ſo wie den 
vornehmſten Edelleuten einer jeden Wojewodſchaft und hebt ſie in die 
Hoͤhe, damit ſie von Jedermann geſehen werden. Er lieſ't ſie auch 
auf dem Markte der kleinen und großen Staͤdte vor. Dieß muß 
dreimal geſchehen, jo daß immer vier Wochen dazwiſchen ſind, es feb 
denn, daß der Reichstag die Friſt abkuͤrzt und zwei Ausſchreiben zu— 
ſammen verbindet. Nach dem dritten Aufgebot bricht ein jeder von 
Hauſe auf und begiebt ſich an den im Aufgebot bezeichneten Ort der 
Wojewodſchaft; der Wojewod fuͤhrt ſie dann an den vom Koͤnig 
beſtimmten Sammelplatz. Schon Cromer klagt, daß der von Tag 
zu Tage zunehmende Uebermuth der Edelleute und die Nachſicht der 


*) Biaſoletto, Reiſe Sr. Majeſtaͤt des Königs von Sachſen S. 57. 
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Obrigkeiten ſolche Züge, die früher in Ruhe und Ordnung ſtattge— 
funden, zu einer großen Laſt fuͤr den Bauer gemacht habe. Der 
König hatte die Verpflichtung, die vom Feinde gefangenen Gbelfeute 
auszuloͤſen und den Verluſt oder Schaden, den ſie außer Landes an 
den Pferden erlitten, zu erſetzen. Dagegen mußte der Krieger auch 
jeden Feind, beſonders jeden Edelmann, den er im Feldzug gefangen 
nahm, dem Koͤnig uͤberliefern, der ihm dafuͤr zwei Gulden auszu— 
zahlen hatte. 

Der Verfall der koͤniglichen Macht hatte auch den des Kriegs— 
weſens zur Folge, wenn ſich auch der polniſche Adel den alten, wohl— 
begruͤndeten Ruf der Tapferkeit bewahrte. Der Koͤnig verlor das 
Recht, allein den Krieg zu erklaͤren. Er bedurfte fortan der Eins 
willigung und Beſtaͤtigung des Reichstages, d. h. des Adels. Der 
Adel durfte fortan nicht wider ſeinen Willen uͤber die Graͤnzen ge— 
ſchickt werden, es ſey denn, daß der Koͤnig ihm 5 Mark zahle. Die 
Staͤdte mußten Wagen mit Mannſchaft zum Heere ſtellen, wenn es 
aber Noth an Mann ging, den zehnten Mann zu Fuße. Da jedoch 
auf ſolche Art kein Fußvolk zuſammenzubringen war, ſo kam man 
ſchon im 16. Jahrhundert darauf, ein gemiethetes und beſoldetes, 
ſtehendes Heer zu halten; naͤchſter Anlaß waren die Einfaͤlle der 
Tataren. Man ahmte die deutſchen Landsknechte nach und fuͤhrte 
auch ſtrengere Disciplin bei dieſen Soͤldnern ein, als bei dem Adel 
moͤglich war. Der Sold war gering. Der Reiter bekam aller drei 
Monat ſechs, der Infanteriſt vier Gulden. Die zur Beſoldung noͤ— 
thigen Summen brachte man durch eine Kriegsſteuer auf, welche 
Buͤrger und Bauern zahlen mußten. Der Adel und die Geiſtlichkeit 
waren ſteuerfrei *). 

Die Folge der Beſchraͤnkung koͤniglicher Macht und der daraus 
erwachſenden Laͤhmung der Nationalkraft zeigte ſich in den Kriegen 
mit den oͤſtlichen Nachbarn. Jeder kriegeriſchen Erhebung ſetzten ſich 
endloſe Intriken der Parteien entgegen. Als ſich Koͤnig Johann 
Sobieski anheiſchig gemacht hatte, mit 40,000 Mann dem Kaiſer gegen 
die Türken zu Huͤlfe zu kommen, erhoben fid) die größten Schwierig. 
keiten. Er hatte in Litthauen nur 12,000, in Polen 6000 Mann 
ſtehender Truppen. Er begann die Werbung auf eigene Koſten und 
mit päpftlichem Gelde. Dazu verweigerte der litthauiſche Unterfeld⸗ 
herr den Gehorſam und kam erſt nach dem Entſatz von Wien dort 
an. Der Koͤnig konnte alſo nur mit 25,000 Mann am 18. Juli 
1683 von Warſchau aufbrechen, vor Wien kam er jedoch' nur mit 
etwa 18,000 Mann an. Den Kern dieſer Truppen bildeten die $us 
ſaren, Koſaken hatte er nur ſehr wenig bei ſich. Die Polen ſchlugen 
ſich ſehr tapfer, ſowohl vor Wien als in dem folgenden Feldzuge in 
Ungarn. In den Zeiten Sobieski's war die Kriegstracht der polni— 


*) Cromers Polen S. 232. 
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ſchen adeligen Reiter noch die orientaliſche, die ſich auch bis in die 
Zeiten Koͤnig Auguſt III. erhielt. Der Koͤnig Sobieski trug vor 
Wien Helm und Panzer aus Eiſenſchuppen, deren jede mit einem 
erhabenen Kreuze verziert war; er führte den krummen Saͤbel *). 
Eine nationellpolniſche Truppe waren die Uhlanen, die orientaliſch 
gekleideten, mit der viereckigen Muͤtze und Lanzen verſehenen leichten 
Reiter ohne Panzer. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurde dieſe Truppe, zuerſt von den Oeſterreichern, dann auch von 
den anderen europaͤiſchen Maͤchten angenommen. 

Das Heerweſen wurde ſchon unter den ſaͤchſiſchen Auguſten 
nach dem Werbeſyſtem in europaͤiſcher Weiſe eingerichtet. Namentlich 
wurde die Artillerie verſtaͤrkt und Infanterieregimenter errichtet. 

Die Uhlanen wurden im Jahre 1670 errichtet und dienten als 
Avantgarde, zum Recognosciren, Escortiren und allem dem, was die 
Koſaken im ruſſiſchen Heere noch jetzt zu thun pflegen. Im Jahre 
1762 wurde die Nationalcavalerie, die Cavaleria Narodowa errichtet, 
die aus vier Brigaden, jede zu 6 Schwadronen beſtand. Die Schwa— 
pron hatte 4 Rittmeiſter, 4 Faͤhnriche, 12 Wachtmeiſter, 48 Towars 
czizen oder Edelleute, die das erſte Glied bildeten und Sold erhielten, 
und eben ſo viele Sceregowi oder Potztowi, oder Diener, welche das 
zweite Glied bildeten und ihren Herrn bedienen mußten, und dafür 
von ihm verpflegt wurden. Die Towarczizen führen Saͤbel und Bie 
ſtolen, die Diener noch einen Carabiner. Es waren Dragoner, die 
ſchon von König Auguſt II. europaͤiſch organiſirt wurden. Naͤchſt⸗ 
dem hatte man zwei Pulks Lanziers zu vier Schwadronen, die man 
Przedny Straash nannte. Ferner errichtete 1717 Koͤnig Auguſt II. 
ein Regiment deutſcher Dragoner, ganz nach ſaͤchſiſchem Muſter, more 
auf in den Jahren 1720 — 1730 noch drei andere deutſchorganiſirte 
Dragonerregimenter errichtet wurden, die ſich durch ſchoͤne Uniform 
und gute Haltung auszeichneten. Drei andere von demſelben errichtete 
Dragonerregimenter wurden 1775 in Infanterie umgewandelt. Dieß 
war die polniſche Armeeabtheilung. Neben derſelben beſtand die lit— 
thauiſche mit beſonderem Unterfeldherrn; fie hatte an Gavalerie eine 
Brigade Huſaren mit 180 Towarezizen und 195 Potztowis, eine 
Brigade Nationalcavalerie, 176 Towarczizen und 195 Pacholken, fuͤnf 


*) Der Schuppenharniſch des Johann Sobieski wird im hiſtoriſchen 
Muſeum zu Dresden aufbewahrt. Er beſteht aus einem Bruſt⸗ und Ruͤcken⸗ 
füd von Leder, auf welches die Schuppen von 2 Zoll Lunge und 1 Zoll 
Breite aufgenietet ſind. In . Weiſe iſt auch der Halskragen und der 
mit dem Naſal verſehene Helm. Dazu gehoͤren die Armſchienen und die 
Lederhandſchuhe mit Ringen auf der äußeren Handflaͤche. Die Länge des 
Bruſtſtuͤcks beträgt vom Halſe bis an den unteren Rand 30 Zoll. S. die 
Abbildung auf Taf. 2. Dieſe Ruͤſtung war nun ehedem über eine felbene Tu⸗ 
mica gezogen, die bis an die Waden reichte. Der krumme Saͤbel des Koͤnigs 
ift ebenfalls im genannten Muſeum vorhanden. 
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Pulks Uhlanen zu 4 Schwadronen mit 60 Towarczizen und 60 Potz— 
towen und ein Leibdragonerregiment in deutſcher Art zu drei Schwa— 
dronen. 

Die Infanterie theilte ſich ebenfalls in die polniſche und 
litthauiſche. Die aͤlteſte Infanterieabtheilung iſt die aus 139 Mann 
beſtehende Warſchauer Ungarfahne, die ſpaͤterhin als Grenadiere uni— 
formirt wurden, nebſt noch zwei aͤhnlichen 1578 errichteten Ungar— 
fahnen, als Garde fuͤr den Kronfeldherrn und den Kronunterfeld— 
herrn. Sie dienten als Gensdarmen und ſtanden unter den unmit— 
telbaren Befehlen des Krongroßmarſchalls. Sie hatten das Recht, 
einen Uebelthaͤter aus des Königs Schlafgemach holen zu duͤrfen, und 
beſetzten an Reichstagen die Seſſtonsſaͤle im Innern. Im Jahre 1729 
errichtete König Auguſt II. das Regiment der Krongarde mit 24 Com- 
pagnien, 1539 Mann ſtark. Es waren rothe Grenadiere mit Bär- 
muͤtzen, blauem Aufſchlag und gelben Unterkleidern, und dieſes Regi— 
ment galt noch 1781, wo die Armee ſehr im Verfall war, fuͤr das 
beſte und ſchoͤnſte Infanterieregiment der polniſchen Armee. 1724 er⸗ 
richtete der Koͤnig ein Fuͤſtlierregiment, Großkronfeldherr, von 8 Com— 
pagnien, das als das aͤlteſte Infanterieregiment in deutſcher Weiſe 
galt; 1725 wurde ein zweites, Kronunterfeldherr, hergeſtellt. In dem— 
ſelben Jahre geſtaltete der Koͤnig die Regimenter Hedwiga und Kron— 
prinz, zwei alte Schaaren Fußknechte, die ehedem mit Pfeil und 
Bogen bewaffnet waren, in deutſchorganiſirte Infanterie um. Dazu 
kamen noch 3 neue Infanterieregimenter. Nach dem Abgang der 
ſaͤchſiſchen Dynaſtie kamen noch mehrere Infanterieregimenter hinzu, 
beſonders im Jahre 1776. 

Litthauiſche Infanterie wurde erſt 1775 zum Theil aus aufge— 
loͤſten Dragonerregimentern errichtet. 

Die Artillerie wurde erſt im Jahre 1637 in Polen als ein be— 


ſonderes Corps eingerichtet; ſie blieb ſehr unvollkommen, bis ein 


deutſches Infanterieregiment errichtet wurde, welches den Artillerie 
dienſt mit beſorgte. Endlich ward von Auguſt HI. durch Graf Brühl 
ein Artilleriecorps hergeſtellt, das 380 Koͤpfe ſtark war. 

Ferner beſtanden noch ſeit dem 16. Jahrhundert zwei Janit— 
ſcharencorps mit Aga, Unteraga, Faͤhnrich, Feldſcheer, 6 Unterofft— 
cieren, Capellmeiſter, 15 Spielleuten, deren eines 60, das andere 70 
Janitſcharen hatte, die ſaͤmmtlich ganz tuͤrkiſch gekleidet waren. 

Im Jahre 1781 beſtand die geſammte polniſch-litthauiſche Armee 
aus 16,568 Mann. Unter den Koͤnigen aus ſaͤchſiſchem Hauſe war 
das Heer auf deutſchen Fuß gut und zweckmaͤßig eingerichtet worden. 
Nachdem aber Stanislaw Auguſt Poniatowski den Thron beſtiegen, 
gerieth das Heer in Verfall; die Officierſtellen wurden kaͤuflich, und 
man ſah ums Jahr 1781 in Warſchau genug ſogenannte Officiere 
von der Armee in der eleganten rothen Uniform mit weißen Unter⸗ 
kleidern einherſtolzieren, die in den Jahren 1766—1776 ihr Major⸗ 
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und Capitainspatent gekauft hatten, eigentlich aber nichts waren, 
als ehemalige Bettmeiſter, Kammerdiener, Friſeurs, Koͤche und der— 
gleichen *). 

Als im Jahre 1794 Polen nach zweimaliger Theilung einen 
Verſuch machte, die Selbſtaͤndigkeit wieder zu erlangen, und Kosciusko 
an die Spitze des Aufſtandes geſtellt wurde, um ein Heer zu orga— 
niſtren, wurde auch beſchloſſen (24. Maͤrz), daß alle Buͤrger von 
18 bis 27 Jahren, Kranke und Gebrechliche ausgenommen, ſich auf 
den Aufruf des Obergenerals zum Heere ſtellen ſollten; uͤberdieß aber 
mußten alle Einwohner in Staͤdten und Doͤrfern ſich nach der be— 
liebigen Anordnung des Naczelmik, Kosciusko, bewaffnen **). Es 
ſtroͤmten auch in der That Leute aller Staͤnde herzu, Studenten von 
Krakau, namentlich aber Landleute, die ihre Senſenklingen an Stan— 
gen befeſtigt hatten. Dieſe Bauern, die beruͤhmt unter dem Namen 
Krakuſen ſind, entwickelten eine große Begeiſterung und Hingebung, 
konnten aber freilich auf die Dauer den disciplinirten ruſſiſchen Trup— 
pen nicht wiederſtehen. 

Die Truͤmmer des polniſchen Heeres ſammelten ſich unter Ge— 
nera Dombrowski, der am 9. Januar 1797 daraus eine eigene pol— 
niſche Legion bildete, welche in Dienſte der eisalpiniſchen Republik 
trat und welcher bald mehrere Polen aus der Heimath zuzogen. 
Dombrowski bildete erſt ein Jaͤger- und ein Grenadierregiment, dann 

aber auch ein Cavalerieregiment, womit er jid) der italieniſchen Armee 
der franzoͤſiſchen Republik unter Bonaparte anſchloß. Die polniſche 
Legion focht tapfer und war den Franzoſen namentlich in Rom und 
Neapel von großem Nutzen. Nach der Schlacht von Marengo, und 
nachdem ſie manchen abenteuerlichen Plan zum Einruͤcken in Polen 
aufgegeben, trat ſie ganz in franzoͤſiſchen Dienſt. Sie war allgemach 
bis auf 15,000 Mann angewachſen. Ein Theil wurde nach dem fran— 
zoͤſiſchen Weſtindien geſandt, ein anderer bildete die Garde des neuen 
Koͤnigs Joſeph von Neapel, den ſie ſodann nach Spanien begleitete. 

Das neue Herzogthum Warſchau rief eine neue polniſche Armee 
ins Leben, die mit der gewohnten Tapferkeit die Bundesgenoſſin der 
großen franzoͤſiſchen Armee blieb und Napoleon nach Frankreich folgte. 

Als das Koͤnigreich Polen als ſelbſtaͤndiger Staat unter ruſſi— 
ſcher Oberhoheit hergeſtellt wurde, ward auch ein polniſches Heer ge— 
bildet, das zu den geuͤbteſten und ſchoͤnſten in Europa gehoͤrte und 
in dem Aufſtande von 1830 mit großer Tapferkeit focht und den 
Ruſſen ein Jahr lang Widerſtand leiſtete. Seitdem wurden die Polen 


*) S. accurate Vorſtellung der koͤnigl. polniſchen Armee, nach der auf 
dem im Jahre 1775 gehaltenen Reichstage feſtgeſetzten Stärfe und Uniform. 
Nuͤrnb. 1781. 76 colorirte Blätter in 8. Dazu Vautrun l'observateur en 
Pologne ©. 100. 

) Siehe C. C. Falkenſtein's Th. Koseluszko. Lpz. 1884. S. 83 ff. 
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den ruſſiſchen Regimentern einverleibt. Die Ausgewanderten traten 
zum größten Theil in franzoͤſiſche Dienſte. 

Wir wenden uns nun zu dem ruſſiſchen Heerweſen, das 
in der Alteften Zeit dem germaniſchen, ſpaͤter dem orientaliſchen aͤhn— 
lich war, bis daſſelbe durch Peter den Großen auf europaͤiſchen Fuß 
eingerichtet wurde. 

Die alten Waraͤger, welche Rußland eroberten, ergaͤnzten ihre 
Heere gar bald aus den Eingebornen. Sie wurden darauf nicht 
blos zu Lande, ſondern auch zur See mächtig und waren gefürchtet 
von ben Byzantinern, wie von den Bulgaren. Rußland erlag nach— 
mals den Mongolen, nicht aus Mangel an tapferen Kriegern, ſon— 
dern weil das Land in kleine Staaten zerſplittert war. Iwan Waſ— 
ſiljewitſch brach endlich das fremde Joch. Das Heerweſen war ganz 
orientaliſch geworden, die Hauptſtaͤrke bildete eine mit Bogen und 
Pfeilen, Saͤbeln und Lanzen bewaffnete Reiterei, die ſich in wilder 
Begeiſterung auf den Feind ſtuͤrzte und deren Fuͤhrer durch rothe 
Roßſchweife vor dem uͤbrigen Volke ſich auszeichneten. Die Bojaren 
mußten fuͤr ſich und ihre Diener ſelbſt den Unterhalt beſorgen und 
auf den Ruf des Zaaren erſcheinen, der daher große Maſſen zur 
Verfuͤgung hatte. Die Erbedelleute, ſo wie die Lehnleute der Krone 
wurden naͤchſtdem durch den beſitzloſen Adel, die Bojarenkinder, er— 
gaͤnzt, die ſodann vom Zaaren einen geringen Sold erhielten. Naͤchſt— 
dem mußten auch Kirchen und Kloͤſter auf ihre Koſten Mannſchaft 
ſtellen. Leibeigne waren vom Kriegsdienſt ganz ausgeſchloſſen. 

Aller zwei bis drei Jahre wurde durch das ganze Reich eine 
Muſterung und Aufſchreibung ſaͤmmtlicher Bojarenkinder vorgenonte 
men, die ſich um zaariſche Dienſte bewarben. ; 

Herberſtein ſchildert die Ausruͤſtung dieſer Reiter folgender Maßen: 
Die gewöhnlichen Waffen ſind Bogen, Pfeil, Streitart und Streit— 
kolben. Sie fuͤhren naͤchſtdem lange Dolche oder Meſſer, die ſie ſo 
tief in die Scheide ſtoßen, daß der Knopf kaum ein wenig fervore 
ragt. Dazu kommt der Spieß und die Peitſche. Obſchon ſie nun 
ſo vielerlei in den Haͤnden haben, ſo ſind ſie doch ſehr geſchickt im 
Gebrauch dieſer mannichfaltigen Sachen. Die Vornehmſten tragen 
Panzerhemden uud einen Bruſtharniſch von Ringen und Spangen, 
der einem Schuppenfiſch aͤhnlich iſt. Nur wenige fuͤhren Helme, die 
dann ſpitz zulaufen und oben geziert ſind. Viele tragen Kleider, die 
mit Baumwolle geſteppt und gefuͤttert ſind und guten Schutz gegen 
Hiebe gewähren. Fußvolk fehlte zu Herberſteins Zeit ganz, eben jo 
Feuergewehr und grobes Geſchuͤtz. Die Angriffe der ruſſiſchen Reiter 
ſind eilig und raſch, eben ſo die Ruͤckzuͤge. Die Staͤdte nahmen ſie 
ſelten im Sturm, meiſt mit Hunger, enger Einſchließung und Ab⸗ 
ſperrung oder Verrath. Waſſilei ließ zuerſt in Moskau Geſchuͤtz 
gießen, nachdem er einige deutſche Buͤchſenmeiſter in Dienſt genome 
men, die auch eiſerne Kugeln goſſen. Dieſe Geſchuͤtze wurden aber 
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nur zur Belagerung gebraucht, fuͤr die Feldſchlacht aber gar kein Ge— 
ſchuͤtz angewandt. 1 

Die Bewaffnung war alſo gang orientalifch, und die Reiter 
zeichneten ſich durch uͤberaus reichen Pferdeſchmuck, Gold- und Edel— 
ſteinzierrathen aus. Es fehlte nicht an prachtvollen Zelten. 

In der Umgebung des Zaaren war immerwaͤhrend eine ſehr 
große Anzahl Krieger, aber erſt Iwan der Schreckliche bildete ſich 
eine eigene Leibwache von 15,000 Mann, die nach Maßgabe des hoͤhern 
oder geringern Soldes in drei Abtheilungen zerfiel. Die Hälfte da— 
von war feld um die Perſon des Zaaren. Er ernannte ferner 110 
Kriegsoberſte, denen er jaͤhrlich eine beſtimmte Summe auszahlte, 
damit ſie eine Heeresmacht von 65,000 geuͤbten, gut bewaffneten und 
berittenen Kriegsleuten zum Dienſte bereit halten mußten. Sein 
Vater hatte 1500 polniſche und fremde Fußknechte in Sold genome 
men; Iwan nahm 4300 Polen und 230 Deutſche und andere Kriegs— 
knechte und 4000 Koſaken in Dienſt und errichtete eine Macht von 
12,000 einheimiſchen Fußknechten; dieß waren die Strelitzen oder 
Strjelzy. Dieſe erſcheinen zum erſten Male im Jahre 1551, wo der 
Zaar dem Knaͤs Peter Serebraͤnij befiehlt, mit den Bojarenſoͤhnen, 
den Strjelzij und Koſaken nach Kaſan zu ziehen. Dieſe Infanterie 
hatte den Zweck, ein Gegengewicht gegen den Adel, die Bojaren, zu 
bilden. Der Adel ſtraͤubte ſich gegen den Fußdienſt, und wenn man 
Infanterie brauchte, ſo ließ der Zaar allerlei Volk zuſammenraffen, 
das mit Beilen, Spießen und Pruͤgeln bewaffnet wurde. Neben 
dieſen beſtanden noch die Piſchtſchalniki, uͤber deren Art und Weiſe 
jedoch noch Zweifel herrſchen; ſie waren mit Piſchtſchali, Piſtolen, 
bewaffnet *). 

Die Strelitzenfuͤhrer reichten mehrmals beim Zaaren Bittſchriften 
ein, worin ſie verlangten, daß der Dienſt ihnen und ihren Familien 
von Seiten anderer Geſchlechter nicht zu Vorwurf, Schmach und 
Tadel werde. 

Die Strelitzen bildeten ein ſtehendes Truppencorps, das ſelbſt in 
Friedenszeiten nicht aufgeloͤſt wurde und Anfangs wenigſtens nicht 
ganz und ausſchließlich aus Fußvolk beſtand. Im Jahre 1606 waren 
auch 2000 berittene Strelitzen in Moskau, die rothe Kaftane mit 
weißem Bandelier uͤber der Bruſt trugen, mit Bogen und Pfeil und 
Flinten bewaffnet, die am Sattel angehaͤngt waren. 

Dennoch waren die Strelitzen eigentlich und im Weſentlichen ein 
Fußvolk, das mit Musketen, halbmondfoͤrmigen Streitarten und 
Saͤbeln bewaffnet war. Die erſten Compagnieen fuͤhrten gleich den 
deutſchen Landsknechten Spieße und Schwerter, daher dieſe auch 


*) Manstein mémoires sur la Russie S. 551 ff. General Manſtein, 
deſſen Memoiren die Jahre 1727 — 43 umfaſſen, vergleicht die Strelitzen 
mit den Janktſcharen der Tuͤrken. 


— 
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Kopejſchtſchiki genannt wurden. Die Strelitzen waren in moskowiſche 
und ſtaͤdtiſche abgetheilt; jede Compagnie, Pulk oder Prikas genannt, 
war nicht unter 300 und nicht über 1000 Mann ſtark. Jede Com— 
pagnie trug Roͤcke von gleicher Farbe, hellroth, dunkelroth; gruͤne 
Kaftane mit zuruͤckgelegten Kragen, die auf der Bruſt durch Gold— 
ſchnuͤre befeſtigt waren; erſt eiſerne Helme, dann Pelzmuͤtzen. Von 
der linken zur rechten Schulter hing das Bandelier mit den Schuß— 
kapſeln. In Moskau lagen immer 14 — 20 Prikaſen Strelitzen, jeder 
Prikas fuͤhrte den Namen ſeines Oberſten. Naͤchſtdem bildeten die 
Strelitzen auch die Beſatzung der Staͤdte, namentlich aber in Graͤnz— 
feſtungen. : 1 

Die Anzahl ber Streliken war bald groͤßer, bald kleiner. Im 
Jahre 1606 lagen allein in Moskau 10,000 Mann, in jeder Stadt, 
die 100 Werſt von der Tatarengraͤnze entfernt lag, befanden ſich nach 
Maßgabe ihrer Größe 60 — 150 Strelitzen, bei weitem mehr aber in 
den Graͤnzfeſtungen. Alexei Michailowitſch unterhielt 40,000 Strelitzen, 
Feodor Alexiewitſch im Jahre 1681 nur 20,000. Demnaͤchſt lag auch 
in jedem Kloſter eine Anzahl Strelitzen. 

Die Strelitzen, namentlich die in Moskau, hatten viele Priviles 
gien, beſonders der erſte Pulk, der Steigbuͤgelpulk, der das Recht 
hatte, am Steigbuͤgel zu ſeyn, d. h. Zaar und Zaarin begleiten zu duͤrfen. 

Der Dienſt war erblich, und wer ſich in die Liſten hatte ein— 
tragen laſſen, der gehoͤrte mit ſeiner ganzen Familie zum Corps, und 
ſeine Soͤhne, Enkel und Vettern waren dann Strelitzen, die eintreten 
mußten, wenn es noͤthig war. Nur dann, wenn die Ergaͤnzung 
unzureichend war, fuͤllte man die Luͤcken mit Freiwilligen, die aber 
niemals Leibeigne ſeyn durften. Man verlangte von einem Stre— 
litzenadſpiranten, daß er durchaus rechtſchaffen und verheirathet ſey, 
weil der Ledige eher geneigt zu Empoͤrung als der Verheirathete. 
Daher nahm man nur dann unverheirathete Maͤnner ins Corps auf, 
wenn ihre Verwandten und die älteren Strelitzen feierliche Buͤrgſchaft 
dafuͤr leiſteten, daß der Ankoͤmmling keinen Verrath am Großfürften 
begehen und Niemand berauben werde. Die Strelitzen bildeten alſo 
eine Corporation, wie die Janitſcharen, und waren darin von den 
Landsknechten der Deutſchen unterſchieden, deren Dienſtvertrag nur 
auf einen kuͤrzern oder laͤngern Zeitraum abgeſchloſſen war, nach 
deſſen Ablauf der Landsknecht einen anderen Kriegsherrn zu ſuchen 
das Recht hatte. 

Kein Strelitze durfte, mit Ausnahme von Krankheitsfaͤllen, fid) 
von einem andern vertreten laſſen; der Stellvertreter mußte aber ſelbſt 
Strelitz ſehn. War nun die Zahl ber fid) zum Dienſt anmeldenden 
Freiwilligen zu gering, ſo wurde eine Aushebung veranſtaltet; man 
nahm die Leute aus Bauernhoͤfen. Die neu Eintretenden wurden 
einexercirt, was mit dem gemeinen, für einen einzigen Feldzug aus— 
gehobenen Fußvolk nicht der Fall war. 
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Zum Austritt aus dem Corps der Strelitzen berechtigte nur 
hohes Alter oder Verſtuͤmmelung. Die Ausgedienten, welche Kinder 
im Corps hatten, erhielten bei dieſen Wohnung, die Bekoͤſtigung aber 
aus den Kloͤſtern. Waren die Kinder noch klein, ſo kamen die Vaͤter 
ganz in die Kloͤſter. 

Fuͤr die Angelegenheiten des geſammten Corps ward 1601 die 
Strelitzenkammer, ſeit 1629 Prikas genannt, errichtet, wo eine 
Bojarin und zwei Diaken die Geſchaͤfte fuͤhrten. Außerdem hatte 
aber jeder Pulk ein beſonderes Amt, bei dem der Oberſt des Pulks 
mit den Officieren die Angelegenheiten beſorgte. Dem Oberſten ſtan— 
den der Viceoberſt und der Unteroberſt, ber Hundertmann oder Ca- 
pitain, die Fuͤnfzig- und die Zehnmaͤnner zur Seite. Der Oberſt 
und ſein Stellvertreter wurden aus den Edelleuten, die andern Offi- 
tiere aus den Strelitzen gewaͤhlt. Der Oberſt fuͤhrte die Dienſtliſten, 
uͤberwachte die Auffuͤhrung und konnte Dienſtvergehen mit Stockpruͤ—⸗ 
geln und Gefaͤngniß beſtrafen. Verbrechen, wie Raub und Diebſtahl, 
hatte der Wojewode, aber in Gegenwart des Oberſten zu unterſuchen. 
Der Oberſt durfte ſeine Strelitzen nicht zu Privatdienſten verwenden. 

Die Beſoldung der Streligen, die durch beſondere Steuern be— 
ſchafft wurde, beſtand in Geld und Naturalien. Die Streligen hatten 
ihre Caſſen. 1631 erging an die Fiſcherdoͤrfer um Perejaslawl ber 
Befehl, allmonatlich den Strelitzen des Kreiſes Roggen, Graupen, 
Hafermehl und Salz zu liefern; 1621 wurde verordnet, daß vom 
Pfluge je 100 Tſchetwert Korn und eben ſo viel Hafer an die Stre— 
ligen als Beſoldung abgegeben werden mußten. Wer die Steuer nicht 
feiftete, bekam in Gegenwart aller übrigen Bauern Stockpruͤgel. 

Jeder Polkownik oder Oberſter der Strelitzen erhielt Anfangs 
jahrlich 30—60 Rubel Gehalt und ein Grundſtuͤck von 300 — 500 
Tſchetwert Ertrag. In der Mitte des 17. Jahrhunderts erhielt er 
ſchon 200 Rubel und der Hundertmann, der Sotnik, 40 — 50 Rubel. 

Die Strelitzen bewohnten eigene, auf zaariſche Koſten gebaute 
Sloboden, deren Haͤuſer in der Familie der Streliken forterbten. 
Starb eine Familie aus, ſo wurde das Haus einem neuangeworbenen 
Manne uͤbergeben, durfte aber nie verkauft werden. Dazu gehörten 
Grundſtuͤcke, die der Strelitz anbauen mußte und die mit dem Hauſe 
forterbten. 

Die Strelitzen wurden außer den Waffenuͤbungen und dem Gar— 
niſondienſte noch anderweit beſchaͤftigt. Sie beſetzten aller 24 Stun⸗ 
den den Zaarenpalaſt, 500 Mann bewachten den Schatz. ‚aim Feier⸗ 
tagen wurde die Palaſtwache vom Tiſch und Keller des Zaaren bes 
koͤſtigt. Sie begleiteten den Zaaren unb deſſen Gemahlin auf Ausflügen, 
theils nur mit Ruthen in der Hand, theils, und zwar bei Feſtaufzuͤgen, 
die Muskete auf der linken Schulter, die Streitart in der rechten 
Hand. Wenn in Moskau eine Feuersbrunſt ausbrach, ſo mußten 
alle Strelitzen mit Nerten, Eimern, kupfernen Sprachroͤhren, Feuer— 
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haken und dergl. nach dem Orte eilen. War das Feuer voruͤber, ſo 
wurde unterſucht, ob etwa einer die Gelegenheit zum Stehlen benutzt 
habe. Wer geſtohlen hatte, erhielt dann Stockpruͤgel, eben ſo der, 
welcher dieſer Unterſuchung ſich entziehen wollte. Wenn der Zaar 
einen fremden Geſandten ehren wollte, ſo ließ er zu beiden Seiten 
des Weges Strelitzen in voller Ruͤſtung aufſtellen. f 

Im Frieden thaten die Strelitzen Polizeidienſt, dann begleiteten 
ſie die Handelscarawanen als Schutzwaͤchter, bis zum Jahre 1666 
trieben ſie auch den Pelztribut von den Sibiriern ein, wurden aber, 
weil fie fid) Erpreſſungen erlaubt, dieſes Dienſtes enthoben. 

Die Strelitzen hatten Erlaubniß, in Friedenszeiten Handel und 
Gewerbe zu treiben. Wer aber außerhalb der in der Vorſtadt gele— 
genen Slobode unter den Gewerbtreibenden wohnte und mit Waaren 
von 50 — 100 Rubel Geldwerthes Handel trieb, der mußte auf jede 
Loͤhnung in Geld und Naturalien verzichten. War der Werth unter 
50 Rubel, ſo ſielen nur die Naturallieferungen weg. Ein verſchuldeter 
Strelitze mußte ſeinen Sold ſo lange an den Glaͤubiger abgeben, bis 
die Schuld getilgt war; der Strelitze erhielt in ſolchem Falle nur 
ſeine Naturallieferungen. Beleidigungen von Strelitzen unter einander 
konnten mit Geld geſuͤhnt werden; hatte aber der Beleidiger kein 
Geld, ſo traten Knutenhiebe ein. Sehr eintraͤglich war fuͤr die 
Strelitzen das Amt der oͤffentlichen Ausrufer, das ihnen uͤberlaſſen 
war. Im Range ſtanden die Strelitzen zwiſchen dem Adel und den 
Gewerbtreibenden, wie aus dem Loͤſegeld für gefangene Strelitzen ſich 
ergiebt *). 

Allgemach waren die Strelitzen aus einem heilſamen Gegengewicht 
gegen die Ritter oder Bojaren eine große Macht geworden, die dem 
Anſehn der Zaaren ſehr gefaͤhrlich zu werden drohte, wenn es in der 
Familie derſelben zu Zwiſt und Parteiung kam. Daher finden wir 
denn bereits vor Peter dem Großen die Zaaren Michael Feodorowitſch 
und feinen Sohn Alexei beſchaͤftigt, noch eine andere Art von In— 
fanterie herzuſtellen. Fuͤr den polniſchen Krieg hatten ſie einige 
Regimenter in weſteuropaͤlſcher Weiſe errichtet, welche von fremden 
Officieren befehligt wurden. Das Regiment Butirki kommt bereits 
1642 vor, unter dem Commando eines Herrn d'Alciel; es beſtand aus 
52 Compagnieen von 100 Mann Staͤrke. 1648 kommt ein Regiment 
Moskowski unter General Drummond vor. Zaar Alexei ließ ein 


*) Dieß nach Ermans Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde Rußlands IX. 
263. Dazu Meiners Vergleichung II. 64. Ich gebe nach Meyerberg auf 
Taf. III. I. die Abbildung eines Strelitzen des 17. Jahrhunderts mit ſei⸗ 
ner Bewaffnung. Fig. 2 zeigt nach derſelben Quelle einen Bojaren in 
Hoftracht. Fig. 3 eine Strelitzenart nach dem im hiſtoriſchen Muſeum zu 
Dresden vorhandenen Exemplar. Fig. 4 die eigenthümliche, den Mongolen 
entlehnte Peitſchenkeule und Fig. 5 den Puſikan, eine den ſuͤdlichen Slawen 
und Ungarn eigenthuͤmliche Streitkeule. 
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deutſches Kriegsbuch — wohl das Exercierreglement Wilhelms von 
Oranien — ins Ruſſiſche uͤberſetzen und aus Brescia 8000 Stuͤck 
Carabiner kommen, die General Manſtein noch in Moskau ſah. 
Unter Alexei Michailowitſch kamen 3000 Schotten nach Rußland, die 
nach Karls J. Fall ihre Heimath verlaſſen hatten. Sie fanden in 
Moskau guͤtige Aufnahme. Der Zaar ließ ihnen Haͤuſer bauen. Es 
war die erſte groͤßere Niederlaſſung von Fremden, die ſpaͤter Peter 
dem Großen nicht unweſentliches Material lieferte, als er die Umge— 
ftaltung des geſammten Staates unternahm. 

Außer der Cavalerie der Bojaren, den Strelitzen, den für einen 
Feldzug zuſammengerafften Regimentern und den fremden Truppen 
hatten die Zaaren in Kriegszeiten auch Kalmyken in Dienſte genom— 
men; der Mann erhielt fuͤr ein Jahr einen Rubel und einen Schaf— 
pelz ). 

ARR kamen aber nod) die Koſaken, die feit ber Mitte des 17. 
Jahrhunderts (ſeit 1667) dem ruſſiſchen Reiche unterthan wurden **), 

In den ſchweren Zeiten, wo Rußland von Mongolen und Tuͤr— 
ken im Suͤden und Oſten, von den Polen und Litthauern im Weſten 
oft uͤberfallen und hart bedraͤngt wurde, fanden mehrfache Auswan— 
derungen der Ruſſen nach den Steppen des Suͤdens und in die Fluß— 
thaͤler des Dnjeper, Bug und anderer Fluͤſſe Statt, die dann in 
bewaffnete Genoſſenſchaften zum Schutze ihres Eigenthumes zuſam— 
mentraten. Sie benannten ſich mit dem tatariſchen Worte Kaſak, 
freier Reiter. Dieſe ſuchten ihre Unabhängigkeit gegen Tataren und 
Tuͤrken, wie gegen Polen, ja ſelbſt gegen die Ruſſen zu bewahren, 
mit denen ſie doch Glauben und Sprache gemeinſam hatten. Die 
Frauen holten ſie ſich aus dem Kaukaſus ***). 

In den Jahren 1506 — 1515 traten die geſammten Koſakenſtaͤmme, 
die ſaporogiſchen, doniſchen und anderen als ein regelmaͤßig organi— 
firter Kriegerbund auf, eine Vormauer des ruſſiſchen Volksthumes 
gegen die tuͤrkiſche Macht, nachdem die mongoliſche gefallen war und 
Conſtantinopel von den Tuͤrken genommen worden. Ein Glied dieſes 
Kriegerbundes entſtand aus den ſuͤdlichen Slawen, namentlich ben 
Serben und Illhrern, an der ungariſch-ſerbiſchen Graͤnze. Der 
zweite wurde von Ruſſen und Ruſſniaken, d. h. Ukrainern, Volhy⸗ 
niern, Podoliern, Galiziern gebildet und nannte ſich den ſaporogi— 
ſchen. Der dritte, der doniſche, beſtand aus Nordflawen oder Groß— 
ruſſen. 


*) Manſtein S. 554. 

**) A. Skalkowsky neue Data, die ſaporogiſchen Koſaken betreffend, in 
Ermans Archiv J. 329. 

r) In ahnlicher Art entſtanden bei den Suͤdflawen die Uskoken, 
die eine Zeit lang in aͤhnlichem Verhältniß zwiſchen Türken und den Vene⸗ 
Eun ſtanden. S. Neigebauer, Südſlawen S. 236, wo auch das fife: 
raͤriſche. 
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Die polniſche wie die ruſſiſche Regierung wurden gar bald auf— 
merkſam auf dieſe Ritter ſtaͤmme, welche den Muſelmaͤnnern jo feind— 
ſelig gegenuͤberſtanden. Rußland wie Polen ertheilten daher den Ko— 
ſakenſtaͤmmen foͤrmliche Karten, durch welche je ihnen die Laͤnder, 
die ſie bereits im Beſitz hatten, uͤberließen. Sie bildeten darauf 
foͤrmliche Krieger-Kameradſchaften, Druſchinij, aus ihnen, die ſtets 
ſchlagfertig und bereit waren, Türken und Tataren zu überfallen und 
zu pluͤndern. Die Koſaken hatten das Recht, ihre Oberhaͤupter und 
Fuͤhrer ſelbſt zu waͤhlen. 

Am 20. Auguſt 1576 erließ Koͤnig Stephan Batori von Polen 
folgenden Gnadenbrief an die ſaporogiſche Kriegerſchaft am untern 
Dujeper: „Seine Majeſtaͤt haben in Erwaͤgung der beſondern Erge— 
benheit, jo die ſaporogiſchen Koſaken Hochſelbiger bewieſen, und der 
tapfern und ritterlichen Dienſte, die ſie Seiner Majeſtaͤt erwieſen, 
indem ſie, die Streitkraͤfte maͤchtiger heidniſcher Feinde aufreibend, 
ihrem Durſte nach Chriſtenblut ein Ende machten, ihren nach der 
polniſchen Krone und dem ehrenwerthen Volk der Ukraine ſchnappen— 
den Rachen zuſtopften und die Zugaͤnge nach Polen und der Ukraine 
beſchuͤtzten, auch alle ihre unzaͤhlbaren Heerhaufen und frechen Ein— 
fälle in chriſtliche Länder mit tapferer Bruſt abwehrten — damit, 
ſothane Dienſte belohnt wuͤrden, damit die ſaporogiſche Koſakenſchaft 
zu ihren Winterlagern, wo ſie wuͤnſcht, Platz, fuͤr ihre vom Feinde 
verwundeten Kameraden Pflege und Heilung, in allen Noͤthen Ab— 
huͤlfe und für alle ihre Beduͤrfniſſe Befriedigung finde, den ſaporogt— 
ſchen Koſaken am untern Dujeper die Stadt Terechtymirow ſammt 
Kloſter und Ueberfahrt, dazu ihre alte Proviant-Stadt Tſchigrin und 
von genannter Stadt Terechtymirow unterwaͤrts den Strom entlang 
bis zur Stadt Tſchigrin und den zu ihrem Gebiete gehoͤrenden ſapo— 
rogiſchen Steppen alle Laͤnder, nebſt allen in dieſen Laͤndern gegruͤn— 
deten, Städtchen, Dörfern und Futoren (Einzelhoͤfen), nebſt dem 
Fiſchfang am ſothanen Ufer des Dujeper und anderen Emolumenten, 
ingleichen in der Breite vom Dujeper nach der Steppe hin, die ſchon 
lange vorhandenen und jetzt von ihnen beſchirmten Wohnorte, in— 
gleichen die alte Saporogenſtadt Samar mit der Ueberfahrt und den 
Gegenden am obern Dujeper bis zu dem Fluͤßchen Orel und weiter 
abwaͤrts bis zu den Steppen der Krym und der Nogaier, ingleichen 
über den Dnjeper und die Golfe des Dujeper und Bug, wie es ſeit 
lange geweſen, bis zu dem von Otſchakow, ingleichen am obern Fluſſe 
Bug bis zum Fluſſe Sitocha; von dem ſamarſchen Lande aber durch 
die Steppe bis zum Fluſſe Don, wo allbereits unter dem Hetmann 
Prezlaw Lanzkorunski (1506 — 1511) die Saporoger ihre Winter— 
quartiere hatten, auf ewige Zeiten in Beſitz zu geben geruht.“ Dieſe 
Urkunde wurde am 15. Jan. 1655 erneuert. 

Ganz aͤhnlich war das Verhaͤltniß der doniſchen Koſaken zu den 
ruſſiſchen Zaaren, und das ber Saporoger blieb das alte, als ſie an 
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Rußland kamen. Die ſaporogiſchen Koſaken hatten faſt das ganze 
Gouvernement Cherſon und ganz Jekaterinoflaw in Beſitz. 

Der Sitz und Mittelpunet der Saporoger war der Koſch oder 
bie Setſch; hier war die Reſidenz des Hetmans, die Kriegs 
canzlei, die Schatzkammer und die Armata, das Zeughaus. Der Koſch 
war befeſtigt, in der Wohnung des Koſchewoi Ataman wurde die 
Fahne aufbewahrt, nebſt dem Commandoſtab, Roßſchweif und Siegel. 

Das ganze Volk der Sapo roger zerfiel in zwei von einander 
ſehr verſchiedene Abtheilungen: eine Obſchtſchina, Gemeinweſen, und 
in Sela oder Simowniki, Winterquartiere. Letztere waren Palanken, 
kleine Forts oder Umpfaͤhlungen, die im ganzen Saporogerlande zer— 
ſtreut und von Polkowiniks befehligt waren. Hier wohnten die ver— 
heiratheten Koſaken mit ihren Bauern. 

Die Obſchtſchina oder der Koſch beſtand aus den verſchiedenen 
Atamans, den Starſchinen oder Aelteſten und den Kriegsdienſte lei— 
ſtenden, beſtaͤndig unverheiratheten Koſaken. Dieſe bildeten das 
ſtehende Heer. Der Koſch war vom 16. Jahrhundert an dreimal 
nach einem anderen Orte verlegt worden. 

Der Palanken waren ſechs vorhanden; ſie waren die Stuͤtzpuncte 
fuͤr die umher zerſtreuten Doͤrfer, worin das ſaporogiſche Volk hauſte. 
Dieſer Saporogerſtaat wurde im Jahre 1775 aufgeloͤſt. 

Der Koſch, der Mittelpunet des Ganzen, war der Sitz einer 
unverheiratheten Krieger- oder Ritterſchaft, welche man gar wohl mit 
den geiſtlichen Ritterorden des chriſtlichen Weſteuropa vergleichen kann, 
wie wir denn auch in den noͤrdlichen Staͤdten Rußlands hanſeatiſche 
Formen finden. 

In den Koſakenbund wurden nur ſolche aufgenommen, die ſich 
zur orthodoxen griechiſchen Kirche bekannten. Die Kirche ber Sapo— 
roger gehoͤrte unter keinen geiſtlichen Stuhl und gehorchte nur dem 
Vorgeſetzten des Ordens, dem Koſchewoi. Die Eintretenden legten 
die Geluͤbde des Gehorſams und der Eheloſigkeit ab, denn an 
den kriegeriſchen Unternehmungen konnten nur unverheirathete Maͤn⸗ 
ner theilnehmen, und nur die Krieger bildeten den Koſch. Jeder 
Verſtoß gegen das Geluͤbde der Keuſchheit galt als ein todwuͤrdiges 
Verbrechen; ein weibliches Weſen durfte unter keinem Vorwande in 
die Setſcha kommen, und jeder Koſak, der ſich verheirathen wollte, 
wurde daraus verbannt. Der eigentliche Beruf war der Kampf mit 
den Feinden der Chriſtenheit und Beſchuͤtzung derſelben gegen die 
Muſelmaͤnner. 

Wer im Koſch war, handelte als Mitglied und im Namen des 
Koſch; keiner hatte ein beſonderes Eigenthum, weder an Laͤndereien, 
noch an Mobilien, mit Ausnahme der Waffen und des Pferdes. 

Nur wer nicht im Koſch war, durfte heirathen, ſich anſiedeln 
und als Landwirth oder Kaufmann leben; er hieß dann Pospolit 
oder Koſak-gorodowoi. 
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Gegen Ende des Ordens (1761 — 1775) wurde unter den Ruſſen, 
beſonders den Militairperſonen, Mode, ſich in den ſaporogiſchen Ko— 
ſakenbund nominell einſchreiben zu laſſen. So ließ ſich im Jahre 
1763 der Sohn des Gouverneurs von Kiew einſchreiben. 

Es war geſtattet, aus dem Koſch auszutreten und ſich im Ge— 
biete anſaͤſſig zu machen; der Austretende entrichtete dann eine kleine 
Abgabe zu Erhaltung der Faͤhren, Ausbeſſerung der Bruͤcken, Wege, 
Forts. Der Entlaſſene erhielt eine Beſcheinigung. 

Alle Aemter im Koſch wurden durch Wahl beſetzt. Im großen 
Rathe der ſaporogiſchen Kriegerſchaft wählte man den Kofchewoi, den 
Heeresrichter, und den Canzler oder Schreiber, Piſar, auf ein Jahr. 
In den kleinen Palanken und Diſtrictsverſammlungen wurden die 
Beamten derſelben gewaͤhlt, welche Wahl der Koſch jedoch beſtaͤtigen 
mußte. Der Koſchewoi hatte, gleich dem Zaaren, unbeſchraͤnkte Ge- 
walt uͤber Leben und Tod eines jeden Koſaken. Er ſchloß Vertraͤge 
und empfing und ſchickte Geſandtſchaften. Alle diplomatiſchen Schrei— 
ben wurden an ihn gerichtet. Sobald aber das Jahr um war, hoͤrte 
die Gewalt wieder auf und der Abgetretene war fortan gemeiner 
Koſak wie die andern. 

Dieß war die urſpruͤngliche Verfaſſung der Koſaken. Seit 1665 
kamen die ſaporogiſchen an Rußland, da unter polniſcher Herrſchaft 
ihr Glaube gefaͤhrdet war. Unter Peter dem Großen ließ ſich der 
beruͤhmte Koſakenhetman Maſeppa zur Empoͤrung gegen das Reich 
hinreißen. Die Empoͤrung ward gedaͤmpft und die alten Verhaͤltniſſe 
traten wieder ein *). 

Unter der folgenden Regierung wandte namentlich Katharina II. 
ihr Augenmerk auf die Koſaken, die eine ziemlich ſelbſtaͤndige Maſſe 
bildeten. In den Tuͤrkenkriegen waren ſie uͤberaus ſchaͤtzbare und 
nuͤtzliche Gehuͤlfen, zumal ſeitdem Katharina ganz Neurußland mit 
dem Reiche vereinigt hatte. Als nun aber die Tuͤrken ganz gede— 
muͤthigt waren, als der Krieg auf tuͤrkiſchem Gebiete gefuͤhrt und die 
Tataren der Krym dem Reiche unterthan wurden, hoͤrte das Land 
der Saporoger, die Ukraine, auf, ein Graͤnzland, eine Mark zu ſeyn. 
Die Thatenluſt der Koſaken, ihre Selbſtaͤndigkeit und Macht, vermoͤge 
deren der Hetman in Kurzem wohl 100,000 wohlberittene Krieger 
ins Feld zu ſtellen vermochte, ward fuͤr das Reich bedenklich. 

Da benutzte Katharina II. die Mißhelligkeiten und Unordnungen, 
die ſich bei den Saporogern kundgaben, zur Aufhebung der politiſchen 
und militalriſchen Verfaſſung des Koſakenbundes. Sie ſtellte im Jahre 


*) S. Ermans Archiv a. a. O. von dem Urſprunge der Koſaken in 
J. G. Muͤllers Sammlung ruſſiſcher Geſchichte IV. 365. Storch, Gemaͤlde 
von Rußland I. S. 70— 76. Haſſel, europäifches Rußland 664 ff. Hupel, 
Beſchreibung der Koſaken in Archenholz hiſtoriſch-genealogiſchem Calender 
von 1789. Stegemann, Tagebuch einer Relſe durch die . in 
den neuen geogr. Ephemeriden XIV. 1. Guͤldenſtaͤdt, Reiſen T. 56 ff. 
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1775 die Sojafen den uͤbrigen Unterthanen gleich, ließ ihnen ihr 
Eigenthum, ihre Gemeinde- und Ackerverfaſſung, hob aber ihre Pri— 
vilegien auf. Der letzte Ataman war Kyrill Raſumowski. Ein 
Theil des Koſch und der Setſcha wurde 1792 unter Potemkins Lei— 
tung nach der kaukaſiſchen Graͤnze an den Kuban uͤbergeſiedelt. Ein 
anderer Theil war aber jo erbittert über die Aufloͤſung des Koſch, 
daß er aufbrach, zu den Tuͤrken uͤberging und den Sultan um Auf— 
nahme bat. Sie wurden an der Donau angeſiedelt. 

In den Jahren 1802 — 1804 erhielten unter Kaiſer Alexander 
ſaͤmmtliche Koſaken eine neue Organijation, die Saporoger wurden 
fortan tſchernomorskiſche Koſaken genannt, weil ihre Hauptſitze am 
ſchwarzen Meere waren. Sie hatten damals 25,000 Köpfe und konn— 
ten bei einem außerordentlichen Aufgebot 15,000 Mann ſtellen. Den 
gewoͤhnlichen Graͤnzdienſt verrichteten 6 Regimenter zu 500 Mann. 

Als nun im Jahre 1828 ein Krieg mit den Tuͤrken ausbrach, 
wollten die tuͤrkiſchen Saporogen nicht gegen ihre Landsleute kaͤmpfen; 
je baten den Kaiſer, fte wieder in Rußland aufzunehmen. Der Kaiſer 
ließ ihnen einen Landſtrich zwiſchen ihren alten Bruͤdern am aſow— 
ſchen Meere anweiſen. Im Jahre 1846 ſchaͤtzte man die geſammten 
ſaporogiſchen Koſaken auf 170,000 Koͤpfe, die an 30,000 ſtreitbare 
Maͤnner zu ſtellen im Stande ſind. Sie bilden regelmaͤßig organiſirt 
12 Cavpalerie- und 9 Infanterieregimenter, nebſt drei reitenden leichten 
Batterien. Ein Drittheil verrichtet den Graͤnzdienſt gegen die kauka— 
ſiſchen Gebirgsvoͤlker *); 

Die Saporoger find von Haus aus Kleinruffen. Die bone 
(den Koſaken gehören dem großruſſiſchen Stamme an. Die erſten 
Auswanderer, die am Don ſich niederließen, sollen aus Nowgorod 
geweſen ſehn. Mit ihnen miſchten ſich dort heimiſche Tataren, fo 
wie tatariſche Ueberlaͤufer und Kriegsgefangene; ſpaͤter kamen Klein— 
ruſſen und entlaufene ruſſiſche Leibeigene dazu. Es entwickelte ſich 
eine aͤhnliche Verfaſſung wie bei den Saporogern. Den Zaaren 
ſtanden ſie urſpruͤnglich ganz ſelbſtaͤndig, ja zeitweilig feindſelig gegen— 
uͤber. Sie raubten auf dem Don, der Wolga, dem aſowſchen unb 
kaspiſchen Meere und drangen oft auf perſiſches Gebiet ein. Im 
Jahre 1549 erwiderte der Zaar auf eine Klage der Tataren, ſie moͤch— 
ten nur ſelbſt dieſes Raubgeſindel zuͤchtigen. Iwan Waſſiljewitſch 
bekriegte ſie im Jahre 1577 

Von dieſen doniſchen Koſaken zweigten ſich ſchon vor dieſer Zeit 
Koſaken an die Wolga ab. Als Iwan Waſſiljewitſch fie wegen 
ihrer Raͤubereien angriff, floh ein Theil und ſiedelte jid) am Fluſſe 
Uralsk oder Jaizk an; ein anderer drang unter einem Fuͤhrer Jer— 
mak nach Sibirien vor und eroberte im Jahre 1581 das Land, deſſen 


*) Harthauſen, Studien I. 208. Storch, Rußland unter Alexander I. 
15 * 
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erſte Coloniſten ſie wurden. Ste vereinigten ſich mit dem Zaaren, 
uͤberließen ihm das eroberte Land und ſiedelten ſich in demſelben an. 
Ihre Nachkommen bilden eine Linie Anftevelungen von 2379 Werft 
Laͤnge. Dieſe iſt in drei Abtheilungen, die urſchinski'ſche, irtuſch— 
kiſche und koliwanſche Linie getrennt. Der Stab iſt in Tomsk. Sie 
miſchten ſich dann mit Baſchkiren, Kirgiſen, Kalmhyken und anderen 
tatariſchen Nomaden. 1797 wurden 2000 ruſſiſche Soldatenkinder bei 
ihnen untergebracht. 1812 wurden viele gefangene Polen hierher ge— 
ſchickt, denen es ſo wohl gefiel, daß ſie, als ſie 1814 Erlaubniß zur 
Heimkehr erhielten, m. noue hier zu bleiben. Dieſe ſibiriſchen 
Koſaken ſind an 50,000 Koͤpfe ſtark, von denen 8700 Mann, in 10 
Regimenter vertheilt, ſtets in Dienſt ſind. Sie ſind ſehr wohlhabend, 
treiben Ackerbau, Viehzucht, Jagd, Bienenzucht und Fiſchfang. Der 
militairiſche Dienſt iſt ſehr beſchwerlich, da von den 8700 Mann ſtets 
2000 Mann auf dem Poſten ſtehen. Zu ihrer Unterſtuͤtzung hat die 
Regierung auch noch Baſchkiren, ein Regiment Buraͤten und vier 
Regimenter Tunguſen eingerichtet, und ſomit die aſiatiſche Graͤnze 
ganz in Sicherheit gebracht *). j 

Der Hauptkern der doniſchen Koſaken, dann die uralifchen, 
tſchugujewſchen und die vom Bug wurden in den Jahren 1802 bis 
1804 von Alexander in Regimenter geordnet. Jedes Regiment 
hat ſeinen Oberſten mit Majorsrang, 5 Jeſſauls mit Rittmeiſtersrang, 
5 Sotniks und 5 Choruntſchij mit Leutnantsrang, einen Quartier— 
meiſter, einen Schreiber und 433 Unterofficiere und Gemeine. Alle 
Officiere werden aus dem Corps ſelbſt, und zwar aus denen gewählt, 
die lange und mit Auszeichnung gedient haben. Die innere Negie- 
rung verſieht der Hetman, der Befehlshaber aller Regimenter eines 
Koſakenſtammes, dem zwei beſtaͤndige und zwei aller drei Jahre ges 
waͤhlte Beiſitzer zugegeben ſind. Das Corps waͤhlt ſie und die Re— 
gierung beſtaͤtigt ſie und fuͤgt zur Controle noch einen Procurator 
bei. Hierher gehören alle militalriſchen und buͤrgerlichen Rechtsfaͤlle. 
Criminalſachen aber werden dem Gouvernement zugewieſen und vor 
die ordentlichen Landgerichte gebracht. Naͤchſtdem werden ſie von 
der Krone beſoldet **). 

Von den doniſchen Koſaken wurden am Terek, an der Oſtſeite 
des kaukaſiſchen Landes eine Anzahl angeſiedelt, die, gleich den Sapo— 
rogern an der Weſtſeite und am Kuban die Gränzwache gegen bie 
Kaukaſier bilden. Es waren die grebinskiſchen und mosdokiſchen Ko— 
ſaken. Sie zaͤhlen 120,000 Seelen, ſtellen 16,000 ſtreitbare Maͤnner, 
die 17 Cavalerieregimenter und 3 Batterien reitender Artillerie bilden. 
Das eigentliche Land der doniſchen Koſaken hat 6— 700,000 Einwoh⸗ 
ner, von denen jeder Mann vom 15 bis 60 Lebensjahre zum Krieges 


m 8 Studien II. 211 ff. 
**) Storch, Rußland unter Alexander I. VI. 343 ff. 
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pienft verpflichtet iſt. Gewoͤhnlich ftellen die doniſchen Koſaken 54 
Cavalerieregimenter zu 1044 Mann, im Ganzen alſo 56,276. Sie 
koſten bem, Kaiſer jaͤhrlich 71,000 Rubel Banco an Gehalten und 
Penſionen. 

Die Summe ſaͤmmtlicher Koſaken giebt Herr von Haxthauſen 
auf 875,000 Köpfe an, von denen 129,000 zum Kriegsdienſte taug— 
lich ſind. 

Intereſſant zur Geſchichte der Bildung von neuen Koſaken— 
ſtaͤmmen ijt die Entſtehung ber Koſaken vom Bug. Dieſe machten 
im Jahre 1769 ein Regiment aus, welches die ottomaniſche Pforte im 
Kriege mit Rußland aus Moldauern, Walachen und anderen an der 
Donau wohnenden chriſtlichen Voͤlkern ausgehoben hatte. Sie woll— 
ten aber nicht gegen ihre Glaubensgenoſſen fechten und verließen bae 
her das tuͤrkiſche Heer. Sie boten ihre Dienſte dem damals mit der 
ruſſiſchen Armee bei Chotyn ſtehenden Feldmarſchall Grafen Ruman⸗ 
zoff⸗Sadunaisko'l an. Sie wurden angenommen und machten den 
ganzen damaligen Krieg mit, ohne jedoch irgend einen Sold oder 
anderweite Verguͤtung zu erhalten. Nach Beendigung des Krieges 
wurden ihnen zur Nieverlaffung Ländereien am Bug angewieſen und 
eine dreißigjaͤhrige Abgabenbefreiung verheißen. Sie zogen mit ihren 
Familien und anderweiter Habe dorthin. In ihrer Nachbarſchaft fte« 
delte ſich noch ein anderes, in dem Kriege aus allerlei freien Leuten 
und Ausländern geworbenes Koſakenregiment an, dem gleiche Vor— 
theile gewaͤhrt wurden. 1783 wurden ſie durch Feldmarſchallleutnant 
Potemkin zum Dienſt aufgefordert und ſie unterhielten den Cordon 
am Bug. Seitdem machten ſie alle Feldzuͤge gegen die Tuͤrken mit 
und mußten auch die Graͤnze gegen die Polen decken. Sie erhielten 
keinen Gehalt, waren aber auch nicht diseiplinirt. Im Jahre 1796 
befahl Katharina II. dieſes Koſakencorps foͤrmlich in Dienſte zu neh: 
men, ließ zu demſelben noch 3796 Männer ſtoßen, ihnen die geſetz⸗ 
liche Menge Landes zutheilen, das Ganze militairiſch organiftren 
unb die Officiere mit Rang und Avancement belohnen. Der bald 
darauf erfolgte Tod der Kaiſerin unterbrach dieſe Einrichtung, denn 
Kaiſer Paul entließ dieſe Koſaken aller Dienſte und ſtellte fte auf 
den Fuß der Kronbauern. Allein ſie uͤberreichten im Jahre 1801 
eine Bittſchrift, in deren Folge die militairiſche Organiſation ausge— 
führt wurde. Die bugſchen Koſaken bildeten drei Regimenter, jedes 
von 500 Mann mit den gehoͤrigen Offieieren. Ein Regiment vers 
ſah den Graͤnzdienſt *). 

Alle Koſaken ſind freie Leute, die nach der ruſſtſchen 
Gemeindeverfaſſung leben. Sie haben das Privilegium, daß kein ruſ⸗ 
ſiſcher Adeliger Grundeigenthum im Koſakenlande erwerben buͤrfe. 
Auch die Krone darf dort kein Grundeigenthum beſitzen, ſondern ſie 


*) Storch, Rußland unter Alexander I. Th. VI. S. 341 ff. 
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hat nur das Recht, Wege, Canaͤle und Feſtungen anzulegen. Um 
die Koſakenverfaſſung jedoch den uͤbrigen Verhaͤltniſſen des Staates 
anzupaſſen, wurde die faſt ſouveraine Gewalt des Hetman und der 
Koſch aufgehoben und die militairiſche Disciplin eingefuͤhrt. 

Die Koſaken geben gar keine Abgaben an die Regierung; Grund 
und Boden, Viehweide, Jagd und Fiſcherei iſt der Gemeinde gemein— 
ſam und jeder Einzelne hat gleichen Anſpruch darauf. Alle Maͤnner 
ſind zum Militairdienſt verpflichtet und deshalb in drei Claſſen ge— 
theilt: 1) Unmuͤndige bis zum vollendeten 16. Jahre; 2) Dienende 
vom 17. bis 42. Lebensjahre; 3) Entlaſſene, welche fuͤnf Jahr in 
Reſerve bleiben. Sie treten alſo mit dem 47. Jahr aus dem Dienft. 
Allein bei einer allgemeinen Landesnoth muß jeder Koſak bis zum 
60. Jahr aufſitzen. Dem Staate ijt ſomit eine wohlberittene, krie— 
geriſchgeſinnte, disciplinirte Heeresmacht von faſt 130,000 Mann leichter 
Cavalerie geſichert *). 

Jeder Koſak muß fid) auf eigene Koſten kleiden, bewaffnen und 
ein Pferd halten. Die Koſaken ſind uniformirt, jedoch in ihrer Na— 
tionaltracht, in blauen kurzen Jacken mit Muͤtze, und bewaffnet mit 
Saͤbel, Piſtolen, Pike und Peitſche. Waͤhrend des Dienſtes außer 
Landes erhalten ſie Rationen und Fourage, einen kleinen Sold und 15 
Rubel fuͤr ein Packpferd. Artillerie, Munition und Trainweſen ſtellt 
der Staat *). i 

Die Bojarenkinder und Bojaren als Gavalerie, die Strelitzen 
als Fußvolk und die Koſaken als Graͤnzwaͤchter waren, nebſt den 
wenigen auslaͤndiſchen Truppen, die einzigen Theile, welche das 
Kriegsweſen vor Peter dem Großen bildeten. Gewiſſermaßen gehoͤrten 
noch die Moͤnche der mehr oder weniger befeſtigten Kloͤſter, wenig— 
ſtens in Kriegszeiten, zur Heeresmacht. 

Peter der Große wurde aber der Schoͤpfer einer 
Kriegsmacht in weſteuropaͤlſcher Weiſe. Unter Zaar Feo— 
dor Alexijewitſch war das Heer ſehr in Verfall gerathen und die 
geringen Anfänge zu einem regelmäßigen Kriegsweſen faſt ver 
ſchwunden. 

Peters kriegeriſche Schoͤpfung hatte einen uͤberaus beſcheidenen 
Anfang und erinnert an die Sage von Romulus und Remus. Als 
Knabe von zehn Jahren, noch im Jahre 1682, uͤbte ſich der Kaiſer 


*) Harthauſen, Studien II. 214. 
**) Die neueſten Angaben uͤber die Starke der Koſaken nennen am 
(aries Meere. . . . 126,000, davon in activem Dienſt 18,000. 
roßruſſiſche an der Kaukaſuslinie 150,000, — . 000. 


5 : = „000. 

Doniſche Koſaken . 440,000 = 5 5; 66,000. 
Uraliſche ; inc, TAM, 50,0007 81 (275453 P 8000, 
Orenburgiſche Koſalen .. 60,000, - » . 10,000. 
Sibiriſche Koſaken . . 50,000), ; E 9000, 
875,000 Mann. 139,000, 
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mit einigen Edelleuten ſeines Alters in den Anfangsgruͤnden der 
Kriegskunſt. Er bildete eine eigene Compagnie, welche die Poteſch— 
naja, die Beluſtigung, genannt wurden. Bald darauf ward dieſe 
Compagnie von Lefort weſentlich verſtaͤrkt und europaͤiſch disciplinirt, 
wobei Peter als Trommelſchlaͤger eintrat. Im Jahre 1687 wurden 
aus den alten Piſchtſchalniken zwei ordentliche Regimenter, Lefort und 
Butyr, errichtet. Dazu kamen im Jahre 1690 unter General Gor- 
don 5000 Mann regulirte Truppen. Im Jahre 1692 wurden in 
Moskau die erſten Caſernen bei der deutſchen Slobode erbaut. Drei 
Jahre ſpaͤter wurden aus der Poteſchnaja zwei Garderegimenter ge— 
bildet, die nach den bei Moskau gelegenen kaiſerlichen Landhaͤuſern 
Preobaſchensk und Semenow genannt wurden. Das erſtere erhielt 
eine Bombardiercompagnie, bei welcher der Kaiſer als Capitain eine 
trat. Dieſe Truppen zeigten ſich im Feldzug nach Aſow im Jahre 
1696 bereits als ſehr vorzuͤglich. Allein noch waren 15,000 Strelitzen 
übrig, die durch ihr zuͤgelloſes Benehmen im Felde wie in ber Re— 
ſidenz mehr ein Hinderniß als eine Macht fuͤr den Staat waren. 
Als daher den Kaiſer, der eine Reiſe in Deutſchland machte und 
eben im Begriff war, auch nach Italien zu gehen, in Wien die Nach⸗ 
richt von dem furchtbaren Aufſtand dieſer Strelitzen traf — eilte er 
ſofort nach Moskau zuruͤck. Die Strelitzen wurden vernichtet. Der 
Kaiſer aber ordnete noch im Auguſt 1699 eine allgemeine Rekru- 
tirung an. Die Geiſtlichkeit mußte von 25 Hofplaͤtzen Leibeigener 
einen Soldaten ſtellen; die Großadeligen, Wojewoden, Canzleibeam⸗ 
ten, die guͤterbeſitzenden Wittwen und Muͤndel von 30 Hofplaͤtzen 
einen zu Pferd und zwei zu Fuß, die mittlen Adeligen vereinigt von 
150 Hofplaͤtzen eben ſo viel. Die uͤbrigen Adeligen als Beſitzer 
von 10 — 15 Hofplaͤtzen mußten in eigener Perſon dienen oder fuͤr 
ſich und ihre Soͤhne den Mann mit einem Rubel, jeden ihrer Bauer⸗ 
hoͤfe mit 25 Kopeken loskaufen. Die Ausgedienten entrichteten fuͤr 
ihre Perſon 50 Kopeken. Dieſe Maßregel brachte ſo viele Rekruten 
auf die Beine, daß 32,000 Mann in 29 Regimenter zu Fuß und zu 
Roß in europaͤiſcher Art hergeſtellt werden konnten. Damals wurde 
die Infanterie gruͤn, die Reiterei blau uniformirt *). Dieſe Regi⸗ 
menter wurden in drei Diviſionen getheilt, deren Chefs die Generale 
Golowin, Weide und Fuͤrſt Repnin waren. Im Jahre 1700 finden 
wir ſchon 20 dieſer neuen Regimenter bei der Belagerung von Nar- 
wa. Zu Ende dieſes Jahres wurden noch 12 Dragonerregimenter 
gebildet, und 1703 errichtete Fuͤrſt Mentſchikoff aus vorzuͤglich langen 
und ſchoͤnen Leuten ein Garderegiment, das erſt ſeinen Namen fuͤhrte, 
dann aber das ingermannländiſche genannt wurde und mit den alten 
Garden gleichen Sold erhielt. Der Kaiſer verordnete in demſelben 


*) Bergmanns Peter der Große I. 364. Journal de Pierre le grand 
S. 5. : 
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Jahre, daß an Statt der gewöhnlichen Rekrutirung unter den Land⸗ 
leuten von Handwerkern und herrſchaftlichen Hofleuten der ſiebente, 
von Herumtreibern und luͤderlichem Geſindel der fuͤnfte Mann aus⸗ 
gehoben werden ſollte. Auf ſolche Art bekam er Handwerker ins 
Heer. Im Jahre 1706 beſtand das ruſſiſche Heer ohne die Garden 
aus 55 Regimentern. Im Jahre 1710 war der Armeebeſtand: 24 
Regimenter Cavalerie, 33 Regimenter Infanterie. In den Feſtungen 
ſtanden außerdem 58,000 Mann als Garniſon und 15,000 Mann Aus— 
länder in Liefland. Seitdem erhielten die Regimenter ihre Benen— 
nung nach den Staͤdten und Provinzen, in denen ihr gewoͤhnliches 
Standquartier war und wo in Kriegszeiten Weiber und Kinder der 
Soldaten blieben. Hier waren auch Garniſonſchulen eingerichtet, aus 
denen Unterofficiere hervorgingen. 

Peter der Große fuhr fort, das Heer zu verſtaͤrken und weiter 
auszubilden. Im Jahre 1712 erhöhte er die Zahl der Reiterregimen— 
ter auf 33 zu 1304 Mann und die der Infanterie auf 42 zu 1489 
Mann. Als Peter der Große ſeine Gemahlin kroͤnen laſſen wollte, 
errichtete er ihr zu Ehren die noch beſtehende Chevaliergarde im 
Jahre 1723. Im Jahre 1724 hatte bie geſammte ruſſiſche Heeres— 
macht, mit Ausnahme der Garden, 108,350. Mann. 

So blieb es bis zum Jahre 1730, wo die Kaiſerin Anna zwei 
neue Garderegimenter, das ismailow'ſche und die Garde zu Pferde, 
ein Leibdragonerregiment und vier neue Landmilizregimenter errichtete. 
Zwei Jahr ſpaͤter wurden weſentliche Verbeſſungen in der Artillerie 
eingefuͤhrt. 

Im Jahre 1747 wurden 50 Infanteriebataillone neu formirt und 
der Heeresbeſtand war: 


6 Regimenter Kuͤraſſtere .. 5,670 Mann 
6 s Grenadiere zu Pferd 5,760 = 
18 . Dragoner 20,520 
4 = Grenadiere zu Fuß. 10,004 = 
46 z Musketiere. 120,796 


162,750 Mann 
regulaͤre Truppen. 


Neben dieſen hatte man noch einige Landmiliz und zwei Dra» 
gonerregimenter, nebſt Koſaken und den ſibiriſchen Nomadenreitern. 

Den ruſſiſchen Truppen war feit Peter dem Großen, namente 
lich aber unter der Kaiſerin Eliſabeth mehrfache Gelegenheit gewor— 
den, ſich mit anderen weſtlichen Nachbarn zu meſſen. Unter Katha= 
rina II. traten ſie ſiegreich den Tuͤrken gegenuͤber. 

Katharina II. vollendete auch hier, was Peter der Große be— 
gonnen. Sie vermehrte das Heer um das Vierfache, vervollkommnete 
das Artillerie- und Ingenieurcorps, verbeſſerte den Gehalt der Officiere 
und der Soldaten, ſicherte ihr Schickſal beim Austritt aus dem Dienſt. 
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Viele Regimenter wurden ganz neu errichtet. Die Bekleidung wurde 
durch Feldmarſchall Potemkin beſſer und zweckmaͤßiger eingerichtet; an 
die Stelle des dreieckigen Hutes trat das Kasket mit Schutz fuͤr Nacken 
und Ohren; der Soldat erhielt eine bequeme Kurtka, weite farbige 
Hoſen und Halbſtiefel. Zopf und Puder wurden abgeſchafft. 

Im Jahre 1771 zaͤhlte das ruſſiſche Heer ohne Artillerie und 
Garde 198,197 Mann, im Jahre 1794 aber im Ganzen 442,001 Mann. 
In demſelben Jahre wurde auch eine reitende Artillerie eingefuͤhrt. 
Am 31. December 1800 hatte man: 


217,536 Mann Infanterie, 


33,506 = Cavalerie, 
17,673 Artillerie, 
70,000 = irregulaͤre Truppen, 


338,715 Mann *). 

Unter Kaiſer Alexander wurden fortwaͤhrend neue Verbeſſerungen 
dem Vorhandenen hinzugefuͤgt. Das Heer hatte unter Alexander in 
den Kriegen mit den oͤſtlichen Nachbarn, namentlich aber im Kampfe 
mit dem erſten Feldherrn ſeiner Zeit und deſſen Bundesgenoſſen, eine 
außerordentliche Schule durchgemacht, aus der daſſelbe vollkommen 
ebenbuͤrtig mit dem Gegner hervorging. Es war aber auch zu einer 
enormen Maſſe angewachſen. Im Jahre 1821 beſtand es aus fol— 
genden Theilen: 


Infanterie . „ 613,722 Mann. 
Cavalerie . . 118,141 „ 
Artillerie 4088 
Extracorp8s . . 27,602 = 
Irregulaͤre Truppen 105,534 = 
Garniſon . 77,000 = 


Zuſammen 989,117 Mann. 


Dieſe ungeheure Maſſe war in 189 Regimenter Infanterie, 76 
Regimenter Cavalerie und 30 Bataillone Artillerie regulaͤrer Truppen 
gegliedert. Dazu gehoͤrten 5 Generalfeldmarſchaͤlle, 74 Generale, 
130 Generalleutnants, 358 Generalmajors und Brigadiers, 13,682 
Stabs- u. a. Officiere, 1297 Perſonen vom Unterſtabe **). 

Dennoch war beim Ausbruch des Krieges nur ein Heer von 
200,000 Mann vorhanden — das aber im Jahre 1815 auf 300,000 
Mann angewachſen dem Feinde gegenüber ſtand (Haxthauſen, Stu: 
dien II. 217). 


*) Dieß nach Storchs Rußland unter Alexander T. Th. III. S. 74. 
Entſtehung, Fortſchritt und jetziger Beſtand der ruſſiſchen Armee. S. Briefe 
uͤber das ruſſiſche Kriegsweſen. Frf. u. Lpz. 1790. 8. 

**) S. Haſſel, Erdbeſchreibung des ruf, Reiches in Europa. Weim. 
1821. S. 162 ff. 
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Eine Eigenthuͤmlichkeit des ruſſiſchen Heerweſens find die Mi- 
litaircolonien, deren erſte Idee Peter der Große faßte, deren 
Bewerkſtelligung jedoch erſt von der Kaiſerin Anna verſucht wurde. 
Sie ſiedelte ein von eingewanderten Serben gebildetes Huſarenregi— 
ment in der Ukraine an und fuͤhrte 1737 auch andere militairiſche 
Anſiedelungen daſelbſt ein. Unter Katharina II. waren bereits 9 Hu— 
ſarenregimenter in Rußland angeſiedelt. 

Die Kriege, welche die erſte Haͤlfte der Regierung des Kaiſers 
Alexander beunruhigten, brachten die weitere Durchfuͤhrung von mi— 
litairiſchen Anſtedelungen ins Stocken. Ein im Jahre 1810 unter— 
nommener Verſuch mißlang. Als aber der Kaiſer im Jahre 1814 
die oͤſterreichiſche Militairgraͤnze kennen lernte, ging er aufs Neue an 
die Idee. Man beſchloß, Soldaten und Landvolk zu verſchmelzen und 
durch ſtetes Beiſammenſeyhn die Landwirthe zu Soldaten und die 
Soldaten zu Landwirthen zu machen. Die Stammbewohner ſollten 
aber nicht in andere Gegenden verſetzt werden, ſondern jedem Bauer 
ein oder zwei Soldaten ins Haus gegeben werden, die er gegen Be— 
freiung von allen andern Laſten und anderweite Beguͤnſtigungen bei 
ſich verpflegen ſollte, wogegen der Soldat ihm auch in der Wirth— 
ſchaft beizuſtehn habe. Im Jahre 1816 wurde der erſte Verſuch mit 
einem Bataillon im Gouvernement Nowgorod gemacht und bald dar— 
auf zwei Infanterie- und zwei Cavaleriediviſtonen in Suͤdrußland 
angeſtedelt. Jedes Dorf bekam eine halbe oder viertel Compagnie 
oder Schwadron als ewige Einquartierung. Die Hoͤfe der Doͤrfer 
wurden in eine regelmaͤßige Ordnung geſtellt und ganz neu nach 
Vorſchrift auf Koſten der Krone aufgebaut, der Grundbeſitz und der 
Viehſtand gemehrt. Am J. Dec. 1826 wurde ein umfaſſendes Regle— 
ment für alle Militaircolonien erlaſſen, daſſelbe jedoch für die nörd- 
lichen Infanteriecolonien durch llfaá vom 20. Nov. 1831 bedeutend 
modificirt. Im Jahre 1818 begann die Coloniſation der Cavalerie. 
Die Steppe zwiſchen Dniſter und Dnjeper, bisher nur von allerlei 
Geſindel durchſchwaͤrmt und von den Nachkommen der Koſaken vom 
Bug bewohnt, welche in Kronbauern verwandelt waren, wurde in 
Bezirke getheilt und erhielt regulaire Cavalerie als ewige Einquartierung. 

Kalſer Nikolaj ſetzte dieſe Coloniſation weiter fort, [o daß ge— 
genwaͤrtig in den weſtlichen Theilen des ruſſiſchen Reiches in den 
Gouvernements Nowgorod, Charkow, Cherſon, Kiew und Podolien 
in vier großen Gruppen 9 Regimenter und 3 Bataillone Infanterie 
in einem Friedensetat von 29,950 Mann, 4 Regimenter Kuͤraſſtere 
4600 Mann ſtark, die zweite leichte Garvecavaleriedivifton von 3 Res 
gimentern 3450 Mann, 10 Regimenter Ulanen 13,810 Mann, 6 Re⸗ 
gimenter Huſaren 9210 Mann, 10 Batterien reitende Artillerie 2670 
Mann, 2 Bataillone Regimentsfuhrweſen der Cavalerle 1000 Mann 
ſtark, zuſammen 82,260 Mann angeſiedelt find, ohne die Arbeitscom⸗ 
pagnien und mobilen Arbeitsbataillone zu rechnen. 


Kriegsweſen. 2 235 


So ſind denn trotz aller, namentlich in den Anfang der Regie— 
rung des jetzigen Kaiſers fallender, ſcheinbar unbezwinglicher Hinder— 
niſſe in politiſcher wie in militairiſcher Hinſicht die ruſſiſchen Militair— 
colonien als völlig gelungen anzuſehen. Durch ſie und die 70,000 
Mann Garden in Petersburg beſitzt Rußland eine jeden Augenblick 
ſchlagfertige Armee. Die Einrichtung der Colonien hat große Koſten 
verurſacht, und zwar für jedes Regiment 5 Millionen Rubel Silber. 
Bei jeder Colonie find anſehnliche Kornmagazine. Es ſoll, wie H. 

Harthaufen berichtet, der Plan vorliegen, allgemach die ganze 
Armee zu coloniſtren und eine Colonielinie vom baltiſchen bis zum 
ſchwarzen Meere herzuſtellen *). 

Derſelbe treffliche Berichterſtatter beſuchte die Militaircolonie 
Tſchugajew, wo ſchon Iwan Waſſiljewitſch Koſaken angeſiedelt hatte, 
wohin man ſpaͤter aufruͤhreriſche Strelitzen ſandte und wohin auch 
Auslaͤnder verbannt wurden, deren Nachkommen noch jetzt dort als 
Kronbauern leben. In der Colonie, der ein Inſpector vorſteht, iſt, 
und zwar im Staͤdtchen ſelbſt, zunaͤchſt für den Kaiſer ein Abſteige— 
quartier, umgeben von einem bluͤhenden Garten, ein Stadthaus, eine 
Canzlei, ein Archiv, eine Sammlung der mineraliſchen Producte der 
Umgegend und Plaͤne und Charten, Kirche u. ſ. w. vorhanden. Die 
Colonie, deren Mittelpunet das Städtchen Tſchugajew bildet, nimmt 
einen Flaͤchenraum von 100 Quadratmeilen ein, wovon 541,509 
Defijätinen Grund und Boden der Krone, das Uebrige aber als 
Enclaven Privatleuten gehören. Davon find 180,000 Defjj. cultivir— 
ter Acker, 40,000 D. Heuſchlaͤge, 37,243 D. Wald⸗ und Strauchwerk, 
300,000 aber noch unbebaute Steppe. Dieſes Landgebiet iſt in ſechs 
Diſtricte getheilt, deren jeder in drei Bezirke zerfaͤllt; die Bevoͤlkerung 
betrug 1843 75,801 maͤnnliche und 76,755 weibliche Seelen, zuſammen 
152,556. Davon ſind: 


Bauerwirthe erſter Glajje » . . . . . 8394 
Bauerwirthe zweiter Claſſe . . . 3564 
Nichtwirthe .. ARTEN UL) 
Männliche Kinder aller Soloniten dais. % 8779 
Soldatenkinde . Zea. Did 
Dienende Invaliden 1383 
Nichtdienende Invaliden .. 2410 
Verabſchiedete und unbeſtimmt Beurlaubte 954510 
Arbeiter in den Handwerkscolonien. .. 1499 
Fourierſchuͤtzen, Diener .. . 414 


Nicht angeftebelte Unterofficiere. und Gefreite 254 
Der Viehbeſtand bildete im genannten Jahre 12,036 Pferde, 
48,955 Arbeitsochſen, 59,411 Rinder, die nicht arbeiten, 131,667 Schafe. 
Hier ſtehen 4 Regimenter Ulanen und 4 Regiementer Kuͤraſſiere zu 


*) Haxthauſen, Studien II. 215, 


236 Das chriſtliche Oſteuropa. 


1800 Mann nebſt 4 Huſarenregimentern. Jedes Regiment hat ſein 
abgegraͤnztes Gebiet zwiſchen 12— 25 Quadratmeilen. 

Die Gehoͤfte der Colonie ſind alle nach einem und demſelben 
Muſter angelegt und gebaut, mit drei Fenſtern nach der Straße und 
kleinen Giebelkammern. Die Stallungen ſind zu 40 Pferden, wobei 
Kammern fuͤr Saͤttel, Waffen, Uniformen. Der Soldat wohnt bei 
dem Bauer, hat aber ſeine eigene Kammer. Er hilft den Wirthsleuten 
bei der Arbeit. Das Hoſpital beſteht aus mehreren kleinen Gebaͤuden, 
wo auch die Bauern Aufnahme finden. Das Handwerkerba— 
taillon beſitzt große Gehoͤfte, in denen die Werkſtaͤtten fuͤr Waffen— 
und Grobſchmiede, Inſtrumentmacher, Tiſchler, Holzſchnitzer, Bronze— 
arbeiter, Sattler, Maler u. ſ. w., die durchgaͤngig gute Arbeiten 
liefern. Derartige Handwerkercompagnieen find bei ſaͤmmtlichen Mi- 
litaircolonien eingerichtet, fie haben beſondere Officiere und Uniformen. 
Die Leute erhalten Loͤhnung und Proviſton wie die Soldaten. Da— 
neben beſteht eine Artillerie- und eine Ackerbauſchule mit Muſterwirth— 
ſchaft und Modellſammlung; in letzterer finden auch Bauernſoͤhne 
Aufnahme. 

Der 2 in hat ſein beſtimmtes ihm zugetheiltes Feld. Anſtatt 
ber Geldabgaben muß er einen unverheiratheten Soldaten ins Quar⸗ 
tier nehmen und ihm Wohnung, Feuerung, Licht und Bekoͤſtigung 
gewaͤhren, außerdem aber noch als Naturalabgabe Hafer ins Pferde— 
magazin, Weizen und Roggen ins Getreidemagazin geben und Spann— 
dienſte verrichten *). 

Die erſte Einrichtung von Tſchugajew im Jahre 1819 durch 
Arakjeſcheff hatte einige ſtürmiſche Auftritte zur Folge, die ſich in den 
erſten Jahren wiederholten; wie uͤberall finden auch in Rußland neue 
Einrichtungen bald ihre Gegner; allein nach den neueren Berichter— 
ſtattern iſt gegenwaͤrtig der Widerſtand beſeitigt und die Colonien 
gehen einer bluͤhenden Zukunft entgegen **). 

Das ruſſiſche Heer hat alſo in den Koſakenlaͤndern wie in 
den Militalreolonien eine reiche Quelle der Ergänzung, außerdem aber 
findet von Zeit zu Zeit eine gewoͤhnliche, oder in Nothfaͤllen eine 
außerordentliche Aushebung Statt, die von 100 — 500 einen 
Mann zum Dienſte zieht. Frei vom Militairdienſt ſind gewiſſe Be⸗ 
zirke des Reiches, wie z. B. die deutſchen Coloniſten, ſo wie die 
Edelleute, Gelehrten, Kuͤnſtler und Akademiker. Die Kaufmannſchaft 
bezahlt die auf ſie fallenden Rekruten mit Geld, fuͤr jeden Mann 
500 Rubel. 5 

Der Soldat liegt in den groͤßeren Staͤdten in Caſernen, in 
den kleineren wird er bei den Buͤrgern einquartiert. Die Dienſtzeit 


*) Haxthauſen II. 133. 
**) Dupre de St. Maure T. 152. Blafius, Reife in Rußland II. 310. 
Meyer, ruſſ. Denkm. II. 18, 208. Das enthuͤllte Rußland II. 152. 
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iſt 25 Jahr, wird aber demnaͤchſt abgekuͤrzt werden. Außer dem ge— 
ringen Sold erhaͤlt er auch Rationen von Getreide, Gruͤtze u. dergl. 
In den Compagnien beſtehen Wirthſchaftscaſſen. Uebrigens ſind die 
Einrichtungen der meiſten europaͤiſchen Armeen in Rußland nach ſorg— 
faͤltiger Prüfung, und wenn fie fid) bewährt gefunden haben, einge— 
fuͤhrt worden. Bereits Peter der Große ließ Kriegsartikel abfaſſen. 
Die folgenden Regierungen ließen Reglements drucken *). 

Unter Katharina II. dienten noch viele Auslaͤnder im Heere, ja 
in dem Etat der Regimenter mußten unter den Subalternen gewiſſe 
Poſten mit Deutſchen beſetzt werden. So war bei jedem Kuͤraſſter— 
regiment auf neun ruſſiſche ein deutſcher Trompeter, ein deutſcher 
Schloſſer, Sattler und Fahnenſchmied, eben ſo war es bei den Dra— 
gonern und Carabiniers. Bis auf die neueſte Zeit finden ſich viele 
deutſche Namen in den Liſten ber hoͤhern Offieiere, wovon allerdings 
die meiſten aus den Oſtſeeprovinzen oder von deutſchen Familien der 
Reſidenz abſtammen. 

Die Diseiplin, die bereits von den Spartanern, Macedoniern 
und Roͤmern als die erſte Grundlage eines tuͤchtigen Heeres anerkannt 
und von Friedrich II. und Napoleon auf das ſtrengſte gehandhabt, 
wurde, iſt in der ruſſiſchen Armee muſterhaft. Sie ward von Peter 
dem Großen begruͤndet, von Paul J. aber neu eingerichtet. Die 
Pruͤgelſtrafe beſteht, iſt aber durch das Geſetz geordnet. Fuͤr die 
hoͤhern Grade beſteht die Degradation, ſo daß ein pflichtvergeſſener 
General gar wohl in die Reihen der Gemeinen verſetzt werden kann, 
wogegen der talentvolle Gemeine, nach demſelben Grundſatz, den 
Maria Thereſia in der oͤſterreichiſchen und Napoleon in der franzoͤ— 
ſiſchen Armee eingeführt hatte, die hoͤchſten Militairwuͤrden zu erlangen 
im Stande ijt. Bei dem ſteten Fortſchritte, der in Rußland ſtatt⸗ 
findet, wird eine Milderung der harten Disciplin eintreten, wenn es, 
ohne dem Ganzen weſentlich zu ſchaden, geſchehen kann ). 

Die Belohnungen fuͤr ausgezeichneten Militairdienſt beſtehen 
in Branntweinportionen, Soldzulage, Befoͤrderung zu hoͤhern Graden, 
Civilſtellen, Ehrenmedaillen und eine Abtheilung des Georgenordens; 
fuͤr die Subalternen außer den Orden in perſoͤnlichem Adel und 
Rangerhoͤhung; für die Stabsofficiere in dem Georgen- und Wladi— 
mirorden, in Ehrenzuſaͤtzen zu dem Familiennamen — wie Suwaroff 
Italinski, Diebitſch Sabalkanski, Paskewitſch Eriwanski — Gouver— 
neur-, Inſpector- und Commandantenſtellen. Ganze Regimenter 
werden durch Ehrenzeichen belohnt, die die Offieiere und Soldaten 
auf Blechſtreifen an dem Helme tragen. 


*) Kriegsartieuln mit beigefügten kurzen Anmerkungen auf Ihro Kay⸗ 
ſerl. Majeſt. allergn. Befehl gedruckt zum zweytenmal. (Ruſſiſch u. Deutſch.) 
Petersburg 1735. 8. Neueſtes Reglement der Faif, ruſſ. Truppen zu Pferde 
und zu Fuß. Copenh. 1776. 8. 

**) Pourgueneff la Russie et les Russes II. 504, 


mr 


238 Das chriſtliche Oſteuropa. 

Auf Bekleidung und Bewaffnung des Soldaten wird ſeit Ka— 
tharina II. die größte Sorgfalt verwendet. Als Muſter für alle 
Armeen werden von den Kennern die in St. Petersburg liegenden 
Garden bezeichnet. Die Waffen kommen aus den kaiſerlichen Gewehr— 
fabriken von Tula und anderen Orten; vortrefflich iſt das Riemenzeug 
und Lederwerk; die Uniform, meiſt gruͤn, iſt einfach und geſchmack— 
voll; die Maͤntel aus grauem gefilztem Tuch ſind uͤberaus zweckmaͤßig 
und tuͤchtig. Die Tſchakos, ruſſiſch Kiber, waren mit wachsleinenen 
Nackendecken verſehen; an ihre Stelle ſind in neuer Zeit die Helme 
getreten. Eine Eigenthuͤmlichkeit ſind die ſpitzen Blechmuͤtzen der 
Paulsgardegrenadiere, unter denen an vielen die Spuren feindlicher 
Kugeln zu ſehen find; die reitenden Gardegrenadiere tragen Helme, 
uͤber welche ſich von einem Ohr zum andern eine Raupe von Pelz 
hinwegzieht, waͤhrend ein rother Sack auf den Ruͤcken herabhaͤngt. 
Die Koſaken, die tatariſchen Regimenter und die Tſcherkeſſenſchwadron 
gehen in Nationaltracht; namentlich erregen die letztern in ihren glaͤn— 
zenden Kettelpanzern und mit ihren kuͤhnen, gewandten Reiterkuͤnſten 
die Aufmerkſamkeit der Kenner im hoͤchſten Grade. Geruͤhmt wird 
ferner die Trefflichkeit der ruſſiſchen Artillerie *). 

Die Pferde der Reiterei und Artillerie werden mit Sorgfalt aus— 
gewaͤhlt und dienen nur 7— 8 Jahre. Jedes Regiment hat Pferde 
von einer Farbe, ſo daß es Regimenter giebt, die nur Schimmel, 
nur Rappen, nur Braune fuͤhren. 

Der ruſſiſche Soldat iſt ausdauernd, genuͤgſam, abgehaͤrtet und 
vor allem durch den blinden Glauben an die Unfehlbarkeit ſeines 
Kaiſers, des ſichtbaren Stellvertreters der Gottheit auf Erden, gegen 
alle Wechſelfaͤlle des Krieges geruͤſtet. Indeſſen verläßt der Ruſſe 
nicht gern feinen heimathlichen Heerd, und es kommen wohl Selbſt⸗ 
verſtuͤmmelungen wie im weſtlichen Europa vor, gegen die ein Ukas 
vom 7. Sept. 1804 gerichtet iſt. In demſelben wird angeordnet, 
daß aus jeder Familie, wo dergleichen Verſtuͤmmelungen entdeckt und 
erwieſen werden, ſtatt eines Rekruten zwei genommen werden ſollen. 
Haben jid) aber beide zum Dienft unfähig gemacht, jo ſollen fie zur 
Feſtungsarbeit verſchickt und dem Dorfe für einen Rekruten angerech— 
net werden. Iſt die Verſtuͤmmelung von der Art, daß der Rekrut 
ſich blos zum Dienſt in der Fronte unfaͤhig gemacht hat, ſo werden 
M zwei für einen ausgehoben und beide als Troßknechte ange— 

ellt **), 


*) S. beſ. Gr. v. Bismark, bie Faiferl. tuj. Kriegsmacht im Jahre 
1835. Carlsr. 1836. Dazu Pabel, Rußland in der neueſten Zeit. Dr. 1830. 
S. 97. Das enthuͤllte Rußland II. 62. L. Ritſchte S. 200. Tagebuch 
eines preuß. Officers während f. Reiſe nach St. dene aii von 
F. W. Streit. Berl. 1836. 12. Allg. Militairzeitung 1847. Nr. 152. 

**) S. Storch, Rußland unter Alexander J. Th. V. S. 246. Blaſius, 
Reiſe in Rußland J. 131. Beiträge zur Charakteriſtik der franzoͤſiſchen, 
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Iſt der Rekrut einmal geſchoren und in die Uniform geſteckt, 
dann zeigt er ſich als gehorſamen und gelehrigen Menſchen, der gar 
bald mit gewiſſenhafter Puͤnctlichkeit feinen Dienſt verrichtet. Der 
Ruſſe iſt vornehmlich ein vortrefflicher Infanteriſt und hat fid) als 
ſolcher in allen Feldzuͤgen bewieſen. Die ruſſiſche Armee hat vom 
Regierungsantritt Katharina II. bis in die jetzige Zeit eine faſt un 
unterbrochene Reihe von Siegen errungen, und zwar, indem ſie immer 
einer an Zahl uͤberlegenen Maſſe von Feinden gegenuͤberſtand. Sie 
beſiegte Friedrich II. einmal, und in der andern Schlacht war der | 
Sieg wenigſtens zweifelhaft. Suwaroff kaͤmpfte mit 20,000 — 40,000 
Mann gegen die großen Armeen der Franzoſen *). In dem ruſſi— 
[den Feldzuge von 1812 war Napoleons Heer von doppelter Staͤrke 
als das ruſſiſche. In neueſter Zeit bietet der Kaukaſus dem Heere 
eine treffliche Kriegsſchule dar. : 

Fur die Armee find überall Magazine, Lazarethe und derartige 
Anſtalten vorhanden. Es find fünf Invalidenhaͤuſer. Zur Ausbil— 
dung der Soldatenkinder befinden ſich in den Colonien Militair- und 
Artillerieſchulen; junge Officiere werden in dem großen Cadettenhaus 
zu St. Petersburg erzogen. Es ſind 1000 Stellen darin. In den 
Gouvernements ſind Militairſchulen fuͤr die Soͤhne der Beamten und 
Edelleute eingerichtet. Hierher gehoͤrt noch die Artillerieſchule zu St. 
Petersburg und das Militairwaiſenhaus ebendaſelbſt, nebſt den in den 
Gouvernements befindlichen Erziehungsanſtalten. 

In allen altruſſiſchen Reſidenzen befand ſich ein Kreml, als 
die Citadelle und der Sitz des Großfuͤrſten. Hier waren die Hei— 
ligthuͤmer des Landes, die Vorraͤthe und Schaͤtze aufbewahrt. Noch 
jetzt iſt der Kreml von Moskau eine Feſtung mit grenellirten Mauern 
und Thuͤrmen. Als Peter der Große ſein Werk begann, erbaute er 
die Feſtung vor Petersburg und Kronſtadt, um eine jede feindliche 
Landung abzuwehren. Erſt Paul J. vollendete jedoch die Befeſti— 
gungen an der Muͤndung der Newa, die ungeheure Summen ge— 
koſtet haben, da das Land ſehr niedrig iſt. Hier iſt denn auch der 
Kriegshafen, der 35 große Kriegsſchiffe zu faſſen vermag und den ein 
Molo von 450 Klaftern Laͤnge vor dem Andrang der Wellen ſchuͤtzt. 
Daneben iſt der mittlere Kriegshafen, weiter der Kaufmannshafen. 
Eine Menge Forts und Citadellen deckt die Häfen und Canaͤle. 
Kronſtadt iſt die Hauptfeſtung des Reiches **). Demnaͤchſt ijt War— 
ſchau eine der ſtaͤrkeren Feſtungen deſſelben. 

Eine in der Geſchichte Rußlands wichtige Feſtung war das 
Kloſter Troizka Lawra des heiligen Sergius im Gouvernement 
Moskau, das der Heilige, nach welchem es genannt iſt, im Jahre 


* und ruſſiſchen Heere in. Storchs Rußland unter Alexander f. b: 
. 388 ff. | 


*) Das enthuͤllte Rußland T. 63 ff. ! 
**) Kohl, Petersburg. II. 287 ff. N 
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1338 begruͤndete, und das von Jahr zu Jahr an Glanz und Anſehn 
zunahm. 1409 wurde es von dem Tatarenfeldherrn Egidei in Schutt 
und Aſche gelegt. Es erholte ſich jedoch und wurde eine der vor— 
zuͤglichſten Stuͤtzen des Reiches, als im Jahre 1608 Sapieha mit 
30,000 Polen, Kofafen und ruſſiſchen Rebellen daſſelbe belagerte. 
Fuͤrſt Gregor Dolguruki leitete bie Vertheidigung, und obſchon er nur 
wenige Moͤnche, aber eine Menge Fluͤchtlinge aus der Umgegend als Be— 
ſatzung bei ſich hatte, ſo hielt er doch ſechs Wochen lang die Beſchießung 
von 63 Geſchuͤtzen und 16 Monate die Stuͤrme und Angriffe der Belagerer 
aus, die er mehrmals durch tollkuͤhne Ausfälle zuruͤckwarf. In kurzer 
Zeit waren 800 Moͤnche und 2000 Krieger von der Beſatzung gefallen. 
Am 9. Mai 1609 unternahmen die Polen einen allgemeinen Sturm; 
die uͤbrig gebliebenen Vertheidiger ſtellten ſich auf die Mauern, die 
Weiber kamen mit ſiedendem Pech und Waſſer, Kalk und Schwefel 
und der Feind mußte weichen. Spaͤter diente das Kloſter den jungen 
Zaaren Iwan und Peter als ſichere Zufluchtsſtaͤtte gegen die empoͤr— 
ten Strelitzen. Noch jetzt gleicht das Kloſter mit ſeiner Mauer und 
ben acht hohen Wachthuͤrmen einer Stadt; es hat 1000 Haͤuſer *). 

Im Weſten des Reiches befinden ſich mehrere Feſtungen, nach 
europaͤiſcher Art angelegt. Im Oſten dagegen trifft man außer den 
Wachthuͤgeln der alten Zeit, den Monhils, noch alte Graͤnz— 
waͤlle an. Die Graͤnze des Zaarenreichs gegen die Tataren zwiſchen 
Tambow und Lipezk wird durch eine alte hohe Verwallung bezeichnet, 
die gegenwaͤrtig noch 10 Fuß hoch iſt und einen eben ſo tiefen Gra— 
ben vor ſich hat. Aller 400 — 500 Schritte ijt eine erweiterte runde 
Stelle, die man Thurm nennt, obſchon keine Spur von Mauerwerk 
vorhanden ijt. Jedenfalls befanden fich hier an dieſen Stellen hoͤl— 
zerne Wachthuͤrme. Dieſer Wall laͤuft an 600 Werſt lang von Za⸗ 
rizun an der Wolga bis nach Ußmann. An dieſer Linie wurden 
Odnodworzen angeſiedelt **). 

Aehnliche Graͤnzwaͤlle laufen zwiſchen Charkow und Ekaterinos— 
law weit hin, wurden aber von Katharina II. in Koſakenlinien ums 
gewandelt * 

Noch im Jahre 1731 wurde eine Schutzlinie vom Einfluß des 
Orell in den Dnjeper bis zum Einfluß des Stor in den Donez an— 
gelegt; fie beſtand aus Wall und Graben mit kleinen 10 — 15 Werft 
auseinander liegenden Feſtungen. Dieſe Linie ſchloß ſich an eine ſchon 
ältere von Boris Godunow angelegte unmittelbar an. Zwei Jahre 
ſpaͤter begann man aber ſchon hier Koſakenanſiedelungen zu organi⸗ 


firen 1). 


MG GBlofiut, Reiſe J. 309. Meyer, ruſſiſche Denkmäler II. 120, 
Custine IV. 86. 

** Vea e pe 7 II. 73. 

r) Blaſius II 

T) Harthaufen, eiit II. 143. 
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Die Kriegsvorraͤthe der Slawen wurden in alter Zeit in 
den feſten Plaͤtzen aufbewahrt, waren jedoch minder umfangreich, da 
ein jeder Krieger ſich ſelbſt bewaffnen und bekoͤſtigen mußte. In 
Montenegro und Dalmatien ſind die Haͤuſer noch immer mit Waffen 
gefuͤllt, obſchon die Maͤnner die brauchbarſten und beſten bei ſich fuͤh— 
ren. In den Landguͤtern von Kleinrußland dagegen wanderten ſie, 
nachdem die Gefahr vor Tuͤrken und Tataren voruͤber, in die Vor⸗ 
rathskammern. Dort ſieht man kleine lederne Kanonen, tſcherkeſſiſche 
Kettenpanzer und ruſſiſche Saͤbel, die von den Koſaken geführt murs 
den und ſehr ſchlecht find *). 

Die Hauptkriegsvorräthe des ruſſiſchen Reiches ſind in Moskau 
und St. Petersburg in gewaltigen Arſenalen aufgehaͤuft. 

Im Kreml von Moskau befindet ſich auch ein Arſenal, ein 
Vorrath von fertigen Waffen für ein Heer von 100,000 Mann, dar⸗ 
unter aber auch einige Alterthuͤmer, eine Fahne Peters des Großen 
und die aus Eiſenblech zuſammengefuͤgten Kanonen des rebelliſchen 
Koſaken Pugatſchew nebſt feiner aus grober Leinwand gefertigten 
Fahne, auf welche das Bild der heiligen Jungfrau gemalt iſt. Neben 
den in Rußland gearbeiteten Waffen ſind auch Proben der auslaͤndi— 
ſchen Gewehrfabrikation aufgeſtellt **). 

In St. Petersburg ſind zwei Arſenale vorhanden, das alte und 
das neue. Das alte iſt ein großes, weitläufiges Gebäude, das Graf 
Orlow auf eigene Koſten erbaute und Katharina II. zum Geſchenk 
machte. Das neue bat Kaiſer Alexander erbaut. Beide enthalten 
unermeßliche Vorraͤthe an alten und neuen Waffen, die mit großer 
Zierlichkeit aufgeſtellt ſind. So iſt in dem neuen ein gewaltiger 
ruſſiſcher Adler zu ſehen, deſſen Hals, Rumpf und Beine aus Flin- 
ten, deſſen Fluͤgel und Schwanz aus Schwertern, Saͤbeln und Dol— 
chen zuſammengeſetzt iſt. Dabei ſteht die in Marmor ausgefuͤhrte 
Statue der Kaiſerin Katharina II. und ihr Schimmel, ausgeſtopft, 
geſattelt und gezaͤumt. Hier befinden ſich ferner die Waffen und 
Fahnen der Strelitzen aus Seidenſtoff und bunt bemalt mit religioͤſen 
Vorſtellungen. Einem jeden Kaiſer und jeder Kaiſerin ſeit Peter bent 
Großen iſt hier ein eigenes Zimmer gewidmet, in welchem Andenken 
von ihm, Geraͤthſchaften, Waffen, Uniformen und dergl. aufgeſtellt 
ſind. Auch bewahrt man hier die Uniformen, Ordenszeichen und 
Baͤnder der beruͤhmten Generale. In dem Zimmer Alexanders ſieht 
man alle ſeine Orden, 66 an der Zahl; in dem Peters des Großen 
den Spieß, den er als Volontair getragen, feine Uniform als Ser- 
geant, Capitain und Oberſter, ſein ledernes Hemd, das er als 
Schiffszimmermann trug, ſo wie das Cabriolet, das er beim Wege— 
vali brauchte und an welchem ein Werſtmeſſer hinten angebracht tjt. 


*) Kohl, Reifen in Rußland und Polen J. 276. 
**) Kohl a. a. O. T. 111 f. 
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Hler iſt der große Pauken- und Fahnenwagen, den Peter II. vor, 

dem Muſikeorps feiner Garde herfahren ließ, Pauls Schaukelpferd, 
| der Thron des rebelliſchen Koſakenfuͤhrers Raſin aus Eichenholz mit 

Piſtolen beſetzt, die Uniform, die General Miloradowitſch trug, als 
| er am 14. Dec. 1825 von ben empoͤrten Garden erſchoſſen wurde. 
Naͤchſtdem ſieht man hier eine Menge auslaͤndiſcher Kriegskleider und 
Waffen, die Panzer der Chineſen und Japaner, Tuͤrken und Perſer, 
Schilde und Hellebarden, aber auch die oft wunderſam geſtalteten 
Schluͤſſel der von den Ruſſen eroberten tuͤrkiſchen, perſiſchen und 
gruſiniſchen Feſtungen. Mit dem neuen Arſenale iſt ein Kanonen— 
bohrwerk verbunden. Die fertigen Kanonen ſtehen in den Höfen und 
Sälen in endloſen Reihen, und die Kanonenkugeln find in gewaltigen 
Pyramiden aufgeſchichtet *). 

Wie bei den alten Roͤmern finden wir auch bei den Ruſſen ſchon 
ſeit Peter dem Großen die Sitte, daß der Kaiſer nach errungenem 
wichtigen Siege einen feierlichen Triumphzug abhaͤlt. 

Einen uͤberaus prachtvollen Triumphzug ſtellte der Kaiſer Peter 
der Große am Ende des Jahres 1709 an, nachdem er ſeinen Gegner 
Karl XII. von Schweden beſiegt hatte. In Moskau waren auch von 
Seiten der Einwohner großartige Vorbereitungen getroffen worden. 
Vor den Haͤuſern ſtanden gedeckte Tiſche mit Speiſen und Getraͤnken 
zur Bewirthung des Volkes, und die Straßen waren mit Lampen 
erleuchtet. Es waren ſteben Triumphpforten errichtet und auf dem 
ſchoͤnen Markte ein Tempel des ruſſiſchen Herkules mit zwei Pyra— 
miden mit allerlei mythologiſchen und ſymboliſchen Bildwerken. Der 
Tempel ruhte auf 16 Korinthiſchen Saͤulen, welche die Tugenden des 
Monarchen darſtellten, die Froͤmmigkeit, Milde, Nachdenken, Thaͤtig⸗ 
keit, Beharrlichkeit, Wahrheitsliebe, Barmherzigkeit, Geduld. Oben 
ſah man die Landkarte von Rußland und rings umher Inſchriften 
und Sinnbilder. Der Triumphzug begann am 18. Dec. Morgens, 
wurde aber durch die Nachricht von der Geburt der Tochter des Kai— 
ſers, Eliſabeth, unterbrochen und um drei Tage verſchoben. Am 21.“ 
December eroͤffneten 24 Trompeter und 6 Pauker den Triumphzug, 
es folgte die ſemenowskiſche Garde mit blanken Saͤbeln, fliegenden 
Fahnen und der Beute und den Gefangenen von Liesna, dann bie 
preobraſchenskiſche Bombardiercompagnie mit den Gefangenen von 
Pultawa und Perewolotſchno. Dann erſchien der Kaiſer auf ſeinem 
Schlachtroß zwiſchen Mentſchikoff und Waſſilj Dolgoruki, den Com- 
mandanten des preobraſchenskiſchen Regiments, das ihnen folgte. 
Waͤhrend des Zuges donnerte das Geſchuͤtz zum Gelaͤute der Glocken 
und dem Jubelruf des Volkes. Bei jeder Triumphpforte kamen Abs 
geordnete derjenigen Claſſen, welche die Pforten errichtet hatten, und 
uͤberreichten Brot und Salz auf ſilbernen Schalen. Als der Metro— 


*) Kohl, Petersburg J. 218. 
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polit vor dem Kaiſer erſchien, ſtieg dieſer vom Pferde und vernahm 
ſeine Rede und das Loblied ſtehend. Dann kniete der Sieger am 
Eingange der uspenskiſchen Kirche vor dem Bilde der heiligen Jung— 
frau nieder und nahm dann Theil am Gottesdienſt. T 

Am folgenden Tage fanden im Palaſte auf der Zaarenwieſe 
große feierliche Anreden Statt, wobei ſich der Kaiſer durch Nomodas 
nowski vertreten ließ. Es folgten große Gaſtmaͤhler. Das Volk 
wurde oͤffentlh mit Getraͤnken, Semmeln, Fiſchen und Kaviar bes 
wirthet und am Abend die erfochtenen Siege in glaͤnzendem Feuers 
werke dargeſtellt *). 

Nach dem Abſchluß des Nyſtaͤdter Friedens (11. September 1721) 
hielt der Kaiſer abermals einen glänzenden Einzug in die alte Zaa— 
renſtadt, wo diesmal fuͤnf Triumphboͤgen errichtet waren und wo 
überall der kaiſerliche Adler mit den reichſten Sinnbildern prangte. 
Auf dem Hauptbogen ſah man die Wachſamkeit, Weisheit, Tapferkeit 
und Gerechtigkeit mit ihren Beigaben, neben zwei Lorbeerbaͤumen und 
ver Inſchrift: Peter der Große, Vater des Vaterlandes, Kaiſer von 
Rußland. Rechts ſtand das Bild von Iwan Waſſiljewitſch, mit der 
Inſchrift: angefangen, links das Peters des Großen mit dem Wort: voll— 
endet. Aus den Wolken trat Kronſtadt hervor, mit Neptun und 
den Worten: Er ſieht und ſtaunt. Bei der Abbildung von St. Pe⸗ 
tersburg las man: Jetzt eine Stadt, wo ſonſt Wald. Den Zug 
ſelbſt eröffnete am Morgen des 18. December eine Compagnie Preo⸗ 
braſchenski-Garde, der der Kaiſer in der Gardeuniform mit Ments 
ſchikoff und Buturlin und anderen Officieren folgte. Dann kamen 
die Preobraſchenski- und Semenow-Garde und die Regimenter In⸗ 
germannland, Aſtrachan, Lefort und Butyrsk. Ueberall ertoͤnten 
Trommeln, Pauken, Muſik, Kanonenſchuͤſſe, Jubelruf und Glocken— 
klang. In der uspenskiſchen Kirche wurde Gottesdienſt gehalten und 
die Feſttage waͤhrten dann bis zur Neujahrszeit. Bei dieſer Gelegen— 
heit fand auch die von uns bereits mitgetheilte colojiale Schifffahrt 
zu Schlitten Statt **). 

Auch in neuer Zeit fanden aͤhnliche milltairiſche Triumphzuͤge 
Statt, wenn das Heer aus einem ſiegreichen Feldzuge zurückkehrte, 
wobei dann die eroberten Fahnen und andere Beuteſtuͤcke zur Schau 
getragen wurden. 

In alter Zeit hatten die Slawen die Sitte, zum Andenken an 
Helden große Hügel aufzuſchuͤtten. So erinnern bei Krakau zwei 
Huͤgel an den ſagenhaften Heldenkoͤnig Krakus und ſeine ungluͤckliche 
Tochter Wanda; auf dem Wandahuͤgel ſteht ein alter zerfallener 
Thurm, an dem des Krakus eine kleine Capelle, die alljährlich am 


„) Bergmann, Peter der Große III. 109 ff. , 
T Bergmann, Peter der Große V. III. Webers verändertes Ruß⸗ 
land II. 32. 
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erſten Mal von den Krakauer Buͤrgern beſucht wird. Ehedem ſollen 
dort polniſche Ritter ihre Zweikaͤmpfe abgehalten haben *). 

In neueſter Zeit wurde durch Beſchluß des Senats des Koͤnig— 
reichs Polen und mit Erlaubniß des Kaiſers Alexander zu Ehren 
des polniſchen Helden Thaddaͤus Kosciuszko ebenfalls auf der die 
Weichſel beherrſchenden Anhöhe Broniſlawa bei Krakau ein Erd— 
huͤgel, Mogila, errichtet. Vom 16. October 1820 bis 16. October 
1823 arbeiteten Jung und Alt, Buͤrger und Edelleute, Bauern, Arme 
und Reiche, ja ſelbſt Frauen an der Aufſchuͤttung dieſes Huͤgels, der 
276 Fuß Durchmeſſer und 300 Fuß Höhe hat. Ein Schlangenweg 
führt auf die Spitze deſſelben **). 

Auch in Rußland findet ſich als Heldengrab und Sieges— 
zeichen ein Huͤgel dieſer Art, das Schwedengrab bei Pultawa, das 
das Andenken an die blutige Schlacht vom 27. Juni 1709 erhaͤlt und 
auf der Ebene des Schlachtfeldes ſchon aus weiter Ferne ſichtbar iſt. 
Es iſt ein beraſeter Huͤgel von mehr als 60 Fuß Hoͤhe, auf deſſen 
Gipfel ein mit weißem Metallblech belegtes großes Holzkreuz prangt, 
das eine aufgemalte Inſchrift traͤgt. In der Stadt ſelbſt wurde zum 
Andenken an den Sieg am W. Juni 1809 eine dreißig Fuß hohe, 
aus dem zuſammengeſchmolzenen Metall der ſchwediſchen Waffen ge— 
goſſene Säule errichtet. Das. Fußgeſtell beſteht aus dem Granit von 
den Waſſerfaͤllen des Dnjeper; es ijt mit ſchwediſchen Kanonen vere 
ziert. Auf der Spitze der Saͤule blickt der ruſſiſche Adler mit dem 
Siegeskranze nach dem Schlachtfeld hin. Auf dem Platze, wo der 
Kaiſer nach der gewonnenen Schlacht zuerſt ausruhete, erhebt ſich 
eine ſteinerne Pyramide, ihr gegenuͤber die alte Holzkirche, in der der 
Kaiſer am Tage der Schlacht den Gottesdienſt anordnete ***). 

Das Andenken an den Feldzug von 1812 erhalten die auf dem 
Senatsplatze im Kreml zu Moskau aufgeſtellten Kanonen, welche die 
dreißig weſteuropaͤiſchen Voͤlkerſchaften auf dem Wege von Smolensk 
nach Moskau verloren haben. Sie liegen vor dem Arſenal und dem 
Waffenpalaſt in langen Reihen, und in Abtheilungen nach den Na— 
tionen, denen ſie angehörten. Nicht weit davon find einige 300 Jahr 
alte Rieſencanonen aufgeſtellt, deren eine durch unmaͤßige Laͤnge, die 
andere durch unfoͤrmliche Dicke jid) auszeichnen. Der Dobrowick 
ward 1594 unter Feodor Iwanowitſch gegoſſen, er zeichnet ſich durch 
ſeinen furchtbaren Schlund aus. Eine fuͤr ihn beſtimmte Kugel liegt 
dabei. Das Jedinorog, Einhorn, ijt 1670 unter Alexei Michallo— 
witſch, und der Wolk, Wolf, 1681 unter Feodor Alexejewitſch ge— 


*) Kohl, Neifen in Rußland und Polen III. 301 f. 

**) Stehe C. Falfenfteins Th. Kosciuszfo S. 273 ff. m. Abb. Kohl, 
Neifen in Rußl. und Polen III. 302, 

) Safe, Neifen in Rußland II. 293, 
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goſſen. Außerdem ſind noch im Waffenpalaſt zahlreiche Tropaͤen, 
wie Karls XII. Tragſeſſel von Pultawa, aufbewahrt *). 

Das ruſſiſche Reich hat neben der erſten Landmacht Europas 
eine ſehr bedeutende Marine, die, wie das Landheer, eine Schoͤpfung 
Peters des Großen iſt. Die Gruͤnder des ruſſiſchen Staates, die 
alten Normannen, waren bekanntlich ſehr kuͤhne Seefahrer und ſie 
bauten, nachdem ſie den Weg zum ſchwarzen Meere gefunden, auch 
Schiffe, mit denen ſie die Kuͤſten deſſelben in Schrecken ſetzten. Die 
Mongolenherrſchaft vernichtete die ruſſiſche Seemacht, indem ſie die 
Kuͤſten des ſchwarzen Meeres in Beſitz nahm. Nach Norden er— 
ſtreckte ſich die Schifffahrt der Ruſſen nicht. Dort war die deutſche 
Hanſa und ſpaͤter England der Lenker des Handels. 

Peter der Große erkannte jon früh die Wichtigkeit der Schiff: 
fahrt und die Nothwendigkeit einer Flotte. Und wie das neue 
Landheer aus ſeinem Soldatenſpiel einen Anfang nahm, jo erwuchs 
aus aͤhnlichem ſtillen und beſcheidenen Keime die Flotte. Der Kaiſer 
fand als Knabe noch bei dem Flecken Ismailof den Hollaͤnder Brand 
mit dem Ausbeſſern einer alten engliſchen Schaluppe beſchaͤftigt. Er 
nahm beide in Beſchlag und ließ ſie auf das Fluͤßchen Jauſa bei 
Moskau ſchaffen. Er uͤbte ſich unter Brands Leitung im Segeln, 
da aber die Jauſa im Sommer kein Waſſer hatte, ſo ließ er die 
Schaluppe nach dem kleinen See von Perei Jaslawl bringen und 
Brand mußte noch zwei kleine Jachten dazu bauen. Nun hatte Peter 
eine Flotte, deren Admiral der Freund, deren Steuermann er ſelbſt 
war; dazu hatten fie einige Matroſen. Im Jahre 1694 erbaute in⸗ 
deſſen der Wojewode Apraxin in Archangel das erſte Kauffartheiſchiff, 
das dann mit Waaren befrachtet ins Ausland ging. Der Kaiſer bes 
ſchloß nun die Herſtellung einer Flotte und griff dieſes Unternehmen 
mit ſeinem gewohnten Eifer auch ſo kraͤftig an, daß er ſchon im 
Jahre 1696 bei Woroneſch zwei Schiffe, zwei Galeaſſen, 23 Galeeren 
und 4 Brander bauen ließ, die er mit 4000 Ruſſen bemannte und auf 
dem Don ins aſowſche Meer laufen ließ. Mit dieſer Flotille wurde 
das erſte Seetreffen gegen die Tuͤrken vor Aſow geliefert. Die Stadt 
wurde mit Lebensmitteln verſorgt und die Tuͤrken verloren einige 
Fahrzeuge. Noch in demſelben Jahre wurde beſchloſſen, in Woroneſch 
64 Kriegsſchiffe zu bauen, da es galt, Aſow gegen die Tuͤrken zu be⸗ 
haupten. Der Kaiſer uͤbernahm 9 Linienſchiffe zu 60 Kanonen; die 
Fuͤrſten Trojekurow und Tſcherkasky ſollten mit dem Patriarchen 
Adrian den Bau von 20 großen Fregatten mit 48—50 Kanonen, die 
Soltykow, Dolgorukj, Romodanowskj u. a. 24 Schiffe von 24— 42 
Kanonen, die Handelsleute 7 Bombardierboͤte zu 14 — 18 und 4 
Brander zu 8 Kanonen beſorgen, und zwar binnen 3 Jahren. Peter 


— 


) Blaſius, Reiſen in Rußland I. 334. Kohl, Reiſe in Rußland und 
Polen J. 98 ff. 
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war nun oft in Woroneſch und legte wohl ſelbſt mit Hand ans 
Werk. Lefort war zum Admiral ernannt. 1698 arbeitete der Kaiſer in 
Saardam als Schiffzimmermann und es ward hier das erſte ruſſiſche 
Linienſchiff von 60 Kanonen gebaut, was denn auch nach dem weißen 
Meere geſchafft wurde. Im folgenden Jahre wurde in Woroneſch 
die erſte Fregatte von 40 Kanonen gebaut. Der Kaiſer beſtieg ſie 
ſelbſt und geleitete ſeinen nach Conſtantinopel gehenden Geſandten bis 
Kertſch. Noch in demſelben Jahre wurde eine Schiffswerfte in Olo⸗ 
necz am Ladogaſee angelegt und 1702 in Archangel ein Schiff von 
26 Kanonen und zwei Fregatten gebaut, an denen anſtatt des 
Eichenholzes verſuchsweiſe Laͤrchenholz angewandt wurde. 1703 ers 
oberte der Kaiſer ſelbſt als Bombardiercapitain zwei kleine ſchwediſche 
Schiffe, wofuͤr er und Mentſchikow vom Admiral Golowin den Ans 
dreasorden erhielten. Bald darauf legte er in Olonecz 6 Fregatten 
und 9 Schnauen auf den Stapel. 1704 wurden 13 ſchwediſche Schiffe 
erobert und 1705 in Woroneſch ein Linienſchiff von 80 Kanonen ers 
baut und 6 Schiffe zu 80 und eins zu 60 Kanonen begonnen. Im 
Jahre 1712 finden ſich folgende Schiffswerften im Reiche: Petersburg, 
Ladoga, Olonecz, Archangel, die bei Woroneſch angelegte Rhede 
Tawrow, auf dem Newskiſchen und Dulenskiſchen Priſtan und an 
den Fluͤſſen Iſchora und Luga. 

Am 26. April 1713 lief von St. Petersburg eine Nuderflotte 
von 93 Galeeren, 60 Karbaſſen, 50 großen Boͤten, 10 Brigantinen, 
2 Prahmen, einer Bombardiergaliote und mehreren Transportſchiffen 
nach Finnland aus. Sie trug 16,000 Mann Landungstruppen. Der 
Kaiſer diente als Contreadmiral unter Apraxin. Das war die erſte 
ruſſiſche Seeerpedition im baltiſchen Meere. 

So war denn nach dem Suͤden wie nach dem Norden hin die 
Laufbahn Rußlands als Seemacht eroͤffnet. Der Kaiſer arbeitete un— 
ermuͤdlich an der Ausbildung der Flotte fort. Er kaufte von 1713 
bis 1716 achtzehn Schiffe, meiſt mit 50 Kanonen, in England und 
Holland, die von engliſchen und hollaͤndiſchen Seeofficieren nach Ruß⸗ 
land gefuͤhrt wurden. Von letzteren nahmen viele ruſſiſche Dienſte an. 

1713 wurden in Kaſan 150 Fahrzeuge fertig, auf denen Bauholz 
nach Petersburg geſchafft wurde, das zum Bau fuͤr fuͤnf neue Schiffe 

beſtimmt war. Eins ſollte der Kaiſer ſelbſt bauen. Der Contres 
admiral Golowin richtete deshalb folgende Ordre an ſeinen Herrn: 

„Oberſter aller Schiffbaumeiſter, Peter Michailow. Ich Endes⸗ 
benannter ſchreibe Dir auf Befehl des Generaladmirals und Mits 
glieds der Admiralität Herrn Grafen Fedor Matwejewitſch Apraxin, 
daß von Seiner Erlaucht Dir ausdruͤcklich befohlen iſt, ein Schiff 
von 80 Kanonen zu erbauen, worauf Du eine unabläffige Sorgfalt 
zu verwenden haſt, auf daß wir mit Dir zufrieden ſeyn koͤnnen. 
Und wenn ſich etwa bei Deiner Arbeit irgend ein Hinderniß oder 
Widerſtand finden ſollte, ſo erſtatte uns unverzuͤglich Bericht, wir 
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moͤgen nun zur Stelle oder abweſend ſeyn; welches Alles ich Dir 
vermoͤge dieſes meines Schreibens vorſchreibe und wiederhole.“ 

Die 6 Schiffe wurden im Lauf des Jahres fertig und dazu 
kamen noch mehrere von den Englaͤndern erkaufte Schiffe. 

Der Feldzug von 1714 war ſo gluͤcklich, daß Peter der Große 
am 9. September einen feierlichen Einzug zu Waſſer in St. Peters⸗ 
burg halten konnte, bei dem die den Schweden abgenommenen Schiffe 
paarweiſe aufgefuͤhrt wurden. Darunter war auch die Fregatte, auf 
welcher der ſchwediſche Contreadmiral Ehrenſchild gefangen worden. 
Der Kaiſer beſchloß den Zug auf einer Galeere. Er ſtellte die Flotte 
dem Senate gegenuͤber in Schlachtordnung auf, ſtieg mit den ge— 
fangenen Schweden ans Land, ſtellte ſie und die eroberten Fahnen 
dem Senat vor und ward ſodann fuͤr ſeinen Muth und Eifer zum 
Viceadmiral befördert. 

Die Werfte von Petersburg lieferte in dieſem Jahr 5 Schiffe, - 
Archangel eins, Kaſan aber 15 kleinere Kriegsfahrzeuge. Der Kaiſer 
kaufte indeſſen fortwaͤhrend in England Schiffe, obſchon die in Ruß⸗ 
land gebauten beſſer waren. Er hatte mehrere ſeiner Seeleute auf 
die engliſche, franzoͤſiſche und venetianiſche Flotte gegeben, damit fte 
den Dienſt gruͤndlich lernen ſollten. Neben dem ließ er auch Schiffe 
fuͤr die Flußfahrt bauen. 

Im Monat Juli 1718 hatte der Kaiſer auf der Rhede von 
Cronſtadt 23 Linienſchiffe und 3 Fregatten, von denen das áftejte 
in Riga 1710 gebaut war. Sie fuͤhrten zuſammen 1194 Kanonen 
und 8300 Mann Beſatzung. Außerdem beſaß er noch im genannten 
Jahre 18 Schiffe, von denen das aͤlteſte 9 Jahr alt war und nur 
acht außerhalb Rußland gebaut waren. Sie fuͤhrten 1020 Kanonen. 
Dazu kamen noch 124 Galeeren, mehrere Kanonierboͤte und andere 
kleinere bewaffnete Fahrzeuge. Die war die baltiſche oder nordiſche 
Kriegsflotte. 

Die ſuͤdliche Flotte im ſchwarzen Meer, die aͤltere, beſtand im 
Maͤrz 1706 aus 31 Fahrzeugen, worunter zwoͤlf 80 Kanonen fuͤhrten. 
Dabei waren 7 Bombardierſchiffe und 3 Brander. 

Von 1719 bis 1721 wurden noch 10 Linienſchiffe in Petersburg 
gebaut. Nach dem Nyſtaͤdter Frieden baute der Kaiſer weniger, naͤm⸗ 
lich bis 1724, wo er ſtarb, nur ſieben. Die ganze Oſtſeeflotte beſtand 
demnach beim Tode des Kaiſers in 39 Linienſchiffen. 

Vor ſeinem Tode feierte der Kaiſer noch ein ganz eigenthuͤm⸗ 
liches Feſt, das eben mit ſeiner Vorliebe fuͤr den Schiffbau im innig⸗ 
ſten Zuſammenhange ſteht. Er verſammelte am 11. Auguſt 1723 auf 
der Rhede von Cronſtadt eine Menge von Kriegsſchiffen und bewaff⸗ 
neten Fahrzeugen, um das Ehrenfeſt des kleinen Bootes zu 
feiern, welches dem Kaiſer die erſte Idee zu Gruͤndung einer Flotte 
gegeben hatte. Das kleine Boot ward am 10. auf einer Galeere von 
St. Petersburg nach Cronſtadt gebracht, welcher mehrere Galeeren 
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und andere Ruderſchiffe folgten. Den 11. ſtellten ſich die Linienſchiffe 
in Schlachtordnung. Admiral Kreuz commandirte die Avantgarde, 
Generaladmiral Apraxin das Corps de Bataille, der Kaiſer als Ad— 
miral Peter Michailow die Arrieregarde. Von dem Schiffe des Ge— 
neraladmiral Gangut, das vor dem Kaufmannshafen lag, fuhr der 
Kaiſer und die Generalitaͤt in neun Schaluppen nach der Galiote, 
wo das gefeierte Boot nicht weit von dem Kriegshafen ſtand. Hier 
empfingen ſie daſſelbe vom Capitain Commandeur; der Kaiſer und 
ſeine Begleiter ließen es eigenhaͤndig ins Waſſer, richteten ebenfalls 
eigenhaͤndig die Maſten auf, und nun zogen bei ſtillem Weſtwinde 
und heiterem Himmel die Boote aller Flaggmaͤnner den Urvater zur 
Linie der Kriegsſchiffe. Auf dem Boote ruderten die Viceadmirale 
Sievers und Gordon und die Contreadmirale Naum, Sinjawin und 
Sanders, Bootsmann war der Viceadmiral Fuͤrſt Mentſchikoff, der 
Oberquartiermeiſter Chriſtian Otto war Kanonier und ſchoß aus den 
kleinen Kanonen des Boots; am Steuer ſaß Admiral Peter Michai— 
low. So wie ſich das Boot der Flotte naͤherte, wurde auf derſelben 
die Kaiſerflagge aufgezogen und der Gangut begann es aus allen 
Kanonen zu ſalutiren, beim ſiebenten Schuſſe folgten alle Schiffe der 
Rhede. Dann zog das Boot langſam durch die ganze Flotte, und 
jedes Schiff, dem es ſich naͤherte, ließ die Wimpel nieder und ſchoß 
Schuß auf Schuß. Die Trommeln und Pfeifen ertoͤnten, die Mann— 
ſchaft rief froͤhlich Hurrah. Sobald das Boot vorbeigezogen war, 
wurde auf allen Kriegsſchiffen der Wimpel des Commandeurs aufge— 
zogen und das ganze Schiff mit bunten Flaggen geſchmuͤckt. Nach 
dieſem Zuge ging das Boot in den Kriegshafen und wurde noch ein— 
mal von allen Schiffen ſalutirt, auch von den Batterien eine Ehren 
ſalve gegeben. Am Ufer waren Zelte aus Segeln aufgeſchlagen, wo 
der Kalſer mit feinen Officieren ſpeiſete. Am andern Tage zog er 
auf ſeinem Boote in St. Petersburg ein, und es ward nun zum 
ewigen Andenken in der Feſtungskirche zu St. Peter und Paul auf— 
geſtellt. Bei dem Secularfeſt von St. Petersburg (1803) ſtand es 
vor dem Senate auf dem neuerbauten Schiffe Raphael von 88 Kanonen. 

Peter der Große baute in ſeinem Leben 112 Linienſchiffe und 
Fregatten, er kaufte 20 Linienſchiffe und Fregatten und eroberte ein 
Linienſchiff, 6 Fregatten, 6 Galeeren, eine Jacht und 65 kleine Fahr— 
zeuge. Im Jahre 1720 erſchien in ruſſiſcher und hollaͤndiſcher Sprache 
das Seereglement, dem zu Folge die Flotte aus drei Diviſtonen be⸗ 
ſteht, die weiße, die blaue und die rothe, deren jede drei Eskadern 
hat. Unter Peter dem Großen waren die meiſten Seeofficiere Aus- 
laͤnder. Allein er errichtete (jon eine Navigationsſchule in 
Moskau, die nach der Gruͤndung von St. Petersburg dorthin verlegt 
wurde. Die Zoͤglinge von Adel bildeten eine Compagnie von 80 Mann 
Gardemarine, die Nichtadeligen wurden Piloten. Er erbaute ferner 
die Kriegshafen Reval und Sronftabt, 
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Der Kaiſer ließ im Jahre 1718 verbeſſerte Seekarten vom 
finniſchen Meerbuſen entwerfen und an der Kuͤſte Leuchtthürme 
errichten. Seine Inſtructionen richtete er eigenhaͤndig an den Admiral 
Apraxin. 1719 gab er dem Leutnant von der Flotte, von Werden, 
Befehl, die kaspiſche See aufzunehmen, namentlich das rechte Ufer, 
und gab den Auftrag, den Perſern freundlich zu begegnen. Es wur— 
den neun kleine Fahrzeuge in Kaſan gebaut, die mit Waaren beladen 
1720 nach Aſtrachan abgingen. Anfangs 1719 ſandte der Kaiſer den 
Navigator Iwan Jewrejnew mit Fedor Buſchin nach Kamtſchatka, 
um von dort aus Entdeckungsreiſen zu machen und die kuriliſchen 
Inſeln aufzunehmen. Auch dieſe Inſtruction entwarf der Kaiſer 
eigenhaͤndig. Die Unternehmung gelang und der Kaiſer traf Je— 
wrejnew im Mai 1722 in Kaſan und empfing ihn ſehr gnaͤdig. Im 
Jahre 1720 ließ der Kaiſer eine Expedition von Archangel aus ins 
Eismeer, um eine Durchfahrt nach Oſtindien zu ſuchen. Der Erfolg 
iſt nicht bekannt. Gar ſeltſam und in Bezug auf Beweggruͤnde wie 
Erfolg ſehr dunkel iſt die Expedition, die Peter der Große im Jahre 
1723 nach Madagaskar dem Viceadmiral Wilſter auftrug. Wilſter ſollte 
mit einer oder zwei Fregatten, denen das Anſehn von Kauffartheis 
ſchiffen gegeben wurde, nach Madagaskar gehen, den König zu bewe— 
gen ſuchen, nach Rußland zu kommen, im Winter aber in Kola, im 
Sommer in Archangel landen, wenn er zuruͤckkehre. Wilſter lief 
zwar aus, mußte aber Stuͤrme wegen umkehren und die ganze Un— 
ternehmung kam ins Stocken *). 

Die Kaiſerinnen Katharina J., Anna und Eliſabeth ließen die 
Flotte in dem Stande, wie ſie beim Tode ihres Gruͤnders geweſen 
war. Aber unter Katharina II. trat eine ploͤtzliche Vermehrung der 
Flotte ein, ſie ward mehr als verdoppelt, und das in unglaublich 
kurzer Zeit; freilich zum großen Nachtheil fuͤr die Schiffe, da man 
unreifes Holz dazu nehmen mußte und in den Magazinen zu keinem 
Vorrath kam. Es fanden auch die entſetzlichſten Unterſchleife Statt. 
Die Schiffe der Oſtſee faulten, die im ſchwarzen Meere wurden bald 
von den Seewuͤrmern zerfreſſen. 

Im Jahre 1790 beſtanden die ruſſiſchen Flotten in folgenden 
Schiffen: 

1) Die baltiſche hatte 8 Linienſchiffe zu 100, 20 zu 74 und 
24 zu 66 Kanonen, alſo 52 Linienſchiffe; ſodann 22 Fregatten von 
50 — 55 Kanonen, 4 Bombardierſchiffe, 3 Prahmen, 3 halbe Prah— 
men, 16 Kutter und 4 Jachten, alſo 52 Kriegsfahrzeuge — mithin 
104 Kriegsſchiffe im Ganzen. Dazu kam eine Galeerenflotte, die aus 
1056 Fahrzeugen beſtand, nämlich 24 Ruderfregatten, 30 ſchwimmen— 


*) Das Alles nach Herrmanns Geſchichte und ſtatiſtiſcher Beſchreibung 
129 fc Seemacht in Storchs Rußland unter Alexander I. Th. VI. 
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den Batterien, 200 großen und 100 kleinen Kanonierboͤten, 12 Boms 
* bardierkuttern, 50 Galeeren. 
b. 2) Die Flotte im Schwarzen Meere hatte 15 Linienſchiffe 
von 74 Kanonen, 6 Fregatten von 50, 6 von 36, 6 von 28 Kano⸗ 
nen, mithin 33 Kriegsſchiffe, dann 3 Kutter von 12, 8 Brigantinen 
| von 10 Kanonen, 42 große, 24 mittlere und 6 kleine Schooner, zus 
ſammen alſo 106 Kriegsfahrzeuge. Dazu kam eine Galeerenflotte von 
224 Fahrzeugen. 
i 3) Die Flotte im kaspiſchen Meere beſtand aus 3 rez 
0 gatten, 2 Bombardierſchiffen, 2 Brigantinen, 4 Transportſchiffen, 4 
Booten, alſo 15 Schiffen. 
6 Die Flotte Katharinas war im Ganzen auf 67 Linienſchiffe und 
E 40 Fregatten gebracht. Beim Seeweſen waren über. 80,000 Mann 
angeſtellt. Allein gegen das Ende ihrer Regierung waren nur noch 
| 60 Linienſchiffe und 29 Fregatten vorhanden, und darunter waren 
keine 20, welche die See halten konnten. Im Jahre 1796 ſchlug der 


! Blitz in den Galeerenhafen; es verbrannten 126 Galeeren, 7 Battes 
rien auf dem Waſſer, Kanonenſchaluppen, Jollen, zuſammen 230 
i bewaffnete Fahrzeuge aller Art, nebſt allen dazu gehörigen Gebäuden 


und Magazinen. Der Bau der noͤthigſten Gebaͤude wurde ſofort 
wieder begonnen. In drei Wochen mußten 40 Galeeren fertig wer— 
den — die Folge davon war, daß die Fahrzeuge unbrauchbar waren. 
Katharina brachte die Zahl der 1758 errichteten Seekadetten von 240 
auf 600. Sie ermunterte den Adel zum Seedienſt und nahm Eng— 
laͤnder und Deutſche in Dienſt, ließ Entdeckungsreiſen machen und 
ſuchte die Marine mit aller Gewalt in Aufnahme zu bringen. Da 
aber keine Handelsmarine vorhanden war, auf welche ſich dieſelbe 
ſtuͤtzen konnte, da die ganze Vermehrung der Marine Katharinas 
übereilt wurde, fo mußte fie zuruͤckbleiben, zumal da die letzten Res 
| gierungsjahre der Kaiſerin der Flotte gar keine Beſchaͤftigung und 
Uebung gewaͤhrten. 

Kaifer Paul war ein Liebhaber des Seeweſens; er war vor 
ſeiner Thronbeſteigung Großadmiral geweſen. Er verlegte das See— 
kadettencorps von Kronſtadt nach St. Petersburg binnen 24 Stunden. 
Er baute in vier Jahren 15 große Linienſchiffe und mehrere Fregat— 
ten, ließ Werfte und Magazine bauen, die Haͤfen im ſchwarzen Meere 
unterſuchen und eine Seecommiſſion errichten; fuͤr die Ausgaben bei 
der Flotte ſetzte er 7 Millionen Rubel an — allein die Flotte wollte 
fib nicht entwickeln *). 

Kaiſer Alexander verwendete namhafte Summen auf die 
Flotte, er ließ zur Ausbildung der Officiere Seereiſen unternehmen. 
Die Kruſenſtern'ſche Weltumſegelung hat der Wiſſenſchaft 
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treffliche Fruͤchte getragen. Die Häfen wurden verbeſſert; allein die 
Unterſchleife dauerten fort und die Flotte kam nicht recht zum Ges 
deihen, da es ihr an Beſchaͤftigung fehlte. 

Unter Kaiſer Nikolaj begann auch fuͤr die Flotte, namentlich 
die des ſchwarzen Meeres, neue Thaͤtigkeit; die Tuͤrkenkriege, ſo wie 
die mit ben Perſern und Kaukaſiern gaben Anlaß dazu. Weſentlich 
war der Antheil der ruſſiſchen Flotte beim Gefecht von Navarin. 

Der Beſtand der Flotte war im Jahre 1839: 

7 Linienſchiffe zu 100 und mehr Kanonen, 23 mit 80 bis 100, 
20 mit 70 bis 80 Kanonen, 4 Fregatten mit 60, 21 mit 36 bis 50 
Kanonen und 40 Corvetten, Briggs, Schooner und dergleichen. Im 
Ganzen 115 Schiffe mit 7500 Kanonen und 50,000 Menſchen, von 
denen 30,800 im baltiſchen und 19,800 im ſchwarzen Meere dienen. 
Die kleineren Fahrzeuge befinden ſich im ſchwarzen Meere. Dazu 
kommen 15 Dampfſchiffe im baltiſchen und 17 im ſchwarzen Meere, 
unter denen einige von 240—260 Pferdekraft; die Dampfſchiffe find 
theils in England, theils in Kolpenas erbaut. Von der baltiſchen 
Flotte ſind zwei Drittheile in uͤblem Zuſtand, woran das Eichenholz 
und das Waſſer der Oſtſee die Schuld tragen ſoll. Das Material 
iſt uͤbrigens von beſter Beſchaffenheit, namentlich Segeltuch und Tau— 
werk. Die Matroſen werden aus den Landleuten rekrutirt; unter 
den baltiſchen ſind viele Juden, unter denen des ſchwarzen Meeres 
viel Kleinruſſen und Koſaken. Die Matroſen tragen Seitengewehr, 
Patrontaſche und Tſchako; die Geeofficiere trugen noch unter Kaiſer 
Alexander Sporen. 

Haltpunet der baltiſchen Flotte ift Kronſtadt, ein trefflich be— 
feſtigter Kriegshafen; es folgen die Werft von Ochta, der befeſtigte 
Kriegshafen von Reval mit ſeinen Magazinen, der von Sweaborg 
und Helſingfors in Finnland. Die Admiralitaͤt ift in Petersburg. 

Fuͤr das ſchwarze Meer iſt Sebaſtopol der Haupthafen, wohin 
auch die ehedem in Nikolajew befindliche Admiralitaͤt verlegt ift *). 

Außerdem ſind Kriegshaͤfen in Archangel, Aſtrachan, Cherſon, 
Taganrog, Ochozk und Petropawlowsk. 

Außer dem Seecadetteneorps ſind noch andere Bildungsanſtalten 
vorhanden; eine Schiffbauſchule in Petersburg, Steuermannſchulen 
in Kronſtadt, Archangel, Nikolajeff, Odeſſa. 

Der ſchoͤnſte Hafen des Reiches iſt der von Sebaſtopol; er 
dringt weit ins Land ein und hat eine Tiefe von 60 — 70 Fuß. Die 
Hafenbauten ſind von einem Englaͤnder geleitet. 

Die Regierung wendet fortwaͤhrend die groͤßte Sorgfalt auf die 
Seemacht; es fehlt nicht an trefflichem Material, wie denn die Suͤd— 
abhaͤnge des Kaukaſus das beſte Schiffbauholz liefern. Der ruſſiſchen 
Marine fehlen nur tuͤchtige, gemeine Seeleute, namentlich Matroſen. 


*) S. das enthuͤllte Rußland II. 177, 
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Die Handelsmarine ijt zu ſchwach. Ehedem dienten im fchwargen 
Meere viele Griechen als Matroſen *). 


Die Religion der flawifchen Völker 
ift ſeit dem 10. Jahrhundert faſt durchgaͤngig die chriſtliche, ſowohl 
die roͤmiſche, als die griechiſche; ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert 
find auch einzelne Stämme, namentlich unter den Weſtſlawen, zum 
Proteſtantismus uͤbergetreten. 

Die alte Religion der flawiſchen Voͤlker war ein nach Klima 
und Nachbarſchaft mehrfach geſtaltetes Heidenthum, das, wie dieß 
überall der Fall, mit der Staatsverfaſſung im innigſten Zuſammen— 
hange ſtand. Dieſe Staatsverfaſſung aber war, wie wir oben ſahen, 
uͤberaus einfach; es war die aus der Familie zum Volksſtamm er— 
weiterte Gemeinde unter dem Alten und Herrn. Und ſo war denn 
Bog, d. h. Gott, der Vorſteher und Ordner der Welt. Allein 
Gott war doppelter Art, der gute oder weiße und der boͤſe oder 
ſchwarze, ein Dualismus, den Mone bei allen flawiſchen Voͤlkern 
nachgewieſen hat. 

Die Religion der Slawen war in Bezug auf die Goͤtternamen 
ſehr mannigfaltig und ein und dieſelbe Gottheit hat bei den verſchie— 
denen Stämmen verſchiedene Namen. Bemerkenswerth ijt übrigens, 
daß wir bei den Slawen keine ſo ausgebildete Goͤtterſage finden, wie 
die Germanen ſie hatten, daß auch Sagen uͤber den Urſprung der 
Welt zu fehlen ſcheinen, daß die Slawen aber mehr von ber Urre— 
ligion der polariſchen Nachbarn angenommen zu haben ſcheinen, wie 
die Germanen **). 

Die Religion der Ruſſen verehrte in dem Strome Bog den 
oberſten Gott. Sie verehrten aber auch den Dnjeper, an welchem, 
die alte Stadt Kiew lag, worinnen alle ſlawiſchen Gottheiten ver— 
ſammelt waren. Im Norden war Nowgorod am Ilmenſee ein heili— 
ger Ort, wo die Waraͤger ihre Goͤtter mit ihrer Herrſchaft heimiſch 
machten. Der Wolchow, der vom Ilmenſee in den Ladogaſee fließt, 
war der Sitz des Zaubrerkoͤnigs Wolchow, der als Crocodil darin 
hauſte. Nach ſeinem Tode ward ihm von den Nowgorodern ein Hügel 
und auf demſelben eine Saͤule errichtet. Auch heilige Waͤlder finden 
ſich bei den Slawen, in denen die hoͤlzernen Tempel ſtanden; ſie waren 
mit Saͤulen umſtellt, zwiſchen denen Tuͤcher aufgeſpannt waren. 

Das Prieſterthum war mit der weltlichen Macht verbunden, 
wie denn Wladimir J. von Kiew beides, Koͤnig und Prieſter war, 
der auch neue Goͤtter einzufuͤhren die Macht hatte. In Kiew hatte 
er ein Pantheon errichtet, worin folgende Goͤtter verehrt wurden: 


2. Sarthaufen, Studien II. 440 f. 
M. f. T. v. Wolanski, flawiſche Alterthuͤmer. Poſen 1846 ff. 
2 Bin). 4. und deſſelben: Opfergefäße des . der Tauriſchen Diana 
dargeſtellt und ihre flawiſchen Inſchriften. Th. I. Gneſen 1851. 8. 
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Parun, Wolos, Dasjebog, Led, Koliada, Korſcha, Kupalo, Lado, 
Polelia, Did, Dedilia, Makoſch, Uslad, Smargl und Stribo. Jeder 
derſelben hatte ſeinen beſondern Dienſt. Am Fluͤßchen Buritſchkowa 
zu Kiew errichtete Wladimir dem Perun eine Saͤule, deren Rumpf 
aus ſehr feſtem Holz beſtand; der Kopf war ſilbern, der Bart golden 
und die Fuͤße von Eiſen. In der Hand hielt er einen geſchlaͤngelten 
Feuerſtein und vor ihm brannte ein ewiges Feuer von Eichenholz. 
Er hatte heilige Waͤlder, in denen kein Baum gefaͤllt werden durfte. 
Die Opfer beſtanden in Bart und Haupthaar, in Stieren, Kriegs— 
gefangenen, ja ſogar in Kindern. In Nowgorod hatte er eine Bild⸗ 
faͤule am Wolchow. Die Feſte des Koliada und der Kupalo theilten 
das Jahr, fte fallen auf den 24. Dec. und 24. Juni. Beim Kupalo⸗ 
feft wurden große Holzſtoͤße auf den Feldern angezuͤndet, um welche 
die mit Blumen geſchmuͤckte Jugend tanzte. Das Vieh, welches man 
vor Zauber ſchuͤtzen wollte, mußte uͤber die Feuer ſpringen. Led 
war ein Kriegsgott und mit Harniſch und Waffen dargeſtellt; Korſcha 
dagegen nackend, dick, mit einem Hopfenkranz ums Haupt, ſitzend 
auf einem Faß. Man opferte ihm Bier und Meth. Zemargla war 
die Göttin des Froſtes und mit Hagelkoͤrnern gekrönt. 

In Nowgorod war Znitſch der Hauptgott, dem ewiges Feuer 
brannte und Kriegsgefangene geopfert wurden. Er heilte durch 
Weihſage. 

Von anderen ruſſiſchen Göttern kennt man Namen: Bjelbog, 
mit blutgefaͤrbtem Geſicht, Sitnybog, mit ber Lanze in der Rechten, 
einer Silberkugel in der Linken und mit Menſchen und Loͤwenkoͤpfen 
zu Fuͤßen, Simzerla, eine mit Blumen geſchmuͤckte Jungfrau, deren 
Feſt in den April fiel. Den Tſchur verehrte man in viereckigen 
Steinen, die auf dem Felde ſtanden. 

Die alten Ruſſen waren ſehr aberglaͤubig und befragten die Zu— 
kunft durch farbige Ringe und Holztafeln. Sie beachteten den Flug 
der Voͤgel und die Begegnung der Thiere, Geſtalt von Feuer und 
Rauch, Bewegung und Schaum der Wellen. Aus den Verſtorbenen 
wurden Hausgeiſter, die Graͤber wurden an gewiſſen Tagen mit 
Speiſen beſetzt *). : 

Es haben fid) bis auf den heutigen Tag noch eine Menge heid— 
niſcher Sitten und Gebraͤuche bei den Ruſſen erhalten, ſo na— 
mentlich im ſuͤdlichen Sibirien der Glaube an den Snachar, den 
Kundigen, der dieſelbe Rolle bei den Ruſſen wie der Schaman bei 
den finniſchen Nachbarn ſpielt, und der auch die Stelle des Arztes 
vertritt **). 

Jedes koͤrperliche Uebel entſteht entweder von der Einwirkung 


P *) Dieß nach Mone, das Heidenthum im nördlichen Europa. Theil J. 
S. 111. 

**) K. Awdejewa, Uber den Aberglauben des ruſſiſchen Volks in Gre 
mans Archiv für wiſſenſchaftl. Kunde von Rußland. Th. I. S. 588 ff. 
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des boͤſen Auges oder von der Portſcha, d. h. Verderbniß, bie 
ein tuͤckiſcher Menſch dem andern eingießt. Unruhe, Angſt, Unfrucht⸗ 
barkeit und dergl. ſind Fruͤchte der Portſcha, ploͤtzliche, ja toͤdtliche 
Krankheiten werden durchs Auge angehert. Kennzeichen derartiger 
Verherung ſind Gaͤhnſucht, Froſtbeulen, innere Hitze, unruhiger 
Schlaf. Ehedem konnte jedes alte Weib mit Beſprengen und Waſchen 
helfen. Gelang es nicht, ſo holte man den weiblichen Arzt Lekarka; 
dieſe fuͤllte ein Geſchirr, ohne ein Wort zu reden, mit Waſſer und 
legte hinein ein Koͤhlchen, ein Stuͤcklein im Ofen verbrannten Thon 
und dreimal neun Pfoͤtchen von Salz. Damit wurde der Kranke 
unverſehens beſprengt. Trat aber eine ernſte Krantheit ein, ſo wurde 
der Snachar (ſnatj — wiſſen) geholt, der ebenfalls vorzugsweiſe 
Waſſer anwendete; es muß von einer Quelle ſeyn, doch thuts ande⸗ 
res auch. In Sibirien nimmt man den Burak, das Gefaͤß aus 
Birkenrinde mit hoͤlzernem Boden und Deckel, dazu. Eine ſichere 
Perſon schöpft das Waſſer ſchweigend im Strome in den Morgen- 
ſtunden, bedeckt es mit dem Deckel und bringt es ſchweigend und ohne 
ſich umzuſehen dem Snachar. Dieſer wirft ein Meſſer hinein, zieht 
ſich in einen Winkel zuruͤck und beginnt ſeine Beſprechungen unter 
Gaͤhnen, Geſichterſchneiden und Thraͤnen. Das Waſſer wird dann 
wieder zugedeckt. Dann wird der Kranke damit uͤbergoſſen; bei Sons» 
nenaufgang und Untergang muß er auch davon trinken. Demnächſt 
haben die Snarchari gewiſſe Kraͤuter, die ſie gepulvert den Leuten 


reichen, wie z. B. Thymian; dann raͤuchern fie auch mit dem Neſt 


der Beutelmeiſe; man hat ferner Salben. Zu Raͤucherungen ſchabte 
man drei Thuͤrſchwellen ab, nahm aus den Winkeln der Balkenhuͤtten 
das Moos, womit man die Fugen verſtopft, miſchte das mit Kraͤutern 
und Beutelmeiſenneſt und beraͤucherte das Kind. Bei fortgeſetzter 
Schlafloſigkeit der Kinder nahm man drei Flachsfaͤden, maß die Laͤnge 
der Haͤnde, der Fuͤße und des Koͤrpers des Kindes, legte die Flachs— 
faͤden uͤber die Ofenthuͤr und hielt den kleinen Kranken uͤber den 
Rauch. Man ſuchte aber auch von dem Inhaber des boͤſen Auges 
Haar oder einen Lappen des Kleides, freilich ihm unbewußt, zu er⸗ 
langen und miſchte ſie unter die Raͤucherſtoffe. Erwachte ein Kind 
um Mitternacht, ſo war die Polunotſchniza, der Mitternachtvogel, 
ſchuld. Dann trug die Mutter das Kind an drei Fruͤhmorgen zu 
den Huͤhnern in den Stall, wiegte es in ihrem Schooße und ſprach: 
Liebe Morgenroͤthe, nimm Deine Krikſuſchki. Als Mittel gegen Schlaf- 
loſigkeit legte man dem Kinde den Anſchnitt eines Brodes, ein Blims 
chen Mannestreu, ein Knoͤchlein aus dem Kopfe eines Spanferkels 
oder eines großen Fiſches in die Wiege. Maͤdchen legte man eine 
Spindel, Knaben Bogen und Pfeil gegen den Nachtraben ins Lager. 
Schwarze oder graue Belemniten, Donnerkeile, gromowaja ſtrjela 
genannt, die man in der Sandſteppe findet, braucht man bei Er⸗ 
krankungen durch Spuk. Der Stein wird in Waſſer gelegt und der 
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Kranke damit begoſſen. Wird ein Kind mit Hautumhuͤllung geboren, 
ſo iſt das ein beſonderes Gluͤckszeichen; die Haut wird in ein Kleid 
oder einen Beutel genaͤht und immer getragen. Man borgt von an— 
deren ſolch eine Haut, wenn man an wichtige Geſchaͤfte geht. 
Schwaͤchlich geborne Kinder verkauft man an eine alte Perſon, 


die ſich unters Fenſter ſtellt, und der man das Kind hinauslangt, 


wogegen fuͤnf bis zehn Kopeken empfangen werden. Man kauft ba» 
fuͤr eine Kerze in die Kirche. Der Kaͤufer giebt dann der Mutter 
das Kind zuruͤck und ſagt dabei: Lebe zu meinem Gluͤcke. Ueberhaupt 
wird mit den Kindern viel Aberglauben getrieben. Die Braut, die 
nach der Trauung ins Haus gefuͤhrt ward, mußte zuerſt auf die 
Fußbank treten. Viel hilft auch Anblaſen und Kreuzſchlagen, Bes 
ſchneiden der Nägel; das Ei hat große Kraft bei Feuersbruͤnſten. 
Das Krachen der Hauswinkel, die Töne der Inſekten, beſonders der 
Heimchen, das Kraͤhen der Huͤhner, Geheul der Hunde, die Anweſen— 
heit von Tauben, Schwalben, Spinnen, Maͤuſen, Katzen, Woͤlfen, 
Eulen wird ſorgſam beachtet. Salz ſoll man nicht verſchuͤtten, muß 
es andern auch nur laͤchelnd darreichen. Jucken der Glieder, Ver- 
kehrtanziehen der Kleider, Schlucken, das Finden von Dingen — 
Alles hat ſeine Bedeutung; Alles das wird ſorgſam beobachtet. 

Das Volk glaubt in Rußland noch an Daͤmonen und Ge— 
ſpenſter. Der Hausteufel heißt in Sibirien Suſjedko ober 
Chosjain, Hausherr. Man fürchtet ihn zu erzuͤrnen und bittet ihn 
oft: „Vaͤterchen, Hausherrchen, behuͤte mein Viehchen“. Wird ein 
Stuͤck Vieh mager, ſo ſagt man, es paßt nicht zum Hofe, und be— 
muͤht ſich, Rinder von der Farbe auszuwaͤhlen, von der man glaubt, 
daß ſie dem Suſjedko gefalle und auf dem ihm zuſtehenden Hofe gern 
von ihm geſehen wird. Denn das Vieh, das dem Hausgeiſt nicht 
anſteht, auf dem reitet er Nachts und quaͤlt es und holt ihm das 
Futter aus dem Leibe. Den Huͤhnern zieht er oft den Hals eigen— 
haͤndig krumm. Wenn aber Kuͤhe und Pferde glatt und prall find, 
jo putzt und fuͤttert fie der Sufjedko und ſtreicht ihnen Maͤhne und 
Schwanz glatt. Soll im Haus eine Perſon fortziehen oder ſterben, 
ſo heult er. Er druͤckt auch die Schlafenden, wie der deutſche Alp. 
In dieſem Falle iſts gut, in Gedanken ein Gebet zu ſprechen. Alte 
Leute benutzen dieſen Zuſtand, um den Hausgeiſt zu fragen: Bedeutet 
das Gutes oder Boͤſes? Sie erhalten allemal Antwort. Suſjedko 
erſcheint manchen als zottiges altes Maͤnnlein, welches hinter oder 
unter dem Ofen wohnt und wohin man ihm kleine Broͤtchen als 
Opfer legt. 

Demnaͤchſt giebt es einen Waldteufel, Hesnoi, der den Wan— 


derer in Moraͤſte und undurchdringliche Dickichte oder im Kreiſe um 


einen Ort herum fuͤhrt, bis er erſchoͤpft iſt und keinen Weg finden 
kann. In dieſer Noth zieht der Wanderer ſein Kleid aus, kehrt die 
innere Seite nach Außen, legt die Schuh ab, ſchuͤttelt fie aus, [egt 
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die Unterlagen in den Baſtſchuhen oder Stiefeln auf die andere Seite 
und ſucht nun unter Segenswuͤnſchen nach dem Wege. Der Wald— 
teufel erſcheint immer in Geſtalt eines Wanderers oder Bekannten, 
ſpricht mit dem, den er foppen will und verſchwindet dann plotzlich. 
Hat der Waldteufel die Beerenſucher oder andere im Walde gehende 
Leute auf den falſchen Weg gebracht, ſo offenbart er ſeine Freude 
darüber durch Gelächter und Haͤndeklatſchen; erſcheint auch wohl auf 
einem Berge, auf unzugaͤnglichen Stellen, verhoͤhnt die Getaͤuſchten 
durch Klatſchen, Lachen und Pfeifen und wirft ſie mit Steinen oder 
den Kreuzen, die man, um ihn zu bannen, auf Berge pflanzt. Er 
iſt ein großer, kraͤftig ausſehender Burſche. 

Die Ruſalka, Heren und Uppr kommen wenig im Norden, meljt 
im Suͤden von Rußland vor; wohl aber die Wafferniren, die in 
den Strudeln und unter Muͤhlen ihren Sitz haben und die Leute, die 
fid) baden, ins Verderben ziehn. Die Leichen der Ertrunkenen, die 
blaue Flecke an ſich haben, find durch die Niren getoͤdtet. Die Muͤller 
haben Umgang mit den Waſſerniren, die ſich oft ihr Haar kaͤmmen. 
Kommt die Frau eines Waſſernir nieder, jo holt er eine Hebamme, 
die er dann reich beſchenkt entlaͤßt. Hebammen, die bei dem Waſſer⸗ 
nir geweſen, haben viele ihrer Geraͤthſchaften geſehen, die ihnen ab— 
handen gekommen, weil ſie bei deren Aufſtellung kein Gebet geſprochen 
haben. Ein Bad iſt ein unheiliger und erſchrecklicher Ort, und der 
verwegenſte Mann wagt es nicht, allein ins Bad zu gehen, beſonders 
am Abend. Das Badgeraͤth, zufaͤllig ins Bad gebrachte Zuber und 
Eimer, Gefaͤße, in die man Badewaſſer gegoſſen, ſind unrein; uͤber 
Badegeraͤthſchaften wird nie ein Gebet geſprochen. Ehedem führte 
man ſchwangere Frauen in die Badeftu und dort kamen ſie nieder, 
man nahm aber ein Heiligenbild mit und ließ die Gebaͤhrende nicht 
allein. Mußte ſich die Hebamme, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
entfernen, jo ſtellte fie zuvor betend einen Badebeſen ohne Blätter 
oder einen Stab zum Schutz der Frau in eine Ecke. Die Baͤder 
werden nicht eingeweiht, wie die Wohnhaͤuſer. 

Der Waldteufel iſt Urſache, daß in den ſibiriſchen Waͤldern das 
Wild manche Stelle verlaͤßt und in eine andere zieht. Meteore ſind 
fliegende feurige Schlangen; ſie bringen dem Hauſe Reichthum, dem 
ſie zufliegen, doch iſt derartiger nicht von Dauer. Wenn ein Hahn 
älter ijt, als drei Jahre, jo foll man ihn nicht im Hauſe behalten, 
denn ſonſt legt er ein Ei, aus dem eine Schlange kriecht. Das 
Hahnenei ijt länglich und einer Schlange aͤhnlich. Boͤsartige Men— 
ſchen bewahren ſolch ein Ei in ihrem Buſen, bis die feurige Schlange 
auskriecht und Reichthum ins Haus bringt. Auch kriecht die Schlange 
aus, wenn man ſolch ein Ei in den Duͤnger vergraͤbt und einen 
Spruch dazu ſagt. Nur muß man die Schlange nicht reizen, ſonſt 
verbrennt ſie das Haus. Fliegt ſie herbei, ſo ſtellt man gewoͤhnlich 
Milch hin. Sternſchnuppen ſind boͤſe Geiſter, die vom Himmel 
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herabgeſchleudert werden. Das Nordlicht ift in Rußland, ba wo man 
deſſen nicht gewohnt, ein Schreckenszeichen. Es wandeln dann Saͤu— 
len vom Himmel, und die bedeuten Krieg. Auch Kometen bedeuten 
Krieg, Hungersnoth und Landplagen. 

Die Kikimora iſt ein Geſpenſt, welches Jemand aus Groll 
in ein Haus ſenden kann, namentlich Zimmerleute und Ofenſetzer, 
die man deshalb nicht gern ins Haus laͤßt. Wo ſich die Kikimora 
eingeniſtet, da laͤßt ſie keinem Menſchen Ruhe; ſie wirft vom Ofen 
aus mit Steinen, Ziegeln, Holz und Gefaͤßen. Man muß dann 
eine wegen ihrer Froͤmmigkeit bekannte Perſon oder einen Zauberer 
kommen laſſen, der alle Winkel des Hauſes durchſucht, ja zuweilen 
den Ofen auseinander und ſodann eine Scheuche herausnimmt. 
An verſchiedenen Stellen ſchlaͤgt er Keile ein und giebt den Haus— 
bewohnern geeignete Anweiſung. 

Auch bei den Ruſſen findet ſich der Glaube an Schaͤtze, die 
man heben kann. Wir ſahen, wie die Lappen noch jetzt ihr Geld 
vergraben, und wiſſen, daß der deutſche Bauer in unſichern Zeiten 
ſein Geld — wie noch im Jahre 1848 — vergraͤbt; in Rußland ge— 
ſchah dieß waͤhrend der Tatarenherrſchaft. Noch jetzt verſtecken wohl— 
habende Bauern in Rußland ihr Geld, ſo daß die Kinder nicht wiſ— 
ſen, wo daſſelbe verborgen und verwahrt iſt. Die Alten ſagten: 
ſpare dein Geld fuͤr die ſchwarzen Tage, und ſie gruben daſſelbe in 
die Erde. Man glaubt, daß kein Schatz ohne Vollziehung gewiſſer 
Gebraͤuche und Beſchwoͤrungen gehoben werden kann, indem Jeder, 
der einen Schatz vergraͤbt, dabei beſtimmt, wer ihn heben ſoll, was 
dabei zu beobachten und in welcher Geſtalt er erſcheinen ſoll. Manche 
Schaͤtze konnten nur mit Menſchenkoͤpfen gehoben werden, und wenn 
mehrere Menſchen getoͤdtet worden, kam er dem Moͤrder von ſelber 
in die Hand. Ein Greis vergrub einen Schatz unter die Diele und 
ſagte dabei: die Hand, die ihn vergraben hat, ſoll ihn auch wieder 
heben. Das hatte ſeine Schwiegertochter gehoͤrt, und als der Greis 
geftorben, ſprach fe einige Pſalmen, hob, als Jedermann im Haufe 
ſchlief, die Leiche von der Bahre und grub mit der erſtarrten Hand 
den Schatz gluͤcklich aus. War ein Schatz mit den Worten: „fuͤr einen 
Gluͤcklichen“ vergraben, ſo erſchien der Schatz in Geſtalt einer Henne, 
einer Katze oder eines Hundes. Wem ein Schatz erſchien, der mußte 
ihm nachgehen, mit der verkehrten Hand auf ihn ſchlagen und rufen: 
falle auseinander. Wenn dieß nicht geſchah, ſondern wenn der Schatz 
verſchwand, ſo mußte man ihm nachgehen und da, wo er verſchwun— 
den war, nachgraben. Es gab Schaͤtze, von denen Viele wußten, 
wo ſie lagen, die aber nur unter ganz unerfuͤllbaren Bedingungen 
zu heben waren. So lag an einem Orte ein Schatz, der nur dem 
zufaͤllt, der ein und vierzig Lieder herſingen konnte, von denen keines 
einen verliebten Gedanken enthielt. Solche Lieder aber giebt es nicht. 
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Schaͤtze hebt die Blume des Farrenkrautes, die nur in der Nacht des 
Johannistages bluͤht; dieſe iſt aber ſehr ſchwer zu finden. 

Im ſuͤdlichen Sibirien wird noch heute bei den Bauern ſtarker 
Gebrauch von dem Beſprechen und Beſchwoͤren gemacht und 
dabei anſtatt der alten Götter ein chriſtlicher Heiliger angerufen *). 
Soll eine hartherzige Schoͤne zur Liebe entflammt, ein koͤrperliches 
Uebel geheilt, eine Landplage oder ein Ungluͤck abgewendet werden, 
ſo thut dieß der Wiſſende, Snachar, indem er uͤber Branntwein, 
Waſſer, Brot, das an die ſproͤde Jungfrau abgehen ſoll, oder uͤber 
die Spuren ihrer Fuͤße im Boden Formeln ſpricht. Er ſagt: Ich, 
N. N., ein Knecht Gottes, ſtehe auf und gehe von Hof zu Hof, von 
Thor zu Thor, nach der oͤſtlichen Gegend unter dem hellen Mond, 
unter dem Monde des Herrn, zu jenem blauen Meere, zum blauen 
Ocean. An jenem blauen Meere liegt ein weißer Alabaſter, unter ihm 
liegen drei Platten, unter den Platten drei Beklemmungen, drei Weh— 
klagen. Ich trete dicht heran und verneige mich tief. Stehet auf 
ihr lieben drei Beklemmungen, ihr drei Wehklagen; ergreift eure 
feurige Flamme; durchgluͤhet die Jungfrau N. N. bei Tage, bei Nacht 
und bei Mitternacht, zur Zeit des Morgenſterns und des Abendſterns. 
Setzet euch, ihr lieben drei Beklemmungen, in ihr widerſpenſtiges Herz, 
in Leber und Lunge, in Sinn und Gedanken, ins weiße Antlitz und 
ins helle Auge — auf daß der Knecht Gottes N. N. ihr ſchoͤner er— 
ſcheine als Licht und Sonne, ſchoͤner als der Mond des Herrn. 
Von keiner Speiſe foll fie koſten, von keinem Tranke nippen, nicht 
mehr im Herrn luſtwandeln. Weder zu Hauſe noch auf dem Felde 
komme N. N. aus ihrem Sinne. Meine Worte ſeyen zaͤhe und feſt, 
feſter als Stein und Stahl. Ich ſperre euch ein hinter drei und 
neun Schluͤſſel. Ich nehme keine Bedingungen an und keine Klug— 
heit, keine Liſt kann meine Worte veraͤndern. 

In einer anderen Maͤdchenbeſchwoͤrung heißt es: Kommt, ihr 
ſieben Winde, nehmt hinweg allen Gram der Wittwen, der Waiſen 
und kleinen Kinder und tragt ihn in das widerſpenſtige Herz der 
ſchoͤnen Jungfrau N. N., ſpaltet ihr Herz mit ſtaͤhlernem Beile, 
pflanzet hinein den nagenden Gram, die ſengende Duͤrre — in ihr 
kochendes Blut, in alle 77 Gelenke und Untergelenke, damit die ſchoͤne 
Jungfrau ſich graͤme um N. N. in allen 24 Stunden des Tages. 
Keine Speiſe, keinen Trank ſoll ſie zu ſich nehmen, in der Nacht 
kein Auge zuthun, im warmen Bade mit keiner Lauge aus Maas⸗ 
holder ſich waſchen, mit keiner Badequaſte ſich ſchlagen. Der N. N. 
werde ihr lieber als beide Eltern, lieber als ihre ganze Sippſchaft, 
lieber als Alles, was unter dem Monde ij. Meine Worte [epen 


*» Aus Beſchworungen bei den fibirifchen Bauern in Ermanns Archiv. 
Bd. VIII. S. 621 ff., er damit die Beſchwoͤrungen in Grimms deut⸗ 
ſcher Mythologie S. CXXX. * 
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feſter als Stahl und Stein, ihr Schluͤſſel fep in der Himmelshoͤhe, 
ihr Schloß in der Meerestiefe, im Bauche des Wallfiſches und keiner 
fange den Wallfiſch und oͤffne das Schloß außer ich allein. Und 
wer dieſen Fiſch einfaͤngt und mein Schloß oͤffnet, der ſey wie ein 
Baum, den der Blitz verbrennt. 

Bei der Beſchwoͤrung des kalten Fiebers wird der Heilige ange— 
rufen, deſſen Namen der Kranke fuͤhrt, und geſagt: „Heiliger Vater 
Siſinie, verſcheuche beide der Toͤchter des Herodes, daß ſie ihm nie 
wieder nahe kommen, treibe fie ohne Schonung in waſſerloſe Wuͤ— 
ſten.“ Bei der Beſprechung des Branntweins ſagt er: Es erſchien 
ihnen vom Himmel eine Feuerſaͤule, aus dieſer Feuerſaͤule kamen 
zwoͤlf baarhaͤuptige Jungfrauen. Der heilige Schutzpatron N. N. und 
der heilige Vater Siſinie fragten fte, wer ſeid ihr? Die zwölf Jung⸗ 
frauen antworteten, wir find vom König Herodes in die Welt, in 
die Chriſtenheit geſchickt, um ihre Knochen zu zermalmen, ihre Adern 
auszurecken, ſie ſelber mit Feuer zu verbrennen. Da ſchlugen die 
Heiligen ſie mit Stangen und verſetzten einer jeden tauſend Wunden. 
Die Jungfrauen verſprechen dann Alles zu thun, was man von 
ihnen verlangt hat. Dann folgt ein Gebet, worin die heilige Jung— 
frau um ihren Schutz angerufen wird. 

Die ſibiriſche Seuche, eine Geſchwulſt an den unbedeckten Thei= 
len des Geſichts, heilt der Snachar, indem er mit ſeinem namenloſen 
Finger, dem vierten vom Daumen, einen Kreis um die Geſchwulſt 
zieht und ſein Gebet ſpricht: Ich N. N. ſegne und bekreuze mich, 
ich waſche mich mit Morgenthau, trockne mich ab mit feinem weißen 
Linnen und gehe nach Oſten hin bis zum Weltmeer. Im Welt⸗ 
meer liegt eine Inſel Gottes, auf der Inſel aber ein weißgluͤhender 
Alabaſter und auf dem Alabaſter der heilige Prophet Elias mit den 
Engeln des Himmels. Ich bete zu Dir, heiliger Prophet Elias, 
laß dreißig Engel kommen in goldenen Gewaͤndern, mit Pfeilen und 
Bogen — daß fie wegſchießen und verſcheuchen von N. N. den boͤ⸗ 
ſen Zauber und die Anſteckung des Kneipen und Reißen, und die 
ſchaͤdliche Seuche, dahin, wo der befluͤgelte Vogel hinfliegt, in ſchwar— 
zen Moraſt, in bodenloſe Suͤmpfe. 

Man nimmt auch Seife, womit ein Todter gewaſchen worden, 
einen abgedorrten Fichtenzweig und umkreiſet damit die kranke Stelle. 
Der Arzt und der Kranke muͤſſen aber im ganzen Eliasmonat — 
Julius — Seele und Leib ganz rein und keuſch halten. 

Um Schaf- oder Rinderheerden vor Krankheiten zu bewahren, 
ſchneidet der Snachar etwas Haar oder Wolle von dem vorderen 
Schopf des Viehes jeder Farbe, knuͤpft das abgeſchnittene in Buͤndel 
und umgeht dann die Heerde dreimal bei Sonnenſchein, indem er 
Gebete ſpricht und die Heiligen anruft. 

Bei den Pferdeſegnungen nimmt man ein Vorlegeſchloß, oͤffnet 
und ſchließt es, indem man die Heerde umgeht, legt es dann unter 
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die Thorſchwelle und bedeckt es mit Stroh. Dann muß die Heerde 
daruͤber getrieben, das Schloß aber bis zum Herbſt aufgehangen 
werden. 

Diebe bannt man folgender Geſtalt in einen Kreis: Man nimmt 
einen Faden von einem Todtenhemde und mißt die Länge des Leich⸗ 
nams, umgeht das Haus, die Vorrathskammer oder dergleichen drei- 
mal, wickelt den Faden um ein Stäbchen, das in die Mitte des um- 
gangenen Raumes geſteckt wird, und ſagt: Wie dieſer Todte, der 
Knecht Gottes N. N. nicht wieder aufſteht und fein Grab nicht ver- 
laͤßt, jo muͤſſe dieſer verirrte und ſuͤndhafte Knecht, der Dieb, aus 
dieſem Kreiſe nicht treten koͤnnen in alle Ewigkeit. 

Bei den Polen waren ehedem die Staͤdte Gneſen, Poſen und 
Krakau beſonders heilig. In Gneſen hatte Nija, dem die ganze Um— 
gegend gehoͤrte, ſeinen Tempel. In Wilna wurde Perun mit ewigem 
Feuer verehrt, da wo jetzt die Hauptkirche ſteht. Außerdem ehrte 
man die Goͤtter und ihre Bilder in Hainen und kleinen Gebaͤuden, 
opferte Vieh und Kriegsgefangene, feierte Jahresfeſte mit Spielen, 
bei denen es ziemlich unkeuſch herging. Der Goͤtter war eine große 
Anzahl vorhanden. Perun war der Hauptgott, der ein namhaftes 
Gefolge anderer Goͤtter hatte. Doch fehlt eben ſo wie bei den Ruſ— 
fen eine ausgebildete, allgemeine Goͤtterſage *). 

Die boͤhmiſche Heidenreligion, ſo wie die der Maͤhren 
und der Lauſitzer und Meißner Sorben und Wenden bietet wenig 
Denkmaͤler und Sagen; hier hat das deutſche und chriſtliche Ele— 
ment veraͤndernd eingewirkt **). 

Von dem pommerſchen und wendiſchen Heidenthum gilt daſſelbe. 
Heilige Orte waren die Inſel Ruͤgen, Stettin, Roſtock und vor allem 
die in die See verſunkene prachtvolle Stadt Wineta (fuͤnf Stunden 
von Wolgaſt). Sie war mit Tempeln und Goͤtterbildern reich vere 
ſehen und hatte eine zahlreiche Prieſterſchaft. Hier lebten friedlich 
neben den Wenden Normaͤnner, Sachſen, Ruſſen. Die Stadt ging 
durch Buͤrgerkrieg zu Grunde und wurde durch Sturmfluthen vollends 
zerſtoͤrt. Die Einwohner wendeten jid) nach einer Inſel und er⸗ 
bauten eine neue Stadt, Julin, die im Jahre 1170 von den Daͤnen 
zerſtoͤrt wurde, nachdem fie ſchon einmal chriſtlich geweſen war. 


*) S. Mone, nördl. Heidenthum I. 147. Vor Allem müßten die in 
Polen noch vorhandenen Sagen geſammelt werden. Im Jahre 1850 fand 
man in Polen ein Steinbild, das an die in den ſuͤdruſſiſchen Steppen auf⸗ 

eftellten Pfeilerbilder erinnert und fid) gegenwartig auf ber Univerfitäte- 

Bibliotbet zu Krakau befindet. Der zu früh verftorbene Profeſſor Kollar 
lebt davon in ber illuſtrirten Zeitung 1851. Nr. 445 Abbildung und Be⸗ 
chreibung. 

**) Koͤniginhofer Handſchrift, aufgefunden und herausgegeben von 
Wene. Hanka, überj. von W. A. Swoboda. Pr. 1829. 8., deren Aechtheit 
mehrfach angefochten ward. 
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Auf dem feſten Lande war Rhetra der Hauptſitz der Götter, 
da, wo jetzt das kleine Dorf Prilwitz bei Neubrandenburg am Tollen- 
ſee liegt und deſſen Namen im Rhetraberge ſich erhalten hat. In 
Rhetra waren alle flawiſchen Götter, demnaͤchſt auch die finniſchen 
verehrt. > 

Die Tempel und die Goͤtterbilder *) waren von Holz; 
der Tempel war mit Schnitzwerk geziert und von einer hoͤlzernen 
Einfaſſung umgeben. Der von Rhetra ſtand auf einer Grundlage 
von Stierhoͤrnern, die bei den Opfern nicht mit verbrannt wurden. 
In dem Tempel von Arkona auf Ruͤgen, der innen auf vier Saͤulen 
ruhete, zwiſchen denen Teppiche herabhingen, ſtand das hoͤlzerne Bild 
des Swantewit. Es war rieſengroß, hatte vier Koͤpfe mit abge— 
ſchnittenem Haupthaar und Bart, in der rechten ein Horn von vere 
ſchiedenem Metall, die Linke in die Huͤfte geſtaͤmmt. Sein Rock ging 
bis auf die Schienbeine, die von anderem Holz waren als die Knie. 
Das Bild ſtand ohne Geſtell auf ſeinen eigenen Fuͤßen. Dabei lag 
Sattel und Zaum und ein großes Schwert, deſſen ſilberner Griff 
und Scheide mit getriebener Arbeit geſchmuͤckt war. In dem Tempel 
von Karenz ſtand Ruglaͤwits coloſſales Holzbild; es war ſehr dick 
und in ſeine Augen hatten die Schwalben Neſter gebaut. In Rhetra 
ſtand Radagaſt, in Stettin, wo vier Tempel, ward vornehmlich Trig⸗ 
law verehrt. Sein Tempel von Holz war innen und außen mit 
Schnitzwerken von Menſchen, Voͤgeln u. a. Thieren geziert und mit 
unzerſtoͤrbaren Farben gemalt. Im Tempel waren die Waffen und 
die im Seeraub erbeuteten Schaͤtze, von denen der 10. Theil dem 
Tempel ſtets zufiel, aufbewahrt. Man ſah hier goldene und ſilberne 
Becher; große Trinkhoͤrner von wilden Stieren lagen neben Waffen 
und koſtbaren Dolchen. Beim Tempel war ein heiliger Baum und 
Quelle. An der Wand des Tempels von Julin hing der alte Stuhl 
des Triglaw. Neben den allgemeinen Landesgoͤttern hatten die Wen— 
den noch beſondere Localgottheiten. Die Prieſterſchaft war gegliedert 
und ſtand unter dem Oberprieſter von Arkona, der ſogar uͤber dem 
Könige ſtand. In den heiligen Hainen, die auch Aſyle waren, mure 
den die Gerichte gehalten, wobei Gottesurtheile nicht fehlten. In 
Arkona wurde ein weißes Roß, das auch zur Erforſchung der Zus 


*) Die gottesdienſtlichen Alterthümer der Obotriten aus dem Tempel 
u Rhetra am Tollenzer See v. A. G. Maſch und Dan. Wog. Berl. 1771. 
4. mit Abb. Maſch, Beiträge zur Erläuterung der Obotritiſchen Alters 
timer. Schwerin und Guͤſtrow 1774. 4. M. F. Arendt, großherzogl. 
Strelitziſches Olorgium nordſlawiſcher Gottheiten und ihres Dienſtes. Min⸗ 
den 1820. 4. Fr. v. Hagenow, i iuwa der zu Neuſtrelitz befindl. 
Runenſteine, nebſt neuen Nachrichten über die Fundoͤrter derſelben und die 
lawiſchen Gottheiten. Loitz 1826. 4., worin die Unächtheit der Strelitzer 
ronzen bewieſen iſt. Vergl. Steinbrück, der Goͤtzendienſt in Pommern 
und Rügen. tettin 1792, 4. Mone, nordiſches Heidenth. I. 172, 
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kunft diente, gehalten; es wurde vom Oberprieſter gepflegt und auf 
demſelben ritt Swantewit allnaͤchtlich gegen den Feind aus. In 
Stettin hielt man ein ſchwarzes Roß. Dem Swantewit wurden ge— 
fangene Feinde geopfert. In den Tempeln wurden auch die heiligen 
Fahnen aufbewahrt. 

Die Wenden hatten von den deutſchen Nachbarn mehrere Goͤt— 
ter, wie Odin und Wodan, Baldur u. a. angenommen, eben [o von 
den Finnen und Preußen. Die wendiſchen Goͤtter waren theils weiße 
gute, theils ſchwarze, boͤsartige, wie Zernebog; ſie waren theils hoͤhere 
und allgemeine, theils nur locale Gottheiten. 

Die Suͤdſlawen wurden ſchon in früher Zeit zum Chriſten⸗ 
thum bekehrt, allein bei den Serben, die der griechiſchen, und den 
Croaten, die der roͤmiſchen Kirche angehoͤren, hat ſich der aus der 
Heidenzeit ſtammende Aberglaube immer noch erhalten, der ſich na— 
mentlich bei Krankheiten und Todesfaͤllen mehrfach kund giebt. Der 
eigenthuͤmlichſte Aberglaube der Suͤdflawen ijt unſtreitig der Glaube 
an die Vampirn, d. h. der Glaube, daß es Leute gebe, die nach 
dem Tode im Grabe fortleben, Nachts herausſteigen und den ſchlafen— 
den Mitmenſchen das Blut ausſaugen und ſich davon naͤhren. Die 
angeſaugten Menſchen welken hin und ſterben endlich. Man ſucht 
daher unter den Graͤbern das zu entdecken, das den Vampir birgt, 
Öffnet es und findet man eine wohlerhaltene Leiche mit Blutſpur an 
Mund und Kleidern, ſo ſchlaͤgt man ihr einen Pfahl durch den Leib 
und befreit die Lebenden von derſelben *). 

Der Glaube an die Heilkraft des Waſſers, das an einem ge— 
wiſſen Tage aus dem Fluſſe geſchoͤpft wird, findet ſich ebenfalls bei 
den Rußniaken, eben ſo die Weihe von Getreide, Vieh und Fruͤchten, 
welche die griechiſche Kirche in ihren Bereich gezogen hat. Ueber die 
alte heidniſche Religion der Suͤdſlawen fehlt es an Nachrichten **). 


Das Chriſtenthum 


erhielten die ſuͤdlichen und oͤſtlichen Slawen von Byzanz aus, auch 
die Maͤhren wandten ſich gegen das Ende des neunten Jahrhunderts 
nach Conſtantinopel und die Moͤnche Methodius und Kyrill fuͤhrten 
den griechiſchen Ritus in Maͤhren ein. Doch kehrte das Land unter 
deutſcher Herrſchaft zur roͤmiſchen Kirche zuruͤck, die auch in Polen, 
dann bei ſaͤmmtlichen, den Deutſchen benachbarten Slawen die ferre 
ſchende wurde, bis ſie von der proteſtantiſchen verdraͤngt wurde. 
Es iſt bemerkenswerth, daß die Reformation gerade in dem Theile 
von Deutſchland, wo ſlawiſches und deutſches Element in heilſamer 


*) S. Kormann de miraculis mortuorum S. 64. Ranfft de masti- 
catione mortuorum in tumulis. L. 1728 und deutſch baj. 1734. 8. Dazu 
das ferbifche Gedicht ber Vampir in W. Gerhards Wila I. 158. Wilkin⸗ 
ſon, Dalmatien II. 155. 

**) v. Rohrer, fam. Bewohner der oͤſterr. Monarchie II. 83 ff. 
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und fruchtbarer Wechſelwirkung ſtand, zuerſt kraͤftig auftrat, und daß 
von hier aus die Univerſttaͤt in dem Lande begruͤndet wurde, welche 
die in Wittenberg erſtehende Reformation Luthers bekaͤmpfte. 

In Rußland iſt die griechiſche Kirche die herrſchende, eben ſo 
in Serbien und bei den meiſten Dalmatinern. Die griechiſche Kirche 
unterſcheidet ſich weniger in der Lehre, als in der Verfaſſung und 
Handhabung derſelben von der roͤmiſchen. Das Glaubensbekenntniß 
weicht nur in wenigen Puncten von dem athanaſiſchen ab. So iſt 
bei dem zweiten Artikel von Chriſtus der Zuſatz: der vom Vater vor 
dem Anfang der Welt gezeuget, Licht vom Licht, wahrer Gott vom 
wahren Gott geboren und nicht erſchaffen, eines Weſens mit dem 
Vater, durch welchen Alles iſt. Bei dem heiligen Geiſt iſt der Zu— 
ſatz: der Herr, der da lebendig macht, der vom Vater ausgeht und 
mit dem Vater und Sohn anzubeten und zu verehren iſt, der durch 
die Propheten geredet hat *). 

Die griechiſche Kirche hat die Lehre vom Ablaſſe nicht aufges 
nommen, legt aber auf gute Werke, Wallfahrten, Almoſen, Faſten 
beſonderen Werth. Das Fegefeuer erkennt ſie ebenfalls nicht an, 
dennoch geleitet. fie die Todten bis zum Grabe und verſteht fie mit 
einem Zeugniß uͤber ihren Wandel im Leben. Die Praͤdeſtinations⸗ 
lehre iſt aufgenommen, jedoch die Freiheit des menſchlichen Willens 
durchaus nicht geleugnet. Die Anfertigung von runden Bildern oder 
Statuen iſt unterſagt und nur die Darſtellung der Heiligen in Re⸗ 
lief, Moſaik und Malerei geſtattet. « 

Das Volk fügt dem noch allerlei Glaubenslehren bei, unter denen 
die Lehre von guten und boͤſen Engeln an den altſlawiſchen 
Dualismus der Himmliſchen uͤberhaupt erinnert. Die boͤſen Engel 
ſind die Verfuͤhrer der menſchlichen Seelen, ſie reizen unablaͤſſig zu 
aller Bosheit, zu allen Laſtern; einige Prieſter jagen, daß der Menſch 
durch Adams Suͤndenfall die Freiheit das Gute zu waͤhlen verloren 
habe, und daß das Gute, was er thue, nicht ſein Werk, ſondern 
das des heiligen Geiſtes ſey **). 

Die ruſſiſche Kirche war bis auf Peter den Großen eine vom 
Staate ziemlich unabhaͤngige Macht, die unter einem Patriarchen 
ſtand, der allerdings weder die Macht noch den Einfluß des roͤmi⸗ 
iden? Biſchofs erſtrebte, und nie der weltlichen Macht feindſelig ent⸗ 
gegentrat. Die ſchweren Schickſale, die während der weiteren Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums im 12. und 13. Jahrhundert auf dem 
vielfach getheilten Reiche laſteten, hemmten jeden uͤbermuͤthigen Auf⸗ 


*) S. erſte Unterweiſung der Jugend auf Befehl Peters T. heraus⸗ 
egeben 1721 als Anhang zum geiſtlichen Reglement, das der Kaiſer am 
100 September 1721 publieirte. „Deutſch, Danzig 1724, 4. Alexander v. 
Stourdza, Betrachtungen über die Lehre und den Geiſt der orthodoxen Kirche. 
Deutſch von A. v. Kotzebue. Lpz. 1817. 8. 

**) Skizze von Rußland. 1796. S. 31 ff. 
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ſchwung. Auch kam es nie zu den aͤrgerlichen Streitigkeiten im 
Innern der Kirche, die in Conſtantinopel ſtattfanden. Das Ungluͤck 
kettete die geiſtliche und weltliche Macht an einander. 

Als Peter der Große den Thron beſtieg, fand er, als der recht— 
maͤßige Herrſcher, Schutz bei der Geiſtlichkeit, die ſtets — wie z. B. 
die Moͤnche der Troizka Lawra — dem Vaterland weſentliche Dienſte 
geleiſtet. Indeſſen ſah Peter der Große ein, daß er die Kirche noch 
enger mit dem Staate verbinden muͤſſe, als es bisher der Fall ge— 
weſen. Als am 16. November 1700 der Patriarch Adrian ges 
ſtorben, ließ er ſeine Stelle erledigt und ſtellte nur einen Verweſer 
an. Am 14. Februar 1721 ſetzte er die dirigirende heilige 
Synode ein, zu deren Vicepraͤſidenten er den weiſen Erzbiſchof 
Theophanes ernannte. Der Kaiſer ſagt in ſeiner Verordnung, welche 
ſein „geiſtliches Reglement“ einfuͤhren ſollte: Wir haben nach 
dem Beiſpiel der gottesfuͤrchtigen Regenten, welche im alten und 
neuen Teſtamente lebten, die Sorge wegen beſſerer Einrichtung des 
geiſtlichen Standes unternommen, und weil wir kein beſſeres Mittel 
ausfinden koͤnnen, als eine Collegialregierung, da eine einzelne Per— 
fon ſelten von Affect frei ift und ſie dieſe Wuͤrde, die nicht erbt, 
vernachlaͤſſigt, fo haben wir ein geiſtliches Collegialdirectorium er— 
richtet. Der Kaiſer ſetzt in dem Reglement die Vorzuͤge der collegia— 
liſchen Regierung umſtaͤndlich auseinander, dann beſchreibt er den 
Umfang der Pflichten der Synode, als deren Haupt er den Landes- 
herrn bezeichnet. 

Die Synode hat ihren Sitz in St. Petersburg und eine Unter— 
abtheilung in Moskau. Die Sitzungen leiten ein Erzbiſchof und ein 
kaiſerlicher Miniſter als Oberprocurator des Senats mit verneinender 
Stimme. Der Kaiſer ſchrieb den Biſchoͤfen einen neuen Eid vor, 
dann beſtimmte er, daß die Biſchoͤfe, Kirchen und Kloͤſter eben ſo wie 
der Adel Antheil an den Staatslaſten, namentlich der Stellung von 
Rekruten, nehmen ſollten. Die Biſchoͤfe und Kloͤſter erhielten die 
Aufgabe, Seminarien anzulegen, in denen die Soͤhne der Prieſter 
und Laien zu Geiſtlichen ausgebildet werden ſollten. 

Die Geiſtlichkeit hatte namhaften Grundbeſitz, und deßhalb konnte 
Peter der Große fie zu Tragung der Staatslaſten mit beiziehen. 
Unter Katharina J. tauchte zuerſt der Plan auf, die Verwaltung der 
geiftlichen Güter vom Staate in die Hand nehmen zu laſſen; allein 
erſt Katharina II. fuͤhrte dieſen Plan aus. Durch Ukas Peters III. 
vom Jahre 1762 und Katharinas II. vom Jahre 1764 wurde den 
Kirchen und Kloͤſtern von Großrußland der Beſitz und die Verwaltung 
aller Laͤndereien genommen, welche von leibeigenen Bauern beſetzt 
oder verwaltet waren. Die Kirche ig damals 910,886 Leibeigne, 
wovon faſt 700,000 auf die Kloͤſter kamen. Die Verwaltung der 


geiſtlichen Güter erhielt Anfangs ein Oekonomiecollegium; dann wurde 
fte den Kameralhoͤfen in jedem Gouvernement übergeben, Die Klo: 
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ſterbauern erhielten Erlaß der bisher geleiſteten Dienſte und wurden, 
wie die Kronbauern, auf Obrok oder Geldabgabe geſetzt. Aus den 
Einkuͤnften wurden nun die Aebte, Prioren und Biſchoͤfe beſoldet; 
eben ſo erhielten Moͤnche, Nonnen und alle Kirchendiener feſten Ge— 
halt. Jeder Biſchof und Abt mußte neben dem Seminar noch ein 
Hoſpital anlegen. Die Einziehung der geiſtlichen Guͤter hatte eine 
Verminderung der Kirchen und Kloͤſter zur Folge. Der Staat wurde 
jedoch durch dieſe Einziehung und durch die Ertheilung von Beſoldung 
vollſtaͤndig Herr der Kirche *). 

Der Umſtand, daß von den meuerworbenen polniſchen Provinzen 
ein großer Theil katholiſch war, ließ Reibungen zwiſchen der Geiſt— 
lichkeit fürchten. Katharina II. brachte es dahin, daß 1794 der Erz—⸗ 
biſchof von Minsk und im folgenden Jahre der Biſchof von Mohilew 
von der roͤmiſchen Kirche ſich trennten und der griechiſchen ſich an— 
ſchloſſen und ſo eine Million Menſchen der griechiſchen Kirche zuge— 
führt wurde. Unter Kaifer Nikolaj wird dieſe Union der ehemals 
zum Theil von der griechiſchen Kirche durch die polniſchen Herrſcher 
abtruͤnnig gemachten Slawen kraͤftig gefoͤrdert, namentlich ſeit dem 
Jahre 1839. In dem eigentlichen Polen, wie in den deutſch-finni⸗ 
ſchen Oſtſeeprovinzen, macht die griechiſche Kirche weſentliche Fort— 
ſchritte, ſo daß in nicht zu ferner Zeit das ganze Reich unter einer 
Kirche ſtehen duͤrfte, deren oberſter Herr der Stellvertreter Gottes im 
Reich, der Kaiſer iſt, ein Umſtand, der dem Staate eine gewaltige 
Kraft geben muß. 

Die ruſſiſche Geiſtlichkeit theilt ſich in die weltliche oder 
weiße und in die kloͤſterliche oder ſchwarze, beide vom Volke nach 
ihrer Kirchentracht alſo benannt. Sie zaͤhlt gegenwaͤrtig 538,000 
Seelen, wovon 264,000 weiblichen Geſchlechts ſind. 

Die Geiſtlichen erſten Ranges ſind die drei Metropoli— 
ten, der von Kiew, der von Nowgorod und Petersburg und der 
von Moskau. Darauf folgen die Archierei oder Erzprieſter ober. 
Archipaſtuiri, d. h. Erzhirten. Es ſind dieß die Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe. Die Bißthuͤmer ſind in drei Claſſen getheilt, wovon 
die der erſten Claſſe Petersburg, Kiew, Nowgorod und Moskau. 
Der Biſchof ſteht im Range eines Generalmajors, waͤhrend der Erz— 
biſchof in dem des Generalleutnants ſteht. Er wird vom Kaiſer aus 
drei, ihm von der Synade vorgeſchlagenen Kloſtergeiſtlichen ausgewaͤhlt 
und ſteht unmittelbar unter der heiligen Synode. 

Es folgen die Archimandriten, d. h. Vorſteher oder Aebte 
eines Mandra oder eines Kloſters. Er fuͤhrt den Hirtenſtab mit zwei 
auseinander gehenden Hoͤrnern und traͤgt ein Kreuz an goldener oder 
ſilberner Kette. In Rußland ſind 21 Archimandriten erſter und 58 
zweiter Claſſe und 5 Ehrenarchimandriten ohne Kloͤſter. 


*) S. Meiners Vergleichung II. 326. 
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Darauf kommen die Oberprieſter, Proto jereis, Protopopen, 
erſte Geiſtliche an einer Hauptkirche, die die Aufſicht über das andere 
geiſtliche Perſonal führen. Oft ijt der Name Oberprieſter nur Ehren— 
titel. Ihr alter Name war Archipresbhter. 

Ihnen folgen bie Popen oder Väter, Schweſchtſchenink, Geiſt— 
lichen, es ſind dieß die Presbyter, Archidiakonen, Diakonen und 
Diatſchoks, Lehrer, die alleſammt ſtudiert haben. Weiter gehört zu 
der Kirche ein Heer von Sluſchki oder niedern Dienern, Kuͤſtern, 
Thuͤrhuͤtern, Gloͤcknern, Reinigern, Baͤckerinnen der heiligen Brote. 

Die nicht kloͤſterlich lebenden Geiſtlichen tragen durchgehends 
langes Haar, das ſchlicht gekaͤmmt auf die Schultern und den Ruͤcken 
hinabwallt. Sie tragen Baͤrte und außer der Kirche, wo ihre Klei— 
der meiſt weiß ſind, lange, braune, von oben bis unten zugeknoͤpfte 
Roͤcke und daruͤber einen faltenreichen, offenſtehenden, kaffeebraunen 
Talar mit weiten Aermeln. Auf dem Kopfe tragen ſie eine braune 
oder rothe, mit Pelz verbraͤmte Sammtmuͤtze, in der Hand einen ſehr 
langen, braunen Stock mit ſilbernem ſchoͤnen Knopf. 

Die Moͤnche haben eine Art Tonſur, d. h. es werden ihnen 
einige Locken abgeſchnitten; ſie tragen lange, ſchwarze, langfaltige 
Talare mit breitem Guͤrtel, meiſt aus ſchwarzem Sammet. Auf dem 
Kopfe führen fte eine hohe ſchwarze ehlindriſche Muͤtze, von welcher 
nach hinten ein ſchwarzer Schleier auf den Ruͤcken fallt. Sie ſollen 
fleißig arbeiten und wenig ausgehen. Ihre Regel iſt die des heiligen 
Baſilius. Das Geluͤbde dürfen Novizen nicht vor dem 30. und No⸗ 
vizinnen nicht vor dem 50. Jahre ablegen. Leibeigne duͤrfen nie als 
Moͤnche aufgenommen werden, da letztere frei ſind. Haͤretiker, die 
als Ketzer in die Kloͤſter geſchickt werden, rechnet man nicht zu den 
Moͤnchen. 

In Rußland giebt es Kloͤſter erſter Claſſe 21, zweiter 58 und 
dritter 63, außerordentliche 14, welches ſolche find, die von der Re⸗ 
gierung nicht unterhalten werden, weil Katharina II. ihre Guͤter 
nicht einzog. Außerdem find noch 204 Privatmoͤnchskloͤſter vorhan⸗ 
den. Nonnenkloͤſter ſind 9 ordentliche und 101 außerordentliche mit 
3000 Nonnen und eben ſo viel Novizen. 

Neue Kloͤſter duͤrfen nur mit Erlaubniß der heiligen Synode 
angelegt werden und der Stifter muß ein Capital in die Bank legen, 
von welchem der Unterhalt beſorgt wird *). 

Die ruſſiſchen Prieſter ſind verheirathet; ſtirbt die Frau, ſo 
duͤrfen ſie nicht zu einer zweiten Ehe ſchreiten, ſondern muͤſſen ſich 
in ein Kloſter zuruͤckziehen. Die Prieſterſchaft ergaͤnzt ſich aus ſich 
ſelbſt; die Ehen derſelben ſind ſehr mit Kindern geſegnet und ſtatiſti⸗ 
ſche Angaben weiſen auf eine Prieſterehe fuͤnf Kinder nach. Prieſter⸗ 
ſoͤhne, Popowitſche, werden ſtets wieder Prieſter. Naͤchſtdem kommen 


*) S. E. v. Muralt Lexidion der morgenländiſchen Kirche. Lpz. 1838. 8. 
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die meiſten Geiſtlichen von den freien Bauern und Buͤrgern; Adelige 
treten faſt nie in den geiſtlichen Stand. Selten zieht fid) ein zuruͤck— 
geſetzter Civilbeamter oder Officier in ein Kloſter zuruͤck. a 

Die Gehalte der ruſſiſchen Geiſtlichkeit ſind uͤberaus 
gering und die Kloͤſter find durchweg arm. Ein Metropolit erhält 
4000 Rubel B. (1300 Thaler), ein Erzbiſchof 3000. Eine Nonne 
erhält jährlich 25 R. B., d. i. 7 Thaler. Das Uebrige muß fte er⸗ 
betteln oder verdienen. Die Metropoliten haben als Nebenquelle ihrer 
Einkuͤnfte ein Kloſter erſten Ranges, eine Lawra; der Petersburger 
das Newskiſche, der Moskauer das der Dreieinigkeit und der Kiewer 
das Hoͤhlenkloſter, wo ſie reſidiren und von wo ſie manche Einkuͤnfte 
beziehen. Für ihre Bemuͤhungen bei Taufen, Beerdigungen u. dergl. 
erhalten ſie Geſchenke von 500 — 1000 Rubel. Alles zuſammengerech⸗ 
net bringt ein Metropolit hoͤchſtens 30,000 — 35,000 R. B. in ſeine 
Caſſe. Auch die Biſchoͤfe reſidiren in Kloͤſtern, dieſe find zweiten 
Ranges, Monaſtir, deren Einkuͤnfte ihnen zu Gute kommen. Die 
Reſidenz des Metropoliten und des Biſchofs, die im Kloſter oder 
außerhalb deſſelben ſich befindet, wird vom Staate vollſtaͤndig mit 
allem Noͤthigen verſehen und unterhalten mit Moͤbeln, Kuͤchengeraͤth, 
Dienern, Kutſchern, Koͤchen, Pferden, Milchkuͤhen, Haushunden und 
Katzen. Eben ſo wird den meiſten Biſchoͤfen auf Staatskoſten ein 
Landhaus in der Naͤhe der Stadt mit Ackerfeld, Huͤhnern, Enten 
u. ſ. w. hergeſtellt. Die geringern Prieſter werden vom Volke willig 
beſchenkt und namentlich oft zu Tiſch gebeten, wobei dann der Gaſtgeber 
es an nichts fehlen laͤßt. Nur die Nonnen muͤſſen darben. Sie 
graben oft ihre kleinen Felder ſelbſt um und muͤſſen oft ſelbſt ihre 
Kloſtergebaͤude eigenhändig repariren. In Niſchnei-Nowgorod iſt eine 
Kirche, die ganz von Nonnen erbaut iſt. Gewoͤhnlich ſtricken und 
weben fie Struͤmpfe, ſeidene und wollene Geldbeutel, Gürtel, Klei— 
dungsſtuͤcke, fte ſtricken Prieſtergewaͤnder, Decken für reichere Kloͤſter 
und Kirchen, malen Heiligenbilder u. ſ. w. *) 

Die ruſſiſchen Moͤnche haben nicht die ſtrenge Abgeſchloſſen— 
heit der roͤmiſchen. Doch koͤnnen nur die Moͤnche, welche auf das 
Recht zu heirathen verzichten, erſt Novizen, dann Mönch, Hieromo⸗ 
nach und Archimandrit, Abt, werden und hoͤhere Kirchenſtellen er— 
langen. Die, welche aus den bei Kloͤſtern und Kirchen befindlichen 
Seminarien in den Weltprieſterſtand eintreten, werden alsbald Diat— 
ſchol oder Diakonen und werden dann, wenn ſie eine geiſtliche Aca— 
demie bezogen und das Popeneramen beſtanden haben, alsbald Popen 
und dann heirathen ſie **). ö 

Die ruſſiſche Geiſtlichkeit hat praͤchtige Titel; der Erzpaſtor, der 
Metropolit heißt Oberhochheiligkeit. 


*) Blaſius, Reiſe in Rußland I. 121 ff. 
**) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 321 ff. 
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Die ruſſiſche Geiſtlichkeit wird vielfach vom Volke in Anſpruch 
genommen, allein ſie iſt im Ganzen wenig geachtet; ja, wenn ein 
Ruſſe beim Ausgehen einem Prieſter begegnet, ſo kehrt er lieber um, 
wenn er nicht durch ſchnelles Ausſpucken dem boͤſen Omen ſeine Kraft 
nehmen kann, das ein Geiſtlicher durch feine Erſcheinung gewährt. 
Bis auf Peter den Großen waren Kloſter- wie Weltgeiſtliche im 
hoͤchſten Grade verdorben; die Popen betranken ſich, ſchlugen ſich in 
den Kneipen herum und blieben, wie die gemeinſten Bauern, oft be- 
trunken auf den Straßen liegen. Noch toller trieben es die Nonnen, 
die nicht, wie andere weltliche Frauen, die auf Ehrbarkeit Anſpruch 
machten, eingeſchloſſen lebten, ſondern Maͤnner bei ſich ſahen und auf 
der Straße umherſchwaͤrmten, oͤffentlich ſich Liebhaber unterhielten 
und eben ſo oͤffentlich ihre Kinder erzogen, die gewoͤhnlich im Kloſter 
aufwuchſen und die, wenn es Maͤdchen waren, in die Fußtapfen 
ihrer Muͤtter traten. Nur die Moͤnche ſtanden unter etwas ſtrengerer 
Zucht. Auch waren vor Peter dem Großen Kloſtergeiſtliche beiderlei 
Geſchlechts in unverhaͤltnißmaͤßig großer Zahl vorhanden. Im Drei—⸗ 
faltigkeitskloſter bei Moskau lebten 600 Mönche. Dazu kam, daß die 
ruſſiſche Geiſtlichkeit uͤberaus unduldſam war. Sie oͤffnete keinem 
Chriſten, der einem anderen Bekenntniſſe angehörte, eine ihrer Kir— 
chen, ja ſie fuͤhrte den, der etwa heimlich eingetreten war, am Arme 
wieder hinaus und kehrte hinterdrein, um das von der Gegenwart 
des Ketzers befleckte Gotteshaus zu ſaͤubern. Gewaltſame Bekehrungen 
waren vor Peters des Großen Zeiten nichts Seltenes, wobei man als 
Ueberzeugungsgruͤnde Hunger, Gefaͤngniß, Drohungen und ſelbſt die 
Folter anwendete. Peter der Große unterſagte das aufs ſtrengſte *). 
Seitdem, namentlich aber ſeit Katharing II. haben ſich dieſe 
Verhaͤltniſſe bereits zum Beſſern gewendet, obſchon im Allgemeinen 
die ruſſiſchen Geiſtlichen fuͤr ungebildet und unwiſſend gelten, und in 
Folge Mangels an geiſtiger Beſchaͤftigung auf ſinnliche Vergnuͤgungen 
angewieſen ſind. Der Ruſſe ſieht ſeinen Geiſtlichen nicht als ein 
ſelbſtaͤndiges, ſelbſtthaͤtiges menſchliches Weſen an, ſondern nur als 
den willenloſen Diener der hoͤhern Gewalt. Der Geiſtliche darf 
durchaus nur die vorgeſchriebenen Gebete und Ceremonien abhalten. 
Selbſtaͤndig ausgearbeitete Predigten darf kein gewöhnlicher Pope hal- 
ten, weil durch Erlaͤuterung des goͤttlichen Wortes menſchliche Spitz⸗ 
findigkeiten und Widerſpruͤche erzeugt werden koͤnnen. Nicht bie Per⸗ 
ſon, ſondern das Amt und das Kleid wird am Popen geachtet und 
geehrt. Hat er ſeinen Ornat abgelegt, ſo ſteht er dem Volke als 
gewöhnlicher Menſch gegenüber *). Allein durch die Seminarien, 
durch die Studien auf den Academieen und den Befehl, daß nur 


v S. Meiners Vergleichung II. 329. Blaſius, Reiſen in Rußland. 
**) Blafius a. a. O. I. 197. 
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Studien und Kenntniſſe zu den hoͤhern geiſtlichen Wuͤrden faͤhig 
machen, iſt die Geiſtlichkeit gehoben worden, ſo daß ſie gegenwaͤrtig 
in ihrem Schooße ſehr wuͤrdige Maͤnner zaͤhlt. 

Vor Allem aber zeichnet ſich die ruſſiſche Geiſtlichkeit der neuern 
Zeit durch einen Geiſt der Duldung aus, der ſie ſehr ehrwuͤrdig 
macht ). In den Graͤnzprovinzen, wo Proteſtanten ohne Seel- 
ſorger leben, verſagt der ruſſiſche Prieſter dem ſterbenden Proteſtanten 
niemals ſeinen Beiſtand, und ruſſiſche Prieſter geleiten die Leichen der 
Proteſtanten auf ihre Kirchhoͤfe und gewaͤhren ihnen gern daſelbſt 
eine Ruheſtaͤtte. Ruſſiſche Prieſter, welche deutſch verſtehen, hoͤren 
oft die Predigten der proteſtantiſchen Geiſtlichen mit an, und ſelten 
hoͤrt man von ruſſiſchen Geiſtlichen ein hartes Wort über die Pro⸗ 
teſtanten; ſie nehmen nie Anſtand, da, wo ſie ſelbſt keine Kirche 
haben, ihren Gottesdienſt in proteſtantiſchen Kirchen abzuhalten, und 
es ſind in Rußland Faͤlle vorgekommen, wo ſie den Proteſtanten ihre 
Kirche zur Benutzung uͤberließen. In den Bibliotheken der ruſſiſchen 
Geiſtlichen findet man die Schriften von Niemeher, Schleiermacher, 
Neander, die Stunden der Andacht und andere anerkannte Werke der 
modernen proteſtantiſchen Theologen. 

Bei dem lebhaften Fortſchritt, in welchem Rußland namentlich 
feit Katharina II. begriffen ijt, wird die ruſſiſche Geiſtlichkeit mit der 
Weiterbildung der uͤbrigen Staatsinſtitute gleichen Schritt halten. 

Die Kloͤſter Rußlands bieten vieles Eigenthuͤmliche dar. In 
fruͤherer Zeit waren ſie die einzigen Sitze der Cultur, da ein poetiſch 
gebildeter Adel, wie wir denſelben bei den germaniſchen Nationen 
finden, dort fehlte und die Städte fid) erſt ſpaͤt und wenig ſelbſtaͤn— 
dig, auch nur in geringer Anzahl entwickelten. 

Durch hohes Alterthum und einen uͤberreichen Schatz ausgezeichnet 
iſt das alte Kloſter des heiligen Jurij (Georg) am Wolchow 
bei Nowgorod, das von einer Graͤfin Orlow mit den reichſten 
Geſchenken bedacht wurde. Der Praͤlat Foty, einer der hochfahrend— 
ſten Geiſtlichen, ſchmuͤckte die Kirchen und Gebaͤude mit einem wahr— 
haft orientaliſchen Lurus aus. Der eigentliche Schatz des Kloſters 
fuͤllt eine große Halle, in deren Spiegelglasſchraͤnken wohlgeordnete 
Reihen von prachtvollen Meßgewaͤndern mit Stickereien in Gold und 
Perlen, auf Atlas, Sammt, Gold- und Silberſtoff, Decken der 
Altaͤre und Betpulte, ſchwere goldne und ſilberne Weihkeſſel, Rauch— 
faͤſſer, Gießkannen, Schalen, Evangelienbuͤcher reich mit Diamanten 
und Edelſteinen beſetzt. Hier wird ein Perlen- und Diamantſchmuck 
aufbewahrt, den der Abt nur an hoͤchſten Feſttagen anlegt. Hier 
finden ſich Biſchofmuͤtzen, die nur aus Perlen zu beſtehen ſcheinen, 
Bruſtkreuze, Medaillons, kleine Heiligenbilder in Miniaturmalerei, Mo- 
fait trefflichſter Arbeit. Hier ift auch eine antike, aus Silber getrie— 


*) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 
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bene Schuͤſſel, in deren Mitte eine maſſiv goldene Platte, welche die 
Befreiung der Andromeda durch Perſeus darſtellt. Es iſt das Ge— 
ſchenk eines Zaaren des 12. Jahrhunderts *). 

Sehr ſtattlich und umfangreich ijt das Kloſter Kyrillof, ges 
ſtiftet vom heiligen Kyrillos, Archimandriten des ſimonowſchen Kloſters 
in Moskau, der ſich, um dem beſchaulichen Leben ungeſtoͤrter ſich 
hingeben zu koͤnnen, an den weißen See zog, den damals eine unzu— 
gaͤngliche Wuͤſte umgab. Daraus entſtand im Jahre 1398 eine kloͤ⸗ 
ſterliche Gemeinſchaft, welche folgende Regeln beobachtete: Alles Spre— 
chen in der Kirche iſt ſtreng verboten. Vor Beendigung des Gottes— 
dienſtes darf Niemand die Kirche verlaſſen, jeder muß an ſeinem Orte 
in Ehrfurcht ſtehen bleiben. Die Bruͤder ſollen nach dem Alter des 
Eintritts ins Kloſter das Evangelium und die heiligen Bilder kuͤſſen. 
Bei Tiſch ſoll jeder an ſeinem Platze dem Vorleſer ſtill zuhoͤren. 
Außer an Faſttagen werden drei Speiſen gereicht, von denen der Abt 
und die Bruͤder gleich viel erhalten. Starke und berauſchende Ge— 
traͤnke ſind ganz unterſagt. Kein Bruder ſoll den andern, außer in 
Zeiten der Noth, in ſeiner Zelle beſuchen. Jede Zelle darf nur das 
Nothwendigſte enthalten und Niemand etwas als fein Eigenthum an⸗ 
ſehen. Jeder ſoll (id) vor Philoſophie und Gruͤbeleien hüten, das — 
ihm Befohlene puͤnktlich und ohne Murren verrichten, ſich mit Hand— 
arbeit beſchaͤftigen und Alles in die gemeinſchaftliche Vorrathskammer 
abliefern. 

Die Moͤnche hielten treu an der Regel ihres Stifters und die 
Zaaren und Großen des Reiches beſchenkten das Kloſter mit Sore 
rechten, Geſchenken und Vermaͤchtniſſen, ſo daß es gar bald eines 
der angeſehenſten und reichſten Kloͤſter des Landes wurde. Fuͤrſten 
und Bojaren ſtrebten nach der Ehre, hier aufgenommen zu werden. 
Von hier aus verbreitete ſich das Chriſtenthum nach den noͤrdlichen 
Gegenden. Verfolgte fanden hier Zuflucht und Kranke Pflege. Das 
Kloſter ſchlug zweimal die Tataren von ſeinen Mauern zuruͤck und 
auch die Polen konnten 1612 und 1613 nichts gegen daſſelbe aus— 
richten. Im Arſenal des Kloſters werden noch kriegeriſche Reliquien 
aus jener Zeit aufbewahrt. Die Zaaren legten hier mehrmals ihre 
Schäße zur Bewahrung nieder. Auch Staatsverbrecher und Reichs⸗ 
feinde wurden zur Einkerkerung hierher geliefert. Im Jahre 1680 
wurde der abgeſetzte Patriarch Nikon nach Kyriloff verbannt. Hier 
find die Gräber vieler in der Verbannung geſtorbenen Fürften, Bi- 
ſchoͤfe und Bojaren. Ehedem hatte das Kloſter 21,000 leibeigene 
Bauern — jetzt leben nur 30 Mönche in demſelben. 1764 nahm 
Katharina II. die Leibeigenen weg. 

Der See ſchließt das mit ſtattlichen Mauern und Thuͤrmen bee 
feſtigte Kloſter von drei Seiten ein. Im Kloſter zeigt man noch die 


*) Blaſius, Reiſe in Rußland I. 110 ff. 
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niedrige Blockhuͤtte, in welcher der heilige Kyrilles wohnte, das Kreuz, 
das er getragen, und den Becher an einer alten Kette am Brunnen, 
daraus er getrunken. Die Hauptkirche iſt mit reichem Schmuck und 
mit Bildern aus der Lebensgeſchichte des Stifters verſehen. In einem 
Sarg von Silber und Gold ruhen ſeine Ueberreſte. In der Ruͤſt— 
kammer befinden ſich viele alte Waffen, Beile, Hellebarden, Schwerter, 
Panzerhemden, Gewehrlaͤufte und Pulverhoͤrner. Die Kloſterbibliothet 
enthaͤlt noch einige Manuſeripte und Grabſteine. Mit dem Kloſter iſt 
ein Seminar verbunden *). 

Aelter noch ift das Klofter des heiligen Nikita in Per 
reſlaw-Saleskiz es ſtammt aus der Mitte des 12. Jahrhunderts 
und liegt inmitten einer fruchtbaren Flaͤche auf einem der hoͤchſten 
Puncte in der Nähe der von Dolgorucki gegründeten Stadt. Es ift 
mit maͤchtigen Mauern und Thuͤrmen umgeben und hat zwei Kirchen 
mit ſtattlichen Glockenthuͤrmen. Der heilige Nikita war ein Stilit, 
ſeine Gebeine ruhen in ſilbernem Sarge nebſt den Ketten, die er im 
Leben aus Devotion getragen **). 

Umfangreicher und berühmter ift das Troitzer Kloſter des 
heiligen Sergiej in ber Nähe von Moskau. Der Heilige begruͤn— 
dete daſſelbe im Jahre 1338, als er 23 Jahr alt war, und baute mit 
eignen Haͤnden die hoͤlzerne Dreifaltigkeitskirche. Es war Kloſterregel, 
nie in der Abſicht auszugehen, um fuͤr das Kloſter zu ſammeln, 
ſondern zu leben, wie die Voͤgel unter dem Himmel. Am Ende 
jener Tage erſchien die Mutter Gottes dem Heiligen im himmliſchen 
Licht und ſagte zu ihm: Betruͤbe Dich nicht um Dein Kloſter und 
Deine Bruͤder, von heute an ſollen ſie Ueberfluß an Allem haben. 

Das Kloſter wurde auch in der That von Zaaren und Fuͤrſten 
dergeſtalt reichlich bedacht, daß Dimitri Donskoi demſelben zwoͤlf Doͤr— 
fer und viele Landguͤter und Andreas Waſſiljewitſch im Jahre 1481 
vierzig Doͤrfer an der Wolga ſchenkten. Katharina II. konnte im 
Jahre 1764 über 100,000 Leibeigene vom Kloſter abloͤſen. Kaiſerin 
Eliſabeth ſchenkte im Jahre 1744 dem Kloſter den hoͤchſten Ehrentitel, 
Lawra, und zwei Jahre ſpaͤter die 600 Centner ſchwere Glocke. 

Das Kloſter, deſſen tapfere Vertheidigung im Jahre 1608 wir 
bereits erwaͤhnten, ſteht noch heute in ehrwuͤrdiger Pracht da, eine 
kleine Stadt, mit Thuͤrmen und Ringmauern und vielen Kirchen, die 
alle in einem verſchiedenartigen Style, je nach dem Jahrhundert ihrer 
Entſtehung, gebaut ſind. Noch jetzt wallfahrten, namentlich am 
Pfingſtfeſte, dem Namensfeſt des heiligen Sergiej, Tauſende zum 
Kloſter und zu den Gebeinen des Heiligen und bewundern die alten 
Kirchenſchaͤtze ). 


*) Blaſius, Reiſe in Rußland T. 307. 
**) Blaſius a. a. O. I. 309. 
) Blaſius, Reiſe in Rußl. I. 309. Meyer, ruſſ. Denkmaͤler T. 120. 
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Nicht minder bedeutend iſt das Hoͤhlenkloſter von Kiew, 
deſſen Gruͤndung in das 11. Jahrhundert faͤllt. Hilarion, Geiſtlicher 
in Bereſtow, grub fich in einem finſtern Walde am Ufer des Dnje— 
per eine Höhle, um ungeſtoͤrter feiner Frömmigkeit nachzuleben. Ihn 
ſetzte Jaroslaw im Jahre 1051, unabhaͤngig von Conſtantinopel, zum 
Metropoliten ein; ſeine Hoͤhle blieb nun leer. Bald darauf ließ ſich 
ein auf dem Berge Athos geweihter Moͤnch, Anton, in derſelben als 
Einſiedler nieder, und um ihn ſammelten ſich noch andere fromme 
Maͤnner, von denen er einige zu Moͤnchen weihte. Die zwoͤlf erſten 
gruben fuͤr ſich eine unterirdiſche Kirche und Zellen aus. Da ihre 
Zahl ſich mehrte, ſchenkte ihnen Großfuͤrſt Iſiaſlaw den ganzen Berg 
uͤber den Hoͤhlen, und auf dieſem bauten ſie nun eine große Kirche, 
die gar bald von Maͤchtigen und Frommen reich ausgeſtattet wurde. 
Anton lebte 40 Jahre im Kloſter. Der zweite Abt, der heilige Theo— 
doſtus, ſtellte fuͤr die Anſtalt, die ſich ſchon zu großer Bluͤthe erho— 
ben, eine Ordensregel feſt, die dem Seminariſtenkloſter in Conſtan— 
tinopel entnommen war. Die Moͤnche gingen jetzt in die Welt und 
lehrten die Heiden und begeiſterten Fuͤrſten und Bojaren fuͤr ihre 
Anſtalt. Der Fuͤrſt Swiatoſcha von Tſchernigoff ward Knecht und 
Thuͤrhuͤter im Kloſter, er ſtiftete die Bibliothek und gab fein Vermoͤ⸗ 
gen fuͤr die Armen her. Der Ruf des Kloſters erhob ſich immer 
mehr; bald wurde es der Sitz für Wiſſenſchaft und Kunſt in Ruß- 
land. Hier lebte der aͤlteſte ruſſiſche Annaliſt, Moͤnch Neſtor, der 
Arzt Agapet, der Maler Olympios, und (don in der Mitte des 12. 
Jahrhunderts erhielt das Kloſter von dem Großfuͤrſten Andreas Bo— 
gululski den Ehrentitel Lawra und den Vorrang vor allen andern 
ruſſiſchen Kloͤſtern; er entzog es der Aufſicht des Metropoliten und 
ſtellte es unmittelbar unter den Patriarchen von Conſtantinopel. Das 
Kloſter ward mehrmals von ruſſiſchen und tatariſchen Fuͤrſten ver— 
heert. Dennoch aber erhob es ſich immer wieder und ſteht mit ſeinen 
acht Kirchen und dem hohen Glockenthurm als ein ſtattliches Denk— 
mal der Vorzeit da. 

Zu dem unterirdiſchen Kloſter fuͤhrt von dem auf der 
Höhe gelegenen ein bedeckter Gang bis in bie Nähe des Dnjepers, 
wo die Hoͤhle des Hilarion den eigentlichen Eingang bildet. Dieſes 
unterirdiſche Kloſter beſteht aus zwei getrennten Katakomben und jede 
derſelben aus einem langen, vielfach gewundenen Gange, in deſſen 
Seiten Moͤnchszellen, Niſchen, Capellen und Kirchen ausmuͤnden. 
Die Kirchen ſind mit rohen Marmorfäulen und Gewoͤlben geſtuͤtzt, 
auch iſt in den grauen Sandſtein ein den Moͤnchen ehedem als 
Speiſeſaal dienender Raum eingearbeitet. Die Gänge, die der Stifter 
Anton ausgegraben hat, ſind mit gerieften Eiſenplatten gedielt, aber 
ſo eng, daß kaum zwei Menſchen neben einander gehen koͤnnen. In 
den Niſchen liegen die Leichen der Mönche in offenen Saͤrgen, die 
mit einem Tuche bedeckt ſind, das mit einem großen dunkeln Kreuz 
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bezeichnet iſt. Der Kopf und die gefalteten Hände treten als Er— 
hoͤhungen hervor. Außerdem ſieht man die goldgeſtickten Pantoffeln 
der Leichen. Ueber dem offenen Sarge iff an der Wand eine Meſ— 
ſingplatte mit der Jahreszahl und dem Namen des Todten angebracht. 
Blaſius bemerkt als die aͤlteſte Jahrzahl 1088. Die Leichen ſind ſehr 
zuſammengeſchrumpft und nur 4- 4 Fuß lang. Sie haben außer 
ihrer gewoͤhnlichen Kleidung noch ein beſonderes Prachtgewand, das 
ihnen bei feierlichen Gelegenheiten, z. B. wenn der Kaiſer ins Kloſter 
kommt, angelegt wird. In einer groͤßeren Zelle ruhen die zwoͤlf 
Bruͤder beiſammen, die Anton zuerſt zu Moͤnchen weihte, alle hinter 
einem Gitter unter einem großen Leichentuche. In einer anderen 
Zelle hat ein Heiliger ſich bis auf die Bruſt ſelbſt in den Stein ein⸗ 
gegraben, mit dem Geſicht gegen die Steinwand gerichtet. Viele 
Zellen ſind ohne Thuͤre und haben nur ein kleines Eingangsloch; 
darin ſaßen die Heiligen ſchon bei Lebzeiten und ließen ſich die Nah⸗ 
rung dahindurch reichen. Der Annaliſt Neſtor ruht ebenfalls hier, 
ſein Körper ift nicht uͤber fünf Fuß lang. Aus dieſen Höhlen wer— 
den, wie aus den Katacomben von Rom, unverweſte Leiber der Hei— 
ligen auch an andere Kirchen des Reiches abgegeben *). d 

Außer dem Hoͤhlenkloſter von Siem ijt noch ein aͤhnliches in 
Pſtoff und ein neueres, das Uspenskimonaſtir, nicht weit von Sym- 
pheropol. Dort haben ſich Moͤnche in dem Geſtein eines Thales 
Hoͤhlen ausgehauen, nachdem im Jahre 1783 in einer Felsſpalte ſich 
ein altbyzantiniſches Muttergottesbild gezeigt hatte, zu dem die in der 
Krim wohnenden Ruſſen fleißig wallfahrteten (Harthaufen, Studien 
II. 396). 

Die alte Hauptſtadt des Reiches, Moskau, iſt reich an Kloͤſtern; 
es ſind deren 21 vorhanden. Das Simonskloſter liegt an der Mos— 
kwa, befeſtigt mit Mauern und Thuͤrmen, reich an Kirchen und 
Haͤuſern. Ebenfalls am Ufer liegt das novoſpaßkoi Monaſtir, das 
neue Kloſter des Heilands, in welchem viele zaariſche Familienglieder 
begraben liegen. Das Donsfi Monaſtir ward 1598 zu Ehren eines 
wunderthaͤtigen Muttergottesbildes gegruͤndet, welches Boris Godunow 
den Sieg uͤber die Tataren verſchafft hatte. Es iſt mit einer hohen, 
rothen Mauer umgeben, innerhalb welcher fuͤnf Kirchen und Capellen, 
ein Birkenwaͤldchen und mehrere Gehoͤfte und Wohnungen fuͤr den 
Archimandriten und die Moͤnche ſich befinden, und zwar zur Rechten 
und Linken des Eingangs, dicht an der Mauer **). 

Auch die neue Reſidenz des Reiches, St. Petersburg, entbehrt 
nicht ſtattlicher Kloͤſter, unter denen das des heil. Alexander Newski 
das 8 eine Lawra, iſt. Es iſt der Sitz des Petersburger 


*) Blaſius, Reiſe in Rußl. II. 243 ff. Harthauſen, Studien II. 477. 
Jo. Herbinius, religiosa kijoviensis monasterii crypta. Jeng. 1675. 


*) Kohl, Neifen in Rußl. u. Pol, I. 218. Ritſchie T. 226. 
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Metropoliten und liegt an der Newa, umgeben von einer Mauer. Es 
wurde von Peter dem Großen zu Ehren des tapfern Alexander ge» 
baut, der die Schwertritter und Schweden beſiegt hatte und deſſen 
Koͤrper in Wolodomir beigeſetzt war. Am 12. Sept. 1724 wurde 
der Leichnam deſſelben nach St. Petersburg gebracht. Der Kaiſer 
und die Kaiſerin fuhren demſelben eine halbe Meile weit entgegen 
und brachten ihn dann in einer Galeere nach dem Kloſter, wo der 
Sarg feierlich beigeſetzt wurde *). Katharina II. ließ dann eine 
prachtvolle Kathedrale errichten, zu deren Ausſchmuͤckung Marmor aus 
Italien, Edelſteine aus Sibirien und Perlen aus Perſien geholt mure 
den. Das Altarbild malte Rafael Mengs, außerdem iſt die Kirche 
— gegen die ruſſiſche Sitte — mit Copien nach Perugino und Guido 
Reni, mit Bildern von Rubens und mit Portraits von Peter dem 
Großen und Katharina II. verziert. In einer Seitencapelle iſt das 
Denkmal des Heiligen, eine Maſſe von 5000 Pfund Silber, ein Berg, 
der einen ſilbernen Katafalk traͤgt, den mannshohe ſilberne Engel 
huͤten. In der Schatzkammer des Kloſters ſind Maſſen von Perlen 
aus, ber perſiſchen Beute und koſtbare heilige Geraͤthe und Gewaͤnder 
aufbewahrt **). 

Die Nonnenkloͤſter ſind nicht ſo reich ausgeſtattet wie die der 
Moͤnche. Das Maͤdchenkloſter in Moskau ift ebenfalls mit Mauern 
und 16 Thuͤrmen umgeben. Im Innern ſind Kirchen und Capellen 
und ein Gottesacker. Hierher hatten fid) mehrere Zaarinnen früherer 
Zeit zuruͤckgezogen. Beruͤhmter ift das Himmelfahrtkloſter von Mos— 
kau, das mehrere Kirchen beſitzt und das Peter der Große mit einer 
ſchoͤnen Kirche ſchmuͤckte. Hier ruht die heilige Eudokia, und hier 
befinden ſich eine große Anzahl von Grabſtaͤtten der Großfuͤrſtinnen 
und Zaarinnen bis auf die Schweſter Peters des Großen, Natalia. 

Die ruſſiſchen Nonnenkloͤſter kennen keine ſtrenge Clauſur und 
auch Maͤnner haben dort Zutritt. Die Nonnen ſind trotz des arm— 
ſeligen Lebens heiter und munter. Sie nehmen Antheil am geſelligen 
Leben. Oft treten Frauen in das Kloſter, nachdem ſie ihre Toͤchter 
und Soͤhne verſorgt haben. Dieſe Kloͤſter ſind zahlreich beſetzt. Die 
Nonnen tragen ein langes, faltiges, ſchwarzes Gewand mit ſtehendem 
Kragen und eine ſchwarze chlindriſche Muͤtze mit hinten hinabwallen⸗ 
dem ſchwarzen Schleier, ganz wie die Moͤnche. Wie jene haben ſie 
ſtets einen Roſenkranz in der Hand. Den Gottesdienſt verrichten 
Weltgeiſtliche oder Popen benachbarter Kirchen; früher wohnten Mönche 
mit in den Nonnenkloͤſtern; dieß unterſagte im 16. Jahrhundert ſchon 
Makarius, Erzbiſchof von Nowgorod ***). 

Die K kirchen der Ruſſen wurden bis auf Peter den Großen 


*) Webers veraͤndertes 8 18 II. 160. 
7*) Kohl, Petersburg II. 
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alle nach einerlei Art erbaut, bei der die heilige Sophia von Con⸗ 
ſtantinopel durchgaͤngig als Muſter diente, ja ſogar den Namen dazu 
hergab. Es finden ſich Sophienkloͤſter in Nowgorod wie in Kiew. 

Die aͤlteſten Kirchen der Ruſſen waren, wie alle ihre Bauten, 
ihre Fuͤrſtenſitze und Goͤttertempel, aus Holz gebaut und wahrſchein— 
lich im Style jener ſcandinaviſchen Holzbauten, von denen noch ges 
genwaͤrtig in Norwegen mehrere vorhanden ſind. Auch in Rußland 
finden jid) noch hier und da alte Holzkirchen. Die von Blaſius (I. 
184) in Abbildung mitgetheilten alten Holzkirchen an der Suchowna 
weichen in der Bauart von den norwegiſchen jedoch ab. Doch haben 
fie, wie jene, frei daneben ſtehende Glockenthuͤrme. Der ehlindriſche 
Thurm iſt aus vielen Stockwerken zuſammengeſetzt, mit maͤchtigen 
Gelaͤndern und koniſcher Spitze. > 

Steinerne Kirchen wurden erſt ſpaͤter erbaut. Die älteren haben 
ſehr dicke und niedrige Mauern, ſind klein und ſehr finſter. Das 
Dach erhebt fid) in fünf Kuppeln, ſymboliſche Andeutung Chriſti und 
der vier Evangeliſten. Die groͤßere Mittelkuppel ragt uͤber die andern 
empor. Jede Kuppel endigt in eine hohe Spitze, die ein Kreuz traͤgt, 
das auf einem Halbmond ſteht und mit Ketten umhangen iſt. Außen 
ſind die Kuppeln grell grasgruͤn oder zinnoberroth angeſtrichen, auch 
verſilbert, auch wohl mannichfach gemuſtert, wie Fiſchſchuppen, Ket⸗ 
telpanzer oder Tannenzapfen. Einige der Mittelkuppeln verlängern 
ſich in einen zwiebelartig emporwachſenden Thurm, andere derſel— 
ben ſind, doch ſelten, in pyramidaler Treppenform angelegt, an an— 
deren verlaͤngern ſich auch die Nebenkuppeln in Thuͤrmchen. Selten 
ſind mehrere Thuͤrmchen noch außer den fuͤnf Kuppeln an der Seite 
angebracht. Uhren und Glocken haben dieſe Thuͤrme niemals; fte 
dienen nur als Zierde. Bauſtoff iſt uͤberall Ziegelſtein. 

Die kleinruſſiſchen Kirchen haben eine andere Bauart, die mehr 
an die abendlaͤndiſche erinnert. Es ſind lange Gebaͤude, in deren 
Mitte der Hauptthurm ſteht. An den Seiten befinden ſich zwei klei— 
nere. Die Thuͤrme deuten die Dreieinigkeit an. Seitab erhebt ſich 
der Glockenthurm, der durch einen langen Gang mit dem Hauptge⸗ 
baͤude verbunden ijt (j. Taf. IV.). 

Die innere Einrichtung der ruſſiſchen Kirchen ift immer dieſelbe. 
Sie zerfällt in zwei Haupttheile, die durch den Ikonoſtas, die Bilder⸗ 
wand mit den Thuͤren, von einander getrennt ſind. Der groͤßere 
Raum iſt fuͤr die Gemeinde beſtimmt und ohne alle Stuͤhle oder 
Baͤnke. An den Pfeilern und Waͤnden haͤngen Heiligenbilder mit 
brennenden Kerzen, Fahnen, Schluͤſſel eroberter Feſtungen. Empor— 
kirchen kennt man nicht, jo wenig als anderweit geſonderte Raͤume, 
und ſelbſt die kaiſerliche Familie haͤlt ſich nur in dem fuͤr alles Volk, 
Vornehm und Gering, beſtimmten Raume auf. 

Dem Eintretenden ſtellt ſich ſofort der Ikonoſtas, die Bil— 
derwand, dar. Vor dem Ikonoſtas ijt eine kleine erhoͤhte, mit 
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einem Gelaͤnder verſehene Buͤhne, auf welcher rechts und links der 
Chor der Saͤnger ſich aufſtellt. Dann ſtehen hier viele große Leuchter 
mit gewaltig dicken vergoldeten Wachskerzen. Auch haͤngen ſilberne 
Lampen hier, die meiſt mit Wachskerzen beſteckt ſind. Vor der 
Hauptthuͤre befindet ſich ein Teppich, auf welchen Wolken und eine 
große Taube, der heilige Geiſt, geſtickt find. 

Der Ikonoſtas iſt von oben bis unten mit Bildern bedeckt, die 
wichtigſten und heiligſten haͤngen in der Mitte. Dieſe Bilder ſind in 
die meiſt hoͤlzerne Wand eingelaſſen und in den reicheren Kirchen mit 
Gold und Edelſteinen geſchmuͤckt. Sie ſtellen Gott den Vater, Chriſtus 
und die Mutter Gottes dar, dann die Erzengel, die zwoͤlf Apoſtel, 
Heilige, Engel, Scenen aus dem Evangelio, dem Leben der Heiligen. 
Die Bilder ſind oft nur zur Haͤlfte Oelgemaͤlde, uͤbrigens meiſt mit 
Silberblech uͤberzogen. Bei Portraits find nur Geſicht und Hände 
gemalt, alles andere Metall. Was an Simſen, Thuͤrgewaͤnden und 
ſonſtiger Architectur aus der Wand hervortritt, ijt reich mit Frucht— 
ſchnuͤren, Blumengewinden, Aehrenkraͤnzen, beſonders aber Trauben- 
ſchnuͤren bedeckt. In dem Ikonoſtas befinden fi) drei Thuͤren. 
Die mittelſte heißt die koͤnigliche oder zaariſche Pforte, weil durch 
dieſelbe nur der Zaar, wenn er das Abendmahl genießt, und dem— 
naͤchſt der Oberprieſter bei beſonderen feierlichen Handlungen ins Aller— 
heiligſte einſchreiten darf. Dieſe zaariſche Thuͤre ijt ſtets verſchloſſen 
und wird nur waͤhrend des Gottesdienſtes einige Male geoͤffnet. In 
der Oſterwoche ſteht ſie aber ſieben Tage und ſieben Naͤchte hindurch 
offen. Die beiden Seitenthuͤren ſind dagegen ſtets geoͤffnet, und durch 
ſie gehen die Prieſter aus und ein. Auch iſt ſonſt jedem Manne, 
welcher Religion er auch ſey, durch fie der Eintritt ins Allerheiligſte 
geſtattet. Frauen duͤrfen, mit einziger Ausnahme der Nonnen, nie 
durch dieſe Thuͤren oder ins Allerheiligſte gehen. Die königliche Thuͤre 
ijt ſteis durchbrochen, hinter dem Gitter ijt ein durchſcheinender, meiſt 
rothſeidener Vorhang. Die Thuͤre ſelbſt beſteht aus zwei Fluͤgeln 
mit goldnen Frucht- und Blumengehaͤngen, oder ſie ſtellt eine viel— 
ſtrahlige Sonne dar, oder den Berg Zion mit Zinnen und Tempeln. 

Das Allerheiligſte enthaͤlt den Altar, der mit Teppichen 
geſchmuͤckt wird, die mehr oder minder praͤchtig ſind. Auf dem Altar 
liegt das Evangelienbuch, das einfache ſilberne Kreuz, an welchem 
jedoch kein Bild des Heilandes plaſtiſch angebracht, ſondern das nur 
mit eingeritzten Engelskoͤpfen verziert ijt, und das platt auf der Tafel 
liegt. Stehende Kreuze kommen in den griechiſchen Kirchen nicht vor. 
In der Mitte des Altars, zwiſchen Kreuz und Evangelium, befindet 
fi, oft in einem kleinen Schraͤnkchen, die Hoſtie. Dieſes Schränf- 
chen nimmt auch die Geſtalt eines Felſens an, der eine Hoͤhle bildet, 
in welcher in einem Sarge die Hoſtie niedergelegt iſt. Die Hoſtie 
iſt das Wichtigſte und Heiligſte in der ganzen Kirche, daher iſt denn 
auch das Behaͤltniß, worin ſie aufbewahrt wird, meiſt von Silber, 
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in ber Uſpenſki-Kathedrale von Moskau aber ein aus reinem Duca— 
tengold gefertigter Berg von drei Fuß Hoͤhe, der mit Zacken und 
Figuren uͤberreich ausgeſtattet iſt. 

Daneben ſtehen auf dem Altare ſilberne Teller und ein Becher 
für das Abendmahl, die mit den ſchoͤn geſtickten Wosduchi bedeckt 
ſind, welche die Frauen im frommen Sinne fuͤr die Kirchen fertigen. 

In einer Ecke des Allerheiligſten iſt noch ein Tiſch, auf welchem 
vor der Abendmahlfeier Wein und Brot in Tellern und Bechern be— 
reitet werden, ehe die Prieſter ſie in feierlicher Proceſſion zur Wan— 
delung auf den Altar bringen. 

In der anderen Ecke haͤngt ein Spiegel, ein Kamm und anderes 
derartiges Geraͤth fuͤr die Prieſter. Daneben findet ſich ein Zimmer 
zur Aufbewahrung der heiligen Gewaͤnder, wo namentlich in den 
groͤßeren Kirchen die Biſchofsmuͤtzen, Hirtenſtaͤbe, Evangelienbuͤcher, 
Maͤntel und dergleichen aufbewahrt werden, worunter die koſtbarſten 
und praͤchtigſten Alterthuͤmer gefunden werden. Gemeiniglich werden 
hier auch viele ungefaßte Edelſteine und Perlen in Vorrath fuͤr kuͤnf— 
tige Verwendung aufbewahrt *). 

Das Innere der Kuppel iſt immer gemalt oder auch mit 
Moſaik ausgeſchmuͤckt; meiſt iſt da ein coloſſales Bruſtbild des Spaſſitel, 
des Heilandes, der heiligen Jungfrau, des Evangeliſten Johannes. 
In der Mittelkuppel ſieht man oft das Bild Gottes des Vaters. 
Die Wände und die Säulen find von oben bis unten mit Heiligen— 
bildern in ganzer Figur auf blauem oder goldenem Grunde dicht bedeckt. 
Die mittlere Kuppel wird gemeiniglich von vier unmaͤßig dicken Pfei— 
lern getragen. 

Die neuen Kirchen, die alljaͤhrlich in ziemlicher Anzahl gebaut 
werden, werden alleſammt in dem Style der alten gebaut; es iſt 
das quadratiſche Schiff mit der großen Mittelkuppel und den vier 
kleinen Nebenkuppeln. Die neuern Kirchen werden auswendig moͤg— 
lichſt reich mit Säulen korinthiſcher Ordnung verziert; die Fenſter 
ſind groͤßer, die Raͤume hoͤher und lichtvoller. Die Gemaͤlde der 
Kuppel ſind meiſt durch Stuccaturornamente erſetzt, die Waͤnde weiß, 
die innern Tragepfeiler ſchlanker. Die Außenwand ijt ebenfalls weiß 
angeſtrichen, die Kuppel mit Kupfer- oder Eiſenplatten gedeckt, die 
man gruͤn oder blau mit goldenen Sternen anſtreicht oder auch ver⸗ 
goldet und verſilbert. Vor dem Eingang iſt oft eine den Frontiſpiz 
tragende Saͤulenhalle, zuweilen ijt die ganze Kirche mit einem iue 
lengang umgeben. Jede der fuͤnf Kuppeln hat auch an neuen Kirchen 
ein großes vergoldetes Kreuz, doch ohne Halbmond und Kettenſchmuck. 
Der Bauſtoff ift der Thonziegel **). 


* Kohl, rx in Rußland und — I. Ais Strahl, Geſchichte 

ber ui. Kirche I. 689 ff. v. Arnim, Reiſe J. 
**) S. Kohl, Reiſen in Rußland I. 143 16 E und Ab⸗ 
bildungen ruſſiſcher Kirchen findet man in Johann Glen King, die Gebräuche 
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Neben der Kirche erhebt ſich der Glockenthum oder Gfoden- 
traͤger, Kolokolnik; dieſer beſteht auf dem Lande bei Dorfkirchen 
gewoͤhnlich in den Laubholzgegenden aus einer alten Eiche, an deren 
Aeſten ſaͤmmtliche Glocken aufgehangen find. In den Nadelholz— 
gegenden werden die Glocken neben einander an einen Balken ge— 
hangen, den zwei andere in die Erde geſtellte tragen. Naͤchſtdem ſind 
die Glocken in einem ſteinernen gemauerten Bogen aufgehangen. In 
Nowgorod iſt neben der Kathedrale ein thorartiges ſteinernes Ge— 
baͤude errichtet, in welchem die großen und kleinen Glocken aufge— 
haͤngt ſind. Haͤufiger ſind die Glockenthuͤrme, die iſolirt neben 
den Kirchen auf dem grünen Raſen ſtehen. Die Mehrzahl find 
niedrig, wie die an den altnorwegifchen Holzkirchen. Der größte 
Glockenthurm Rußlands ijt der Iwan Welikoi, der gemeinſchaftliche 
Glockenthurm ſaͤmmtlicher Kirchen des Kreml, der im Jahre 1600 
zur Zeit der Peſt von den Armen aufgefuͤhrt wurde und der ganz 
frei daſteht. Er ijt 266 Fuß hoch; darauf befindet (id) die mit fei— 
nem Goloblech bedeckte 37 Fuß hohe Kuppel, auf welcher ein 18 Fuß 
hohes vergoldetes Kreuz ſteht. Die Glockenthuͤrme ſind ſehr reichlich 
mit Glocken verſehen und dieſe in jeder Groͤße vorhanden. Die 
ruſſiſchen Glocken haben keine Kloͤppel, ſondern werden mit Haͤmmern 
geſchlagen, von denen Stricke herabhaͤngen, mit denen der Gloͤckner 
ſie in Bewegung ſetzt. Die Schlaͤge erfolgen raſch aufeinander. Es 
wird ſehr oft geläutet, am Sonnabend wird der Sonntag, am Vor— 
abend der Feiertag eingelaͤutet *). 

Die größte Glocke Europas iſt die jetzt neben dem Iwan 
Welikoi auf einem Poſtament aufgeſtellte; neben ihr ſieht man ein 
aus derſelben ausgeſprungenes Stuͤck Metall. Sie lag bis 1817 un— 
ter der Erde in Schutt vergraben und wurde am 4. Auguſt 1836 
mit Huͤlfe von 600 Mann Soldaten an ihre jetzige Stelle gebracht. 
Sie war unter der Kaiſerin Anna Iwanowna im Jahre 1735 von 
Michail Motorin gegoſſen worden und wiegt 12,000 Pud, oder 
480,000 Pfund. Sie iſt mit reichen Reliefs und Inſchriften bedeckt. 
Man nennt fe die geheiligte Glocke **). Dieſe Glocke wurde aus 
dem Metall einer Glocke gegoſſen, die Alexei Michailowitſch im Jahre 
1654 für die Himmelfahrtskirche der heiligen Jungfrau gießen ließ. 
Sie wog 8000 Pud oder 320,000 Pfund. Am 19. Juni 1701 brannte 
und Geremonien der griechifchen Kirche in Rußland. Riga 1773; f. Meyer, 
ruſſiſche Denkmaͤler II. 62 und 158. Ueber die Petersburger Kirchen f. 
Kohls Petersburg II. 174 ff. Ritſchie S. 108 ff. Meyer, Darſtellungen 
S. 75. Woltmanns Reiſe III. Die Moskauer Kirchen Nitfchte 207. Bla: 
ſius, Reiſe in Rußland I. 337 (f. v. Arnims Reiſen I. 165. Das ent⸗ 
huͤllte Rußland I. 286. Haxthauſen, Studien. II. 479. 

*) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 150 ff. und 242. Blaſius, 
Reiſe in Rußland I. 207. 

**) Blaſius I. 334. Meyer, ruſſiſche Denkmaͤler II. 47. Fr. Adelung 
Auguſtin von Meyerberg und ſeine Reiſe nach Rußland 190. 
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die Kirche ab, die Glocke ſtuͤrzte herab und blieb in dem Schutte 
liegen. Kaiferin Anna gab 2000 Bud Metall noch dazu. 

Dieſe alte Glocke wird von den fruͤhern Reiſenden erwaͤhnt 
und beſchrieben. Meherberg faf fie und ließ fie abbilden. Sie hatte 
19 Werkſchuh Laͤnge, 18 Fuß mittlern Durchmeſſer. Sie war mit 
dem Bildniß des Heilandes, des Zaaren und der Zaarin und In- 
ſchriften geſchmuͤckt. Ein deutſcher Meiſter hatte 5 Monate daran 
gearbeitet. Sie lag zwanzig Jahre da, ehe man dazu kam, ſie auf 
den Iwan Welikoi zu bringen. Im Maͤrz 1674 baute man zwei 
neue Pfeiler an den Thurm und begann mit dem Aufziehen. Am 
2. December hatte man ſie jo weit, daß fie in den Thurm einge⸗ 
bracht werden ſollte; als man ſie los ließ, fuhr ſie auf der anderen 
Seite wieder hinaus, da ſie zu viel Schwung bekommen hatte. Sie 
fuhr kopfuͤber zu Boden und verſank zur Haͤlfte in demſelben. Spaͤ⸗ 
tere Reiſende, wie Korb, ſahen ſie hier haͤngen. : 

Olearius faf im Jahre 1634 ebendaſelbſt eine Glocke von 365 
Centnern, die ber Zaar Boris Godunow hatte gießen laſſen. 

Wie im Orient und chriſtlichen Weſteuropa fehlt es auch in 
Rußland nicht an Bettlern, die den Kirchenbeſuchern ſich naͤhern. 
Sie halten in der einen Hand einen Teller, in der anderen eine 
Schelle und unterſcheiden fid) dadurch von den anderen als Kirchen- 
bettler, die meiſt zum Bau von Kirchen ſammeln. Eben ſo ſind 
Pilger, namentlich aber Pilgerinnen haͤufig in Rußland, welche be⸗ 
ruͤhmte Heiligthuͤmer, wie Troizka Lawra, Kiew und dergleichen be⸗ 
ſuchen. Sie gehen theils einzeln, theils in Geſellſchaften von zwei 
bis zwanzig. Die Pilgerinnen tragen durchgaͤngig einen grauen dicken, 
kaum bis an die Knie reichenden Wollrock mit einer Schaͤrpe um 
den Leib; ſie gehen in rohen Baſtſchuhen und mit umwickelten Bei⸗ 
nen, ein Tuch um den Kopf, ein Buͤndel auf dem Ruͤcken und den 
großen, naturlichen Pilgerſtab in der Hand. Die Männer führen 
dieſelbe Tracht und unterſcheiden ſich nur durch Bart und Hut. 
Vornehme Leute, welche eine Pilgerfahrt unternehmen, laſſen ihre 
Equipage neben ſich herfahren und ſteigen ein, wenn ſie ermuͤdet 
ſind. Blaſius ſah auch trauernde Frauen mit ihrem ganzen Haus⸗ 
geſinde als Pilgerinnen auf der Straße nach der Troizka Lawra *). 
Fruͤher kamen wohl auch Buͤßer vor, die in ſeltſamem Aufzuge nackt 
im Lande umherliefen **). 

Die Ruſſen ſind uͤberaus ehrerbietig gegen Alles, was mit dem 
Gottesdienſt zuſammenhaͤngt, und werden nicht muͤde, den Kirchen, 
den Glockenthuͤrmen, den Heiligenbildern, den Prieſtern im Ornate 
ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Auch die Vornehmen ſind ſehr gewiſſen⸗ 
haft in der Beobachtung der Vorſchriften der Kirche. Junge Eles 


— Harthauſen, Studien T. 101. 
**) Webers verändertes Rußland I. 432, 
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gants fallen in den Kirchen vor den Heiligenbildern auf die Knie, 
berühren mit der Stirn den Fußboden und kuͤſſen demuͤthig das $ei- 
ligthum, den Sarg des Heiligen, die Madonnenbilder und dergleichen. 
Eben ſo thun Damen aus der hoͤchſten Geſellſchaft und vom feinſten 
Ton. Ja entſchiedene Freidenker unterlaſſen doch niemals dieſe (See 
remonien. Auch iſt in der Kirche, wie bereits bemerkt, nie ein line 
terſchied zwiſchen Vornehm und Gering. - 

Doch die Begrüßung der Heiligenbilder in den Kirchen ift dem 
Ruſſen durchaus noch nicht genuͤgend. In jedem Zimmer, dem des 
aͤrmſten Leibeigenen wie dem des Knaͤſen, ift ein Heiligen bild in 
einer Ecke der Thuͤr gegenuͤber angebracht. In jedem der zimmer⸗ 
reichen Gemaͤcher eines Hauſes in den großen Staͤdten fehlt niemals 
der Heilige. Das Heiligenbild wird Obroß genannt, und kein Ein⸗ 
tretender vergißt dieſen Obroß zunaͤchſt durch Verbeugung und Kreuz⸗ 
ſchlagen zu begruͤßen, ehe er dem Herrn oder der Frau vom Hauſe 
ſeinen Gruß abſtattet. In den Speiſe- und Kaffeehaͤuſern haͤngt in 
jedem Zimmer der Heilige und vor demſelben die kleine ſtets bren⸗ 
nende Lampe. Auf den Schiffen fehlt das Heiligenbild ſo wenig, als 
in den Waͤgen der reiſenden Kaufleute, ſo wie in den auf kurze Zeit 
aufgeſchlagenen Schilfhuͤtten der Fiſcher und in den Zimmern der 
in Rußland ſeßhaften proteſtantiſchen Aerzte und Geſchaͤftsleute. Am 
haͤufigſten ſieht man Gott den Vater und Gott den Sohn, oder 
beide mit der Taube als heilige Dreieinigkeit dargeſtellt, ſeltener die 
heilige Jungfrau, und dann als kaſaniſche oder iberiſche Mutter Got⸗ 
tes. Noch ſeltener ſind die heiligen Johannes, Petrus, Paulus, Ja⸗ 
cobus u. a. dargeſtellt, deſto häufiger aber der heilige Michael und 
am haͤufigſten der heilige Nikolaus, der nach dem Volksglauben unter 
allen Heiligen Gott am naͤchſten ſteht und dem auch ſogar zwei Feier⸗ 
tage im Jahre gewidmet find. Alle dieſe Bilder ſind meiſt Bruſt⸗ 
bilder, ſehr dunkel, die Gefichter braun und undeutlich gemalt. 

In den Haͤuſern der Kaufleute ſieht man die groͤßten Bilder 
mit koſtbaren Rahmen, die mit goldenen oder ſilbernen Weintrauben, 
Blumen- und Fruchtſchnuͤren verziert ſind. Bei den Vornehmen iſt 
das Bild ſehr klein und in irgend einer Ecke des Zimmers etwa uͤber 
den Gardinen angebracht, ſo daß der Uneingeweihete es nicht ſofort 
bemerkt. Die Bauern dagegen haben fuͤr ihr Bild immer eine Art 
Schrank, auf welchem oft eine ganze Reihe Heiliger angebracht iſt. 
Der niedliche Schrank iſt namentlich in Kleinrußland mit weißen 
Vorhaͤngen umgeben, mit buntem Papier ausgeklebt, mit gemachten 
Blumen und wohlriechenden Kraͤutern umgeben. Dabei ſteht ein 
Flaͤſchchen mit geweihetem Waſſer, ein geweihetes kleines Brot, ein 
Oſterkuchen und dergleichen und wird von dem brennenden Laͤmpchen 
beleuchtet. : 

In jedem vornehmen oder wohlhabenden Hauſe ijt. ein großer 
Vorrath von Heiligenbildern in Oel, Porzellan, Metall vorhanden, wozu 
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noch vielfache Amulette mit kleinen goldenen, oft mit Edelſtein be— 
ſetzten Kapſeln kommen. Dieſe braucht man zu Geſchenken an die 
Dienerſchaft, fuͤr Reiſen, zu Gaben an die Kirche; auch hat jedes 
Kind vom ſechsten Lebensjahre an ſein eigenes Obroß am Bett haͤn⸗ 
gen. Vornehme haben oft fuͤr viele Tauſende von Rubeln Heiligen— 
bilder in ihren Vorraͤthen *). 

Zur Zeit Peters des Großen war es Sitte, daß die Leute ein 
Heiligenbild in die Kirche ſtifteten, um demſelben eine wuͤrdigere Stelle 
zu verſchaffen, als ſie demſelben in ihrem Hauſe zu gewaͤhren im 
Stande waren. Sie behielten fid) aber ein beſtimmtes Eigenthums⸗ 
recht an dem Heiligenbild vor und litten nicht, daß einer ihrer Nach⸗ 
barn den Heiligen anbetete, ja ſie verklagten den, der es that, bei der 
Obrigkeit **). Peter der Große ſuchte hier ebenfalls manchen Un— 
fug abzuſchaffen, allein er konnte nicht auf den Antrag der Synode 
eingehen, den Gebrauch der Heiligenbilder ganz zu unterſagen. Im 
October 1718 ließ er einen Prieſter feſtnehmen, der mit einem Ma— 
donnenbild Wunder verrichtet zu haben vorgab und ſich damit viel 
Geld erwarb. Der Prieſter mußte das Bild zu ihm bringen und 
erhielt die Aufforderung, vor den Augen des Kaiſers Wunder damit 
zu bewirken. Der Betruͤger fiel zur Erde, bekannte ſeinen Betrug 
und wurde dann mit einer harten Leibesſtrafe belegt und ſeiner Stelle 
entſetzt. Damals hatten die Ruſſen fuͤr jede Noth und fuͤr jedes 
Anliegen einen beſonderen Schutzheiligen; (af) Jemand, daß ber Nach: 
bar in der Handlung, Ernte, Kinderzucht ober in irgend einem Un— 
ternehmen beſonders Gluͤck hatte, ſo borgte er den Heiligen von dem— 
ſelben, nahm ihn in ſein Haus und that ihm alle erſinnliche Ehre 
an, um einen gluͤcklichen Fortgang in ſeinem Unternehmen zu erzie⸗ 
len. Viele nahmen die Heiligen mit auf den Acker ***), 

Die aͤlteſten Heiligenbilder find die auf Holz gemalten, zum Theil 
mit Temperafarben auf Goldgrund ausgefuͤhrt; jetzt werden ſie in 
Oel gemalt und mit Metall die Kleider und Heiligenſcheine beigefuͤgt. 
Doch hat man auch, namentlich für die aͤrmere Claſſe, Heilige in 
Holzſchnitt und Kupferſtich, die dann bunt ausgemalt ſind. Ein 
Blatt enthält oft mehrere Heilige reihenweiſe neben einander +). 

Die Ruſſen haben naͤchſtdem auch kleine aus Meſſing gegoſſene 
flache Reliefbilder, an denen der Hintergrund mit blauem Email aus- 
gefüllt iſt. Dieſe Reliefs finden fid) vorzugsweiſe in Kleinrußland 
und ſollen von den Katholiken Polens eingefuͤhrt worden ſeyn. Sie 
ſind ganz im byzantiniſchen Style gehalten. Neben den Koͤpfen ſind 
in ruſſiſcher Kirchenſchrift die Namen der Heiligen angebracht. Manche 
dieſer Meſſingreliefbilder haben nur wenige Quadratzoll im Gevierte, 


*) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 315. 
**) C. Ritſchle S. 103. 
) Webers veraͤndertes Rußland I. 309 f. 
» Blaſius, Reiſe in Rußland II. 111 f. 
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manche ſind mit Seitenfluͤgeln umgeben, auf denen ebenfalls Heilige 
dargeſtellt ſich zeigen, wenn fte auseinander geſchlagen werden, ame 
dere ſind wohl 4— 6 Zoll hoch und enden in einen Frontiſpiz, und 
find ohne die Seitenfluͤgel 3—4 Zoll breit. Die kleineren trägt man 
entweder an einer Schnur um den Hals auf dem bloßen Leibe, an- 
dere ſind in einer Kapſel aus rothem Tuch verwahrt. Im Kriege 
von 1813— 1815 kamen deren viele nach Deutſchland und gelangten 
in die Sammlungen. 1 

In den Klöftern verkauft man aber auch kleine Metalltafeln, 
auf denen in Email der hier verehrte Heilige, z. B. der heilige Ser? 
gei, abgemalt iſt. 

Demnaͤchſt kommen aber auch Holztafeln vor, auf denen die 
Heiligen in flachem Relief geſchnitzt find. So beſitzt die Kunſtſamm— 
lung des Kloſter Gottweig in Oeſterreich eine Tafel von 7 Zoll 
Breite und 9 Zoll Höhe, deren Mittelpunct die gekroͤnte ſtehende hei— 
lige Jungfrau zeigt, die das Chriſtuskind auf dem linken Arm traͤgt. 
Dieſes ijt, wie immer auf den ruſſiſchen Heiligenbildern, in langem 
Rocke. Die Madonna iſt von einem eirunden Nimbus umgeben, der 
mit Engelskoͤpfen und Symbolen verziert iſt. Daruͤber erhebt ſich, 
bis an die Knie ſichtbar, Chriſtus in geiſtlichem Ornat unb gefrónt, 
ſegnend beide Haͤnde von ſich ſtreckend, innerhalb eines flammenden 
Nimbus. Ihm zur Seite ſieht man je zwei Heilige, eben ſo viel 
neben der Madonna, und unter dieſer ſtehen neun Heilige; außerdem 
treten dazwiſchen mehrere gekroͤnte und mit Heiligenſcheinen umgebene 
Köpfe von Heiligen hervor. In die Ruͤckſeite ijt ein Gebet einge 
ſchnitten. Die Schrift wie die Bilder ſind etwas ſtumpf. 

Auch in deutſche Kirchen find flawiſche Heiligenbilder uͤberge— 
gangen. So iſt in der Stadtkirche zu Woͤrth ein derartiges gemal⸗ 
tes Bruſtbild der Madonna, deſſen Alter Kopitar nicht uͤber das 14. 
Jahrhundert ſtellt. 

Das vornehmſte Heiligenbild Rußlands iſt das epheſiniſche 
Madonnenbild in der uspenskiſchen Sobor der Kathedrale zur 
Himmelfahrt Maria in Moskau, das vom Evangeliſten Lukas gemalt 
ift und für das Panier des Landes gilt. Die Prinzeſſin Guboria 
erbat ſich dieſes Bild von dem griechiſchen Kaiſer Emanuel und dem 
Patriarchen Lukas Chryſobergas. Unter dem Großfuͤrſten Jury Dol: 
goruki wurde es mit großen Feierlichkeiten von dem Kaufmanne Pi⸗ 
rogoſchtſchi nach Rußland gebracht. Es war reich mit Perlen, Edel⸗ 
ſteinen und Silber verziert und es waren 15 Pfund Goldornamente 
daran. Das Bild übergab der Großfuͤrſt Andreas Bogulubski im Jahre 
1155 der Domkirche von Wladimir, die er eigens fuͤr daſſelbe ge— 
baut hatte. Mit deſſen Huͤlfe ſchlug im Jahre 1164 derſelbe die 
Bulgaren. Als nun die Tataren im Jahre 1395 der von Jury 
Dolgoruki gegründeten neuen Hauptſtadt Moskau fid) náferten, ließ 
der Großfuͤrſt das Bild aus Wladimir dorthin bringen und ſtaͤrkte 


E 
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damit den Muth der Buͤrger. Die Einwohner von Wladimir beglei— 
teten das Bild in tiefer Trauer, die von Moskau zogen demſelben 
weit entgegen. Der Metropolit, die Geiſtlichkeit, die Fuͤrſten, das 
Volk und die Bojaren gingen nebenher und riefen: Mutter Gottes, 
errette das ruſſiſche Land. Man ſtellte das Bild in die 1326 erbaute 
Kirche zur Himmelfahrt Marias, und zur ſelben Stunde verließen 
die Tataren das Land. Im 15. Jahrhundert wurde die Kirche von 
einem Venetianer neu erbaut, und ſeitdem blieb, trotz aller Feuers⸗ 
bruͤnſte, das Bild hier unverſehrt *). 

Einen ſehr großen Ruf genießt auch das Bild der iberiſchen 
Mutter Gottes. Dieſes Bild befand ſich erſt in einem Thale des 
Kur bei den Iberiern Gruſiens, von da kam es zu Schiffe nach dem 
Berge Athos, wo die Gruſier ein iberiſches Kloſter geftiftet hatten. 
Der Zaar Alexei Michaflowitſch ließ von hier aus das Bild nach 
Moskau bringen und in einer Capelle aufſtellen, die mit $eiligen- 
bildern und ſilbernen Leuchtern reich ausgeſtattet iſt. Das Bild iſt 
ebenfalls dunkelbraun, um den Kopf hat es ein Netz von Perlen 
und eine Krone von Brillanten, auf der Schulter und auf der Stirn 
ſind große ſtrahlende Edelſteine befeſtigt, Goldbrokatvorhaͤnge an der 
Seite, die mit emaillirten Engelkoͤpfchen geſchmuͤckt ſind. Daneben 
find in Schubladen geweihte Kerzen, Bücher und dergleichen aufbe— 
wahrt. Die Verehrenden werfen ſich vor dem Bilde ſich bekreuzend 
nieder und kuͤſſen dann deſſen Hand und Fuß. Es ſtroͤmen alljaͤhr⸗ 
lich Tauſende nach dieſer kleinen Capelle, die von Morgen bis zum 
Abend dem Publicum geöffnet ijt. Das Bild wird auch in die Haͤu— 
ſer gebracht, wenn Kranke Sehnſucht danach haben. Fuͤr dieſen Zweck 
ſteht ſtets ein Wagen mit vier Pferden bereit. Das Achte Heiligen- 
bild bleibt jedoch an Ort und Stelle und es wird nur eine Copie 
an die Krankenbetten gebracht. Der Beſuch koſtet fuͤnf Rubel und 
ein Geſchenk fuͤr den Geiſtlichen. Als das Bild auf der Wange durch 
einen Unglaͤubigen verletzt wurde, ſtuͤrzte das Blut heraus und man 
ſieht noch die Wunde *). 

Dem Bilde der Madonna, das in dem Kloſter der doniſchen 
Mutter zu Moskau an dem Ikonoſtas neben Chriſtus und dem Gott⸗ 
vater aufgeſtellt iſt, ſchrieb Boris Godunow ſeinen im Jahre 1591 
E die Tataren erfochtenen Sieg zu und erbaute ihr deshalb das 

oſter. 

Naͤchſtdem giebt es noch viele wunderthaͤtige Marienbilder, z. B. 
die Kaſaniſche Mutter Gottes, die von Smolensk, Tichwin, im Hoͤhlen— 
kloſter zu Pfkow und von Kiew ***), die alleſammt febr ifleifig be⸗ 
ſucht werden. 


*) Blaſius, Reiſe in Rußl. I. 337. Strahl, Kirchengeſch. v. Rußl. I. 149. 

**) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 206 ff. 

***) Strahl, Geſchichte der ruſſiſchen Kirche I. 704. Adelung A. v. 
Meyerberg S. 193 Blatt 43, 
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Der Gottesdienſt der Ruſſen beſteht von Seiten der Laien 
in dem Kreuzſchlagen mit den drei erſten Fingern der Rechten, in 
Verbeugungen und Niederknieen, ſo wie dem Beruͤhren des Bodens 
mit der Stirn und in dem kurzen Gebet Gospodi pomilui, Herr, 
erbarme Dich; dann in Taufe, Abendmahl und Faſten, Wallfahrten 
und Abhaltung der Feſte. Eben ſo werden Ehe und Begraͤbniß von 
der Kirche geheiligt, dann aber auch manche Gegenftánbe und welt— 
liche Geſchaͤfte in ihren Schutz gegeben. 

Der Dienſt, den bie Geiſtlichen verrichten, ift ſehr complieirt 
und mit langanhaltenden heiligen Gebraͤuchen verbunden. Dieß iſt 
namentlich der Fall mit der heiligen Meſſe, die Sonn- und Feſt⸗ 
tags abgehalten wird. In den Kloͤſtern waͤhrt die Feier der Meſſe 
drei bis vier Stunden, in den Kirchen, wo die weiße Geiſtlichkeit 
den Dienſt verrichtet, etwas kuͤrzer. 

Die Meſſe vor der verſammelten Gemeinde beginnt damit, daß 
ein Diakon aus einer Seitenthuͤr des Ikonoſtas hervortritt, das auf 
ſeiner Schulter haͤngende, breite, lange, goldgeſtickte Band mit der 
Hand hoch emporhaͤlt und im Namen des Vaters, des Sohnes und 
heiligen Geiſtes den Anfang des Gottesdienſtes verkuͤndigt. Dann 
ruft er mit lauter Stimme: „Im Namen unſeres Herrn und aller— 
gnaͤdigſten Kaiſers Nikolaj Pawlowitſch, im Namen unſerer Kaiſerin 
Alexandra Feodorowna, im Namen des ganzen kaiſerlichen Hauſes, 
des Staates, des Militairs, des Civils, im Namen aller rechtglaͤubigen 
Ruſſen und unſerer ganzen chriſtlichen Bruͤderſchaft.“ Waͤhrend dieſer 
Worte wird durch die Prieſter hinter der verſchloſſenen Bilderwand 
das Brot nach beſonderen Vorſchriften mit der Lanzette durchbohrt, 
geſchnitten, der Wein in den Becher geſchuͤttet und das kleingeſchnittene 
Brot auf einen ſilbernen Teller gethan. 

Nun wird aus einer der Nebenthuͤren das Evangelium hervor— 
getragen; der Diakon, begleitet von den dienenden Diatſchoks, haͤlt es 
hoch empor, indem er die untere Kante des Buchs mit der Stirn 
berührt, ſodann kuͤßt er daſſelbe und legt es auf ein vor der fonigs 
lichen Thuͤre ſtehendes Pult. Die Evangelienbuͤcher ſind oft ſehr 
groß und der Vorderdeckel mit Edelſteinen, Silber- und Goldſchmuck 
bedeckt. Darauf lieſt einer der Geiſtlichen aus demſelben vor, was 
meiſt uͤberaus raſch vor ſich geht. Zwiſchendrein ſingt der Saͤngerchor 
das „Gospodi pomilui“, oft unterbricht aber auch der Prieſter ſich 
ſelbſt mit einem 36 — 40 Mal wiederholten Gospodi pomilui. 

Mittlerweile ſieht man durch den Schleier vor dem Gitter der 
koͤniglichen Thuͤre den Prieſter im Allerheiligſten hin- und herſchwe— 
ben, bis endlich die Verwandelung durch einen prachtvoll geſungenen 
Pſalm angekündigt wird. In dieſem Augenblicke öffnen fid) die Sets 
tenthuͤren und aus einer derſelben tritt, den Diatſchok mit brennender 
Kerze voran, die Proceſſion der geſammten Prieſterſchaft, Brot und 
Wein bringend, hervor. Der Oberprieſter hat den Becher mit dem 
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Wein, ein anderer den Teller mit dem Brot auf dem Kopfe. Waͤh⸗ 
rend die Proceſſion vor der koͤniglichen Thuͤre anhaͤlt, ſpricht der 
Diakon ein lautes Gebet fuͤr den Kaiſer und ſeine Familie. Dann 
kehrt ſie ins Allerheiligſte zuruͤck, worauf unter einem Hymnus Brot 
und Wein feierlichſt auf dem Altar niedergeſetzt werden. Der Ober- 
prieſter kniet dabei nieder und lieſt leiſe viele Gebete, in denen er um 
die Weihung bittet. 

Darauf erſcheint abermals ein Diakon vor dem Ikonoſtas und 
fordert alle Ungläubigen auf, die Kirche zu verlaſſen, indem er aus⸗ 
ruft: „Geht hinaus ihr Unglaͤubigen, ſo daß kein Unglaͤubiger in der 
Kirche verweilet. Wir glaͤubigen Geſichter wollen abermals und abere 
mals den Herrn um ſeinen Frieden bitten.“ Nachdem ſich nun die 
etwa anweſenden Juden und Mohamedaner entfernt haben, beginnt 
der Diakon ein langes Gebet: „Wir bitten Dich, Herr, um das Heil 
unſerer Seelen, um die Reinheit der Luͤfte, um die Mehrung der 
Fruͤchte, um die Befreiung der Gefangenen, um die Geneſung der 
Kranken. Wir bitten Dich fuͤr unſere Eltern, unſere Bruͤder und 
unſere Kinder, fuͤr die hier verſammelte Gemeinde und fuͤr die, welche 
ſich nicht in der Kirche befinden. Herr, wir bitten Dich.“ Daran 
ſchließt fid) abermals ein Gebet für den Kaifer und das kaiſerliche 
Haus, wobei auch fuͤr den Großherzog von Weimar und die uͤbrigen 
Verwandten gebetet wird. 

Darauf folgt ein Pſalm des Saͤngerchors, und der Diakon ere 
faßt erſt den Wein und bittet den Oberprieſter, ihn zu ſegnen, und 
nimmt dann das Brot mit gleicher Bitte, worauf auch letzteres in 
den Becher geſchuͤttet und noch einmal vom Oberprieſter geſegnet 
wird. Jetzt erfolgt die Verwandelung, und nun fallen ſaͤmmtliche 
Prieſter platt am Altare zu Boden, die Gemeinde bekreuzt ſich und 
kuͤßt den Fußboden, und die Glocken der Kirche erklingen. Von 
Neuem oͤffnen ſich die Pforten des Ikonoſtas, und nun beginnt die 
Vertheilung des Abendmahls. 

Zu denen, die das heilige Abendmahl empfangen wollen, ſpricht 
der Oberprieſter: Tretet herzu mit Gottesfurcht und Glauben. — 
Gieb, Gott, daß wir eine gute Beichte gemacht haben. Vergieb uns 
alle Suͤnden, die wir mit oder ohne unſer Wiſſen begangen haben. 
Gieb, daß wir nicht uns zum Ungluͤck, ſondern uns zur Rettung das 
Abendmahl nehmen, und daß wir Dich nicht wie Judas, ſondern wie 
der Raͤuber kuͤſſen und fprechen: ich hoffe mit Dir in der anderen 
Welt im Paradieſe zu ſehn. Die Communicanten treten nun einer 
nach dem anderen heran, fallen ein paar Mal auf die Knie und 
empfangen in einem kleinen ſilbernen Loͤffel einen in Wein geweichten 
Biſſen Brot. Sie haben die Hände auf der Bruſt gekreuzt, kuͤſſen 
dann den mit eingeſetzten Heiligenbildern verzierten Abendmahlsbecher 
und gehen dann ab. 

Nun folgt eine Wlederholung der erwähnten langen Gebete und 
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Vorleſung aus dem Evangelio. Zuletzt erbittet der Oberprieſter den 
Segen von Gott dem Vater, Sohn und heiligen Geiſt, Johannes 
dem Taͤufer, Joſeph und Anna, der Bogorodiza, der Gottesgebaͤrerin, 
dem Heiligen des Tages, dem heiligen Antonius, Michael und Niko⸗ 
laj und allen uͤbrigen wunderthuenden Hoͤhlenbewohnern. Die Iko⸗ 
noſtaspforten ſchließen ſich, die Saͤnger ſingen und die Gemeinde 
entfernt fi Kreuze ſchlagend *). 1 

Nun aber haben die Geiftlichen ſelbſt noch Manches zu thun, 
ehe ſie ſich entfernen koͤnnen; ſie ſegnen und kuͤſſen ſich, bis ſie end⸗ 
lich Alles beendigt haben. Die ganze Meſſe dauert gegen 3 Stunden, 
wobei von der Gemeinde kein Gebetbuch gebraucht wird. 

Der Dienſt der Meſſe hinter der Bilderwand iſt ſehr im Detail 
ausgebildet und eine eigentliche Darſtellung des Opfers des Lammes, 
wobei jede Bewegung in der Liturgie genau vorgeſchrieben ijt **). 

Allgemein geruͤhmt wird der herrliche Chorgeſang, der in 
den ruſſiſchen Kirchen und Kloͤſtern ausgeführt wird. Die Inſtru⸗ 
mentalmuſik iſt aus allen griechiſchen Kirchen verbannt, daher fehlt 
hier auch die Orgel. Kohl vergleicht den ruſſiſchen Kirchengeſang 
mit den Toͤnen der Aeolsharfe. Den Text aller dieſer Geſaͤnge bil— 
den ſehr einfach die drei Worte: Gospodi pomilui, Gospodi pomo— 
limßa und padai Gospodi, d. i. Herr, erbarme Dich, Herr, wir 
bitten Dich, und gieb das, Herr. Die Biſchoͤfe und Metropoliten 
halten ſehr viel darauf, eine gute Capelle zu haben; die beſte iſt frei⸗ 
lich die kaiſerliche Hofcapelle in St. Petersburg, für welche ein eige— 
nes Inſtitut vorhanden iſt, in welchem 100 junge Leute von 7 bis 
18 Jahren fortwährend unterrichtet werden ***). 

Gehen wir zu Betrachtung der einzelnen geiſtlichen Handlungen 
uͤber, ſo iſt die erſte die Taufe, die manches Abweichende von der 
der abendlaͤndiſchen Kirchen hat. Sie erfolgt fo ſchnell nach ber Geburt, 
daß Vater und Mutter gewoͤhnlich nicht derſelben beiwohnen koͤnnen, 
ſondern ſich durch andere Perſonen vertreten laſſen. Zum Taufpathen 
waͤhlt man in der Regel einen hohen Goͤnner. Wenn der Kaiſer 
auf der Reiſe an einen Ort kommt, wo eben ein Kind geboren more 
den, ſo haben die Eltern das Recht, den Herrn des Landes zum 
Gevatter zu bitten. Die Taufhandlung beginnt mit angemeſſenen 
Gebeten, dann folgt die Aufforderung an das Kind, dem Reiche des 
Boͤſen, dem es als ungetaufter Heide angehört, zu entſagen. Nach⸗ 


*) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen J. 277. d 

**) Das Nähere in: N. Pasnowsky, die heilige Lithurgie von unſe⸗ 
rem heil. Vater Johannes Chriſoſtomus, Erzbiſchof zu Conſtantinopel, nebſt 
den Gebeten aus der Lithurgie des heil. Baſilius des Großen, Erzb. v. 
Caͤſarea in Kappadocien. 1823. 8. und bei Muralt, Lexidion ber morgen: 
laͤndiſchen Kirche, wo auch die Abbildung ber 3 Geraͤthe. 

) Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 287. Dazu das von 


D. Streit herausgegebene Tagebuch eines preuß. Ofſiclers S. 32 und 74. 
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dem die Pathen geantwortet: „Ich thue es“, ſo ſpuckt der Prieſter und 
alle Anweſenden hinter ſich aus. Nun lieſt der Prieſter ein Gebet, 
die Sänger fingen, und dann bewegen ſich alle Anweſenden in feiere 
lichem Zuge dreimal um das Taufbecken. Nun ſpricht der Prieſter 
den Segen über das Taufwaſſer und legt ein Metallkreuz hinein, bare 
auf wird das Kind dreimal ganz ins Waſſer getaucht. Die Vorneh⸗ 
men nennen die Kinder nach Belieben. Die Bauern aber duͤrfen in 
einigen Gegenden nur den Heiligen des Tauftages nehmen, in anderen 
aber unter den Heiligen waͤhlen, die 8 Tage vor und nach der Taufe 
im Kalender ſtehen. In noch anderen Gegenden beſtimmt der Prieſter 
den Namen des Kindes, das in ganz Rußland nie mehr als einen 
Namen erhaͤlt. Das getaufte Kind erhaͤlt nun ein kleines Metallkreuz, 
das ihm der Prieſter an einem ſchwarzen Baͤndchen um den Hals 
haͤngt. Nachdem das Kind wiederum angekleidet worden, traͤgt man 
es dreimal in Proceſſion um das Taufbecken, wobei man brennende 
Lichter voraustragen laͤßt, welche in der ruſſiſchen Kirche das Symbol 
des heiligen Geiſtes ſind. Darauf folgt die Salbung des Kindes mit 
dem Mir oder heiligen Oel, das mittels eines Pinſels auf Augen, 
Ohren, Mund, Stirn, Haͤnde als Kreuz aufgemalt wird, wobei er 
ſpricht: „Zur Heiligung Deines Verſtandes, Deines Herzens und Dei— 
ner ganzen geiſtigen Kraft, damit Deine Augen und Ohren nichts 
Boͤſes einlaſſen, damit Dein Mund nur Chriſtliches auslaſſe, damit 
Deine Haͤnde nur Gutes thun und damit Deine Fuͤße immer auf 
dem Pfad der Tugend bleiben moͤgen.“ Endlich ſchneidet der Prieſter 
dem Kinde noch an vier Stellen des Kopfes kreuzweis etwas Haar 
ab, welches, mit Wachs geknetet, in den Taufkeſſel geworfen wird *). 

Das Sakrament des Abendmahles lernten wir bereits 
kennen. Bei der Einſegnung von Brautleuten zum Ehepaar 
findet zuvoͤrderſt Beichte und Communion des Paares Statt. Dann 
wird die Verlobung vorgenommen, indem nach einleitenden Gebeten 
der Prieſter dem Bräutigam einen goldenen, der Braut einen ſilber⸗ 
nen Ring uͤbergiebt und ſie an Sonne und Mond erinnert. Dann 
werden die Ringe gewechſelt und unter Gebet und Ermahnungen 
angeſteckt. Darauf gehen Braut und Braͤutigam mit angezuͤndeten 
Kerzen in den Haͤnden unter Anfuͤhrung des Presbyters mit dem 
Rauchfaß in das Schiff der Kirche. Die Saͤnger bewillkommnen das 
Paar mit dem Geſange des 128, Pſalmes. Der Prieſter ermahnt das 
Paar zur Eintracht und Erfuͤllung ſeiner Pflichten und heißt ſie das 
feierlich vor der Gemeinde geloben. Dann kroͤnt der Prieſter Braut 
und Braͤutigam mit Kronen, indem er ſpricht: Gekroͤnt wird der 
Knecht (Magd) Gottes N. N. fuͤr dieſe Magd (Knecht) Gottes im 


. *) S. Kohl, Reiſen in Rußland und Polen I. 272 fl. Def. Briefe 
über den Gottesdienſt der morgenländiſchen Kirche, aus dem Ruſſiſchen über: 
ſetzt und aus dem Griechiſchen erläutert von E. v. Muralt. Lpz. 1838. S. 148. 
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Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Herr, 
unſer Gott, kroͤne ſie mit Ruhm und Ehre. Es folgen Vorleſungen 
aus dem Briefe Pauli an die Epheſer (IV. 22 — 32) und dem Evan⸗ 
gelium Johannis (II. 1— 11). Dann weihet der Prieſter die ge- 
meinſame Schale, aus der das Paar als Ermahnung zur gemeinſa— 
men Ertragung von Leid und Freude dreimal Wein trinken muß. 
Er vereinigt dann die Haͤnde des Paares und fuͤhrt ſie dreimal um 
das Evangelienpult, während die Chöre Pſalmen fingen. Dann 
nimmt er ihnen die Kronen ab und ſchließt mit einem Gebet *), 
worauf das neue Ehepaar ſich kuͤßt. 

Um kranke Leute zu ſtaͤrken, wird die heilige Oelung von 
dem Prieſter an ihnen verrichtet. Geſchieht dieß durch die volle An— 
zahl von Geiſtlichkeit, ſo erfuͤllt der aͤlteſte darunter zuerſt das Kran— 
kenzimmer mit Weihrauch von Thymian, raͤuchert auch um den Tiſch, 
auf welchem das Evangelium liegt und Oel in einer Lampe und 
eine Schuͤſſel mit Weizen, ſammt den ſieben zuſammengebundenen 
Zweigen zur Salbung. Es folgen die gewoͤhnlichen Anfangsgebete. 
Das Oel wird nun geweiht und der Kranke begruͤßt. Der Diakon 
verlieſt hierauf die Epiſtel von der Gruͤndung des Sacramentes der 
Oelung und das Evangelium vom barmherzigen Samariter (Luc. X. 
30 — 37). Darauf wird der Kranke an Augen, Stirn, Naſenloͤchern, 
Bruſt und Haͤnden kreuzweiſe geſalbt. Dann folgen noch ſechs Vor— 
leſungen von evangeliſchen Abſchnitten, und zuletzt nehmen die Prieſter 
den Kranken in ihre Mitte und legen das Evangelienbuch auf ſein 
Haupt, worauf man es ihm zum Kuſſe darreicht **). 

Wenn Jemand etwas ganz Beſonderes vorhat, oder wenn ein 
Tag herannaht, an den jid) Erinnerungen knuͤpfen, oder am Geburts⸗ 
tag, oder wenn er ſich ſonſt aufgefordert fuͤhlt, dem Himmel ſeinen 
Dank darzubringen, dann geht er zu einem Prieſter, zahlt ihm einen 
Rubel und bittet ihn, ein Moleben zu leſen. Der Prieſter nimmt 
ihn nun mit ſich in die Kirche, ſingt ihm mit den Unterprieſtern 
vor, lieſt Gebete, waͤhrend jener ſich tief verbeugt und bekreuzt. Die 
Gebete ſind aber nicht an Gott, ſondern an den Angel chranitel, 
Schutzengel, gerichtet ***). 

Der Schiffer, der auf die See, der Dieb, der auf Raub geht, 
der Reiſende, Jeder, der etwas unternimmt, was ihm beſonders 
wichtig iſt, zuͤndet zuvoͤrderſt ein Licht demjenigen Heiligen an, zu 
dem er ein beſonderes Zutrauen hat. Vor jedem Heiligenbilde der 
Kirche befindet ſich ein kleines Bret mit kleinen Metallroͤhrchen oder 


*) Muralt, Briefe über den Gottesdienſt der griech. Kirche S. 181, 
S. Houbigant costumes Russes p. 30, 

**) Muralt bafelbft S. 190. Dazu Blaſius, Reiſe in Rußland J. 193. 
Waͤhrend er im Fieber lag, ſegnete ihn der eben im Haufe Privatgottes- 
dienſt haltende Pope. 

***) Kohl, Neifen in Rußland und Polen J. 306, 
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Naͤgeln, worin oder worauf die Lichter befeſtigt werden koͤnnen. Die 
großen ſilbernen Leuchter vor jedem Ikonoſtas, die eine große bren- 
nende Wachskerze tragen, koͤnnen ebenfalls zum Nebenaufſtecken kleiner 
Lichter benutzt werden, gleich den großen brennenden Lampen. An 
der Kirchthuͤre iſt immer ein Kirchendiener zu finden, der Wachskerzen 
von jeder Geſtalt, Farbe und Groͤße verkauft, deren man auch noch 
in beſondern Buden findet. Die Lichtſtuͤmmel und die Wachstropfen 
gehoͤren den Kirchen und bilden ein nicht ganz unbedeutendes Ein— 
kommen. Die Andaͤchtigen brennen dieſe Kerzen ſelbſt an den Lam— 
pen an und ſtecken fie in der Kirche auf *). 

Die Ruſſen haben außer den eigentlichen Kirchenfeſten noch 
mehrere andere, die mit religibſen Ceremonieen verbunden ſind, welche 
von der Geiſtlichkeit verrichtet werden, um manche Gegenſtaͤnde zu 
weihen. Dahin gehoͤrt die dreimal alljaͤhrlich im Frühling, Sommer 
und Winter ſtattfindende Weihe des Waſſers, des Fluſſes oder 
Teiches der Stadt, ſo wie aller Brunnen und Fluͤßchen der ganzen 
Gegend. Im Winter wird ein Loch in die Eisdecke des Stromes 
gemacht, dieſe mit Schranken aus Tannenbaͤumen umgeben. Dahin 
zieht nun die Prieſterſchaft aus der Hauptkirche mit den Bildern und 
Fahnen in feierlicher Proceſſion, haͤlt den uͤblichen Gottesdienſt mit 
Gebet und Raͤucherung uad weihet das Waſſer durch Eintauchung 
des Kreuzes. So wie die Geiſtlichen den Ort verlaſſen, eilt das 
Volk mit allerlei Gefäßen herbei, um Waſſer zu ſchoͤpfen, das dann 
als beſonders heilſam gilt und oft bei dem Heiligenbilde im Zimmer 
aufbewahrt wird **). 

Am 6. Auguſt faͤllt das Feſt der Obſtweihe. An dieſem Tage 
bringen die Leute aus der ganzen Umgegend ihr Obſt auf Wagen, 
Karren, in Koͤrben und Tuͤchern herbei und ſtellen ſich nach Been— 
digung des Gottesdienſtes in Reihen in der Kirche auf. Darauf 
ſchreitet die Geiſtlichkeit mit dem Weihwaſſer durch die langen Reihen 
der fruͤchtetragenden Menſchen und beſprengt ſie damit, worauf Alles 
froͤhlich in die Aepfel und Birnen einbeißt. Am Feſte des heiligen 
Gregorius (23. April) werden in aͤhnlicher Weiſe die Viehheerden ge— 
weihet. Der Prieſter geht dann zwiſchen den verſammelten Heerden 
des Dorfes umher und beſprengt die Thiere (Kohl a. a. O. I. 302 f.). 

Als etwas Heilſames betrachtet man außerdem Abendmahlbrot, 
aus dem ein Stuͤckchen in den Becher geworfen und mit geweihet 
worden. 

Unter den großen Kirchenfeſten beginnt die Waſſerweihe am 
6. Januar den Reihen. Dann folgt das Oſterfeſt, welches die 
Ruſſen ausſchließlich das Feſt nennen und das wohl zwei Monate 


*) Kohl, Reiſen in Rußland I. 313 und deſſen Petersburg I. 136. 

**) Kohl, Reiſen in Rußland I. 300. Dazu Webers verändertes Ruß⸗ 
land I. 60. Bergholz, Journal bei Buͤſching XX. 341, Dupre de St. 
Maure J. 112. Houbigant costumes Russes p. 40. 
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des Jahres die Thaͤtigkeit der Geiſtlichkeit in Anſpruch nimmt. Dem 
Feſte gehen die großen Faſten voraus, welche durch die Butter— 
woche eingeleitet werden, ſo genannt, weil man da noch Butter ge— 
nießt, waͤhrend die darauf folgende Faſtenzeit durch ſieben Wochen 
nur den Genuß von Oel verſtattet. In der Butterwoche werden die 
„Blinn“, Eierkuchen mit Kaviar und geſchmolzener Butter, verzehrt. 
In dieſer Woche ſind auf den großen oͤffentlichen Plaͤtzen Schaukeln 
und Rutſchberge errichtet, auf denen ſich alle Welt ergoͤtzt. Ueberall 
ſind Schaubuden angebracht und es iſt ein Treiben, das dem weſt— 
europaͤiſchen Carneval zur Seite zu ſtellen iſt. Waͤhrend das Volk 
Nuͤſſe knackt und Thee trinkt, fahren die Vornehmen in ihren glaͤn— 
zenden Equipagen ſpazieren, um an dem froͤhlichen Treiben ſich zu 
erheitern, oder ſie beſuchen am Abende die Maskenbaͤlle. In ben 
letzten drei Tagen der Butterwoche ruhen alle Geſchaͤfte, die Bureaur 
der Behoͤrden und die Schulen werden geſchloſſen. 

Die Faſten der griechiſchen Kirche ſind bei weitem ſtrenger als 
die der katholiſchen, indem fie alles verbietet, was dem Reiche der 
warmbluͤtigen Thiere entſtammt, wie Milch, Eier, Butter, ja ſogar 
den Zucker, weil dieſer mit Ochſenblut raffinirt wird. Fiſche, Oel, 
Pilze, Eſſiggurken, Nuͤſſe, Mandelmilch, gebackne Ruͤben, das ſind 
die Gerichte der ruſſiſchen Faſten. Am Mittwoch und Freitag der 
erſten und letzten Faſtenwoche wird gar nichts, an den anderen Tagen 
der fünf übrigen Wochen, eben [o an allen Tagen der letzten Faſten— 
woche, wird nicht einmal Fiſch gegeſſen. In Rußland halten die 
Vornehmen die Faſten viel ſtrenger, als in Weſteuropa. Der ge— 
meine Mann haͤlt ſich dann an den Branntwein. Tanz und Schau— 
ſpiel ſind waͤhrend der Faſten ganz unterſagt, dann iſt die Zeit der 
Concerte. 

Am Donnerstag vor dem Palmenſonntag beginnt eine Ausſtel— 
lung von Kinderſpielſachen, Baumzweigen, kuͤnſtlichen Palmen mit 
Fruͤchten aus Wachs und Blumen aus anderem Stoff, und allen 
anderen Waaren, die ſich nur zu Geſchenken eignen, dergleichen man 
am Palmenſonntag Kindern und Freunden zu geben pflegt. Am 
Palmenſonnabend wird ein großer Umzug gehalten und die gekauften 
Palmen und Zweige werden in der Kirche von den Geiſtlichen ge— 
weihet. Am Morgen des Palmenſonntags ſuchen ſich die Kinder in 
den Betten zu uͤberraſchen. Vornehmlich beſchenken ſich die Freunde 
mit hartgeſottenen, rothgefaͤrbten oder bunt gemalten Eiern, deren in 
St. Petersburg um die Oſterzeit an drei Millionen verbraucht wer— 
den. Am gruͤnen Donnerstag wird des Abends nach der Meſſe die 
Geſchichte des Tages aus den Evangelien verleſen. Das Pult des 
Vorleſers in der Mitte der Kirche iſt mit drei Lichtern verziert, die 
Anweſenden halten alle brennende Wachskerzen in der Hand. Der 
Charfreitag geht wie ein gewöhnlicher Wochentag vorüber. Man er— 
richtet in den Kirchen ein Geſtell, von dem ein Teppich herabhaͤngt, 
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auf welchem der Leichnam des Heilands in erhabener Stickerei dar⸗ 
geſtellt iſt; die Frommen kuͤſſen die Wundenmale, die Kirche iſt nicht 
glaͤnzend erleuchtet, alle Thuͤren ſtehen offen, die Glocken ſchweigen, 
die Menſchen wandern ſtill von einer Kirche zur anderen unter forte 
waͤhrender Verleſung des Evangeliums, was oft die Laien verrichten. 

Gegen Mitternacht fuͤllen ſich die Kirchen immer mehr, Alles iſt 
in großem Glanze, die Schulen ziehen in die Kirchen. Mit dem 
erſten Glockenſchlage des Oſtermorgens oͤffnen ſich die kaiſerlichen 
Pforten des Ikonoſtas und es erſchallt der Geſang: Chriſtohs woß— 
kreß, Chriſtohs woßkreß ihs mortwui — Chriſtus ijt erſtanden, er- 
ſtanden vom Tode. In einem Augenblick ijt die Kirche glänzend ers 
leuchtet, das Geruͤſt mit der Todtendecke wird von den Prieſtern hin⸗ 
weggenommen, andere gehen mit Raͤucherfaͤſſern von einem Heiligen- 
bilde zum andern mit dem Auferſtehungsrufe, der von allen Lippen 
toͤnt. Die Antwort darauf heißt: wojſt wenno woßkreß, er iſt wirk— 
lich erſtanden. Dabei umarmen und kuͤſſen ſich die Prieſter vor dem 
Ikonoſtas und bie Laien in der Kirche. Jetzt ertönen auch ſaͤmmt⸗ 
liche Glocken der Stadt, deren oͤffentliche Gebaͤude illuminirt werden. 
Nachdem nun die Prieſter einen Umzug mit Fackeln gemacht haben, 
eilt zwiſchen zwei und drei Uhr Alles nach Haufe, um das mittler- 
weile bereitete Gaſtmahl einzunehmen, das meiſt bis Sonnenaufgang 
waͤhrt und oft von Beſuchenden und Gluͤckwuͤnſchenden unterbrochen 
wird. Am Oſtertage und die folgende Woche hindurch ergötzt ſich 
dann das Volk an mancherlei Spielen mit den Eiern, die man theils 
wie beim Kegelſpiel rollt, wie wir Oſtern 1814 in Sachſen es bei 
den Ruſſen ſahen, theils in der Hand ſo haͤlt, daß nur ein wenig 
davon ſichtbar bleibt, womit man das Ei in der Hand des Geg— 
ners zu treffen und zu zerſchlagen ſucht. Die vornehme Welt ergeht 
ſich oder faͤhrt im Freien. Die ganze Oſterwoche iſt wie ein einziger 
Feſttag, an welchem alle Kirchthuͤren geöffnet ſind. Am Sonntag 
nach Oſtern ijt eine Schlußmeſſe, worauf am Montag das Erinne- 
rungsfeſt an die Todten folgt, indem in den Capellen der Kirchhoͤfe 
gebetet und auf den Gräbern der verſtorbenen Verwandten eine Mahl— 
zeit verzehrt wird, wobei auch die Prieſter mitwirken *). 

Am Gruͤndonnerstag wird in dem Innern der Kloͤſter eine 
Fußwaſchung vorgenommen, wobei jedoch Laien nicht zugegen find, 

Ferner gehoͤrt noch in die Faſtenzeit, und zwar an den erſten Sonn— 
lag vor Oſtern, die feierliche Verfluchung der Ketzer. Dieſer 
Sonntag heißt der orthodore Sonntag. Dem Anathema geht eine 
lange Meſſe voraus, dann erſcheint am Eingange der Kirche ein 
Diakon, der mit lauter Baßſtimme nun alle Ketzereien namhaft macht. 
Er ſagt z. B.: Denen, welche behaupten, daß die heilige Jungfrau 
Maria nicht eine Jungfrau war vor ihrer Niederkunft, waͤhrend der⸗ 


*) Kohl, Petersburg. II. 143—219. 
19 * 
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jelben und darnach, dieſen jagen wir Anathema, Anathema, Anathema. 
Denen, welche die Concilien der heiligen Vaͤter und ihre Ueberliefe— 
rungen verwerfen, die der göttlichen Offenbarung gemäß find und 
welche die orthodoxe griechiſche Kirche annimmt, ſey Anathema. De— 
nen, welche ſagen, daß der Sohn Gottes und der heilige Geiſt nicht 
gleich weſentlich und von gleicher Ehre mit dem Vater ſind und daß 
die drei Perſonen Vater, Sohn und heiliger Geiſt nicht ein Weſen 
und ein Gott ſind, ſey Anathema. Dann werden die Rebellen ein— 
zeln genannt, der falſche Demetrius, Mazeppa, Sfenka Raſin, Pu— 
gatſchew und andere. Darauf folgt ein Gebet, das Segen für das 
Haus Romanow erfleht, und alle aus demſelben hervorgegangenen 
Fuͤrſten werden ebenfalls einzeln genannt und mit dem Zuſatz Amen 
von dem Saͤngerchor begruͤßt *). 

Außer dem Oſterfeſt, das den Palmeneinzug und die Aufer— 
ſtehung Chriſti feiert, werden noch die Himmelfahrt des Herrn, dann 
die Kreuzeserhoͤhung nebſt der Verkuͤndigung, die Einfuͤhrung im 
Tempel, die Entſchlafung Mariens feierlich begangen. Dieſe bilden 
die zwoͤlf großen Feſte. Daneben giebt es aber noch zahlreiche an— 
dere, wie die Tage der Apoſtel, Evangeliſten, der großen Märtyrer, 
Kirchenvater und der vaterlaͤndiſchen Heiligen, die Kirchweihen, die 
alle mit eigenthuͤmlichen Ceremonieen gefeiert werden. Das Neujahr 
wird als buͤrgerliches Feſt betrachtet **). 

Die Ruſſen haben demnach viele Feiertage im Laufe des 
Jahres, wo dann die Kirche in ihrer Herrlichkeit, aber nie anders 
als die Pflegetochter des Staats auftritt. Trotz der toleranten und 
friedlichen Richtung der ruſſiſchen Kirche fehlt es doch auch in Ruß— 
land nicht an Andersdenkenden, an Seetirern, unter denen die 
Roskolniken oder Altglaͤubigen die zahlreichſten ſind. Dieſe wollen 
keine Bilder, keine Ceremonieen, keine Kirchen und keine feſtſtehenden 
Feiertage, da alle Orte und alle Zeiten ihnen gleich heilig ſind. Sie 
verſammeln ſich Abends wechſelsweiſe in ihren Wohnungen, halten 
ein gemeinſchaftliches Mahl und beſchaͤftigen ſich mit der Erklaͤrung 
der Schrift. Maͤnner und Weiber haben eine gleiche Stimme und 
beide predigen. Sie beſitzen Alles gemeinſchaftlich. Sie halten keine 
Faſten, ſie ſehen die Ehe nur als buͤrgerlichen Vertrag, nicht aber 
als ein Sakrament an und trennen dieſelbe nach Belieben. In Tula 
ſoll ihre Gemeinde ziemlich zahlreich ſeyn. Dieſe Altglaͤubigen treten 
aber ſelten oͤffentlich auf und bekennen ſich nicht leicht oͤffentlich zu 
ihren abweichenden Satzungen. Die herrſchende Kirche mengt ſich 
nicht ein, fo lange öffentlicher Scandal vermieden wird ***). 

*) Skizze von Rußland 1796 S. 43. Kohl, Reiſen in Rußland und 
Polen I. 29). 2 

**) Briefe über die morgenland. Kirche v. Muralt 227 ff. 


; Sito S. L. Ritſchie S. 106. Kohl, Reifen (m Rußland und Polen 
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Die oͤſtlichen Slawen bildeten ihre Staatseinrichtungen und ihre 
Kirche denen des byzantiniſchen Reiches nach. Auch das maͤhriſche Reich 
wandte ſich byzantiniſchen Formen zu. Nur die Polen und andere 
weſtliche Slawen wurden durch die deutſchen Nachbarn dem bhzanti— 
niſchen Einfluß entzogen, obſchon das griechiſche Element wenigſtens 
in ihrer Sprache ſich erhalten hat. 

Das aͤlteſte ſlawiſche Alphabet war, gleich dem gothiſchen, 
dem griechiſchen nachgebildet. Die Bruͤder Kyrillus und Methodius 
uͤberſetzten die chriſtlichen heiligen Schriften in die flawiſche Sprache. 
Sie lebten gegen das Ende des neunten Jahrhunderts und waren 
aus einer ſlawiſchen Familie zu Theſſalonich in Macedonien gebuͤrtig. 
Kyrillus erhielt in Conſtantinopel die geiſtliche Bildung. Als nun 
die Chazaren bei Kaiſer Michael um einen Lehrer des Chriſtenthums 
baten, wurde der durch Froͤmmigkeit wie durch Beredtſamkeit ausge— 
zeichnete Kyrillus zu dieſer Miſſton beſtimmt. In Conſtantinopel 
hatte Kyrillus zunaͤchſt für feine Ueberſetzung Schriftzeichen für die 
ifamijd)en Laute aus dem griechiſchen und armeniſchen Alphabet zus 
ſammengeſtellt. Er brauchte deren 46, um namentlich für die Dar- 
ſtellung der Ziſchlaute ſelbſtaͤndige Zeichen zu gewinnen. In den 
Jahren 861 — 863 ſandte der maͤhriſche Fuͤrſt Noßiſlaw an den Kaiſer 
und bat um Lehrer in der Schreibkunſt und in dem Chriſtenthum; 
das Chriſtenthum war dort bereits durch deutſche Prieſter eingefuͤhrt 
worden. Dieſe hatten jedoch den lateiniſchen Ritus, laſen auch das 
Evangelium nur lateiniſch. Daher fand Kyrillus dort großen An— 
klang, als das Volk in ſeiner eignen Sprache die heiligen Schriften 
vernahm. Khyrillus und fein Bruder kamen ſpaͤter nach Rom, wo 
fie vom Papſt Hadrian zu Biſchoͤfen, ihre maͤhriſchen Schuͤler zu 
Prieſtern und Diakonen geweiht wurden. Kyrill ſtarb am 18. Febr. 
868 und erlangte beim Volke ſchon fruͤh die Verehrung als Heiliger. 
Methodius kehrte in demſelben Jahre nach Maͤhren zuruͤck; er fuͤhrte 
die flawiſche Liturgie ein. Dieſe ward jedoch allgemach von der roͤ— 
miſchen verdraͤngt und das flawiſche Alphabet wich hier gar bald dem 
lateiniſchen. 

Dagegen wurde nicht lange nachher die chriſtliche Kirche von 
den Byzantinern und Waraͤgern in Rußland begründet, namentlich 
ſeitdem Olga im Jahre 955 in Conſtantinopel ſich taufen laſſen. Ihr 
Sohn und ihr Enkel hingen aber noch entſchieden am Heidenthum, 
ja letzterer, Wladimir, ſuchte daſſelbe weiter auszubilden. Indeſſen 
ſandten die Mohamedaner, die roͤmiſch-katholiſchen Deutſchen, die 
Juden und die Griechen Einladungen an ihn, ihrer Kirche ſich zu— 
zuwenden, bis er denn endlich fid) den Byzantinern hingab und im 
Jahre 988 von ihnen die Taufe erhielt. 

Mit dem Chriſtenthum erhielten die Ruſſen die erſten geſchriebe— 
nen Buͤcher, in ihren Kloͤſtern entwickelte ji), wie in den abend- 
laͤndiſchen, die erſte literariſche Thaͤtigkeit, freilich noch ſehr mechani— 
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ſcher Art. Indeſſen wurden bei den Kloͤſtern Schulen angelegt. Es 
wandten ſich Griechen herbei, die griechiſche Buͤcher mitbrachten. Der 
Sinn fuͤr die Poeſie erwachte und, wie Karl der Große, ſo wurde 
Wladimir der Mittelpunct eines vielbeſungenen Heldenkreiſes. Man 
uͤberſetzte aus dem Griechiſchen in das Ruſſiſche, das ſchon fruͤh ein 
ſelbſtaͤndiger, vom Altſlawiſchen unterſchiedener Dialekt von großer 
Bildſamkeit wurde. 

Wenn wir Rußland uͤberhaupt als die Bluͤthe des 
Slawenthums erkennen, fo wird es uns nicht befremden, wenn 
die ſlawiſchen Gelehrten die ruſſiſche Sprache als die vorzuͤglichſte 
unter allen flawiſchen Dialekten bezeichnen. Während die deutſche 
Sprache fremde Redeformen und Worte ausſtoͤßt, hat die ruſſiſche die 
Eigenſchaft der engliſchen, fremde Worte fid) anzueignen, feſtzuhalten 
und, in fid) aufnehmend, jo umzugeſtalten. „Dennoch“, jagt ein 
Kenner derſelben *), „ſcheint nichts von alle dem, was zu ber be— 
ſonderen Zuſammenſetzung der reichen ruſſiſchen Sprache beigetragen 
hat, geliehen zu ſeyn, ſondern alles gehoͤrt derſelben als ihr geſetz— 
liches Eigenthum an. Der große Vorzug des Ruſſiſchen liegt naͤmlich 
in dem Gebrauche, welchen daſſelbe von dieſen angenommenen Schaͤtzen 
macht. Seine größere Biegſamkeit macht es fähig, die fremden Wörter 
mehr als eigene Wurzeln zu behandeln, von denen vermittelſt ihrer 
eigenen Urquelle Staͤmme und Zweige entſtehen; die große Fuͤlle und 
Verſchiedenheit von Radicalſylben aber verſchafft eben der ruſſiſchen 
Sprache einen Vorzug vor allen uͤbrigen ſlawiſchen Sprachen. Eine 
andere vortreffliche Eigenſchaft iſt noch die große Freiheit, welche ſie 
in der Conſtruction geſtattet, ohne daß fie Gefahr laͤuft, unverſtaͤnd— 
lich und zweideutig zu werden.“ 

Die ruſſiſche Literatur beginnt ſchon unter Wladimirs Sohn 
und Nachfolger Jaroſlaw (1019), der ein theologiſches Seminar von 
300 Schuͤlern anlegte. Er foͤrderte die Ueberſetzung griechiſcher Buͤcher 
und veranlaßte die ſchriftliche Aufzeichnung des Gewohnheitsrechts, 
der Pravda Rußkaja. Ein anderer Großfuͤrſt, Wladimir Monomach 
(ſtarb 1025), ſchrieb: Inſtructionen fuͤr ſeine Kinder. 

Bald darauf begann der Moͤnch Neſtor zu Kiew (geb. 1056, 
geſt. 1111) feine Jahrbücher Rußlands abzufaſſen **). Er wird da⸗ 
her billig als der Vater der ruſſiſchen Geſchichte bezeichnet. Zu 
gleicher Zeit ſchrieb ein anderer Geiſtlicher, Baſtlius, die Ereigniſſe 
im Suͤden von Rußland auf. Sylveſter, Biſchof von Perejaflawl, 
ſetzte die Jahrbücher Neſtors fort, und auch er fand Nachfolger bis 
in die Zeit des Zaaren Alexei, Peters des Großen Vater. Dieſe 


*) E. v. O., Geſchichtliche Ueberſicht der flawiſchen Sprache in ihren 
verſchiedenen Mundarten und der ſlawiſchen Literatur, Lpz. 1837. 8. S. 45. 

*) Des h. Neftor aͤlteſte Jahrbücher der ruſſ. Geſchichte, überf. von 
J. B. Scherer. Lpz. 1774. 4. Dann Neſtors Annalen, deutſch v. Schloͤzer. 
Goͤtt. 1802—9. 5 Bde. " 
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Aufzeichnungen ſtehen in gleichem Range mit den Annalen des franz 
kiſchen Zeitalters. 

Neſtors Annalen beginnen mit der Theilung der Erde nach 
der Suͤndfluth an die drei Soͤhne Noahs, Sem, Ham und Japhet. 
Er erzaͤhlt die Erbauung der babylonifchen Säule und die Verwirrung 
der Sprachen und bemerkt, daß dann Japhets Söhnen die abendlaͤn— 
diſchen und mitternaͤchtigen Gegenden zugefallen, und daß durch ſie 
aus 72 Sprachen die flawoniſche entſtanden ſeh. Er berichtet ferner 
uͤber die Ausbreitung der Slawen, die Reiſe des Apoſtels Andreas 
und die Sitze der verſchiedenen Slawen und deren Nachbarn, bis er 
dann zu der Wahl der waraͤgiſchen Herrſcher durch die Ruſſen, 
Tſchuden, Slawen, Kriwitſchen und andere kommt; dann berichtet er 
über Methodius und Kyrillus und ihre Arbeiten, die Zuͤge Olegs 
gegen die Griechen. Neſtor nimmt in ſeine Jahrbuͤcher auch die 
Friedensvertraͤge woͤrtlich auf, z. B. beim Jahre 912 und 945. 

Naͤchſt dieſen Annalen iſt die Reiſebeſchreibung zu nennen, welche 
Abt Daniel von ſeinem Zuge nach Palaͤſtina im 12. Jahrhundert 
lieferte. Außerdem ſchrieben einige Geiſtliche auch die Reden auf, die 
ſie bei verſchiedenen Gelegenheiten hielten. 

Die Theilung des Reiches, die Wladimir bei ſeinem Tode im 
Jahre 1015 vornahm, war fuͤr die Cultur der einzelnen Gebiete nicht 
ohne weſentliche Foͤrderung; es entſtanden ſtatt eines einzigen Hofes 
mehrere, die auch in Rußland, wie uͤberall, die Mittelpuncte eines 
Culturkreiſes wurden. 

Deſto niederdruͤckender und verderblicher wirkte die Eroberung 
des Landes durch die Mongolen im Jahre 1238. Die Cultur zog 
ſich theils in die Kloͤſter zuruͤck, theils kamen neue Elemente aus 
Deutſchland nach Nowgorod, das ſich damals kraͤftig entwickelte. Die 
Mongolen zerſtoͤrten Staͤdte und Burgen, wie ſchriftliche Denkmaͤler 
der Nation und ſchonten nur die Kloͤſter. In dieſer Zeit gab es in 
Rußland keine Schulen, und die ganze literariſche Thaͤtigkeit der Ruſſen 
beſtand in der Fortführung der Jahrbuͤcher durch die Mönche. 

Wladimir der Große ſtellte endlich die Selbſtändigkeit des Reiches 
wieder her, und nachdem nur erſt die äußeren Verhaͤltniſſe geordnet, 
begannen die Großfuͤrſten auch fuͤr die Bildung des Volkes Anſtalten 
zu gruͤnden. Johann der Schreckliche (1534 — 84) errichtete Schu⸗ 
len in allen Staͤdten des Reiches und gruͤndete im Jahre 1564 die 
erſte Buchdruckerei in Moskau. Mittlerweile waren auch feit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts mehrere Griechen, theils aus eignem 
Antriebe, theils von den Großfuͤrſten berufen, nach Rußland gekom⸗ 
men. Am Ende des 16. Jahrhunderts langte der griechiſche Erzbiſthof 
Jeremias in Moskau an und ſetzte den erſten ruſſiſchen Patrlarchen 
Hiob ein. Er beſuchte auch Kiew und begruͤndete hier eine Schule, 
welche eben ſo wie das Bruͤderkloſter, zu dem ſie gehoͤren ſollte, dem 
Patriarchen von Conſtantinopel unmittelbar untergeben wurde. Boris 
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Godunoff (4598 — 1606) ſandte achtzehn junge Edelleute auf fremde 
Univerſitaͤten, um wiſſenſchaftlichen Sinn zu erwecken. 

Die Eroberung Sibiriens erweiterte den Blick in die Ferne. 
Doch waren vorher bereits Ruſſen auf weitere Reiſen gegangen. Im 
Jahre 1740 ging der Kaufmann Anaſtaſius Nikitin aus Twer nach 
Indien und gelangte bis Dekan und Golkonda. Er ſchrieb ſeine 
Erlebniſſe auf. Hundert Jahre ſpaͤter beſuchten die Moskauer Kauf— 
leute Korobeinikoff und Grekoff Syrim Palaͤſtina und Aegypten, die 
ſie beſchrieben, waͤhrend Feodor Baikoff ſeine Geſandtſchaftsreiſe nach 
China ſchriftlich darſtellte. 

Mehr noch geſchah unter den Zaaren aus dem Hauſe Romanow. 
Im Jahre 1655 kamen die oͤkumeniſchen Biſchoͤfe Paiſias von Alexan⸗ 
drien und Makarios von Antiochien nach Moskau. Sie geſtatteten, 
daß auf den Wunſch des Zaaren Alexei Michailowitſch zu Gottes 
Ehre verſchiedene Sprachen, namentlich die griechiſche, ſlawoniſche 
und lateiniſche gelehrt wuͤrden. Der Zaar gründete eine ſlawoniſch— 
griechiſch-lateiniſche Akademie zum Heilandsbilde in Kiew, worin bann 
fpáter auch die Dialektik, Philoſophie und Theologie nebſt der neus 
griechiſchen Sprache vorgetragen wurden. 

Mit dem Fall von Nowgorod hoͤrte der Einfluß der Deutſchen 
auf Rußland auf. An ihre Stelle traten die Englaͤnder; dann aber, 
als durch die Jeſuiten in Polen literariſche Cultur heimiſcher gemacht 
worden, die Polen. Der Dialekt von Weißrußland gewann fuͤr 
einige Zeit die Oberhand. Damals kam auch der Geſchmack an dra⸗ 
matiſchen Schuͤlerdarſtellungen aus Polen nach Rußland und die 
theologiſchen Studenten von Kiew fuͤhrten bei dem Metropoliten Peter 
Mogila geiſtliche Schauſpiele auf und reiſten auch waͤhrend der Feier— 
und Feſttage in anderen Staͤdten umher. Sie fuͤhrten namentlich 
die drei Maͤnner im feurigen Ofen und Hamans Tod auf. In der 
Mitte des 17. Jahrhunderts ſchrieb Simeon von Polotzk in altſlawi— 
ſcher Sprache Trauerſpiele, die am Hofe des Zaaren Feodor, Peters 
des Großen Vorgänger, aufgeführt wurden. Sein Miniſter Matwe— 
jeff, ſelbſt Schriftſteller und der ſlawiſche Maͤcen ſeiner Zeit, zog im 
Jahre 1670 die erſten Schauspieler nach Rußland, und unter feiner 
Aegide wurde Molieres Arzt wider Willen in ruſſiſcher Ueberſetzung 
von den Prinzeſſinnen und Hofdamen dargeſtellt. 

Die Geiſtlichkeit, namentlich der Patriarch Nikon (um 1681), 
wandte ſich der Correctur der flawiſchen Kirchenbuͤcher mit großem 
Fleiße zu, Simeon von Polotzk uͤberſetzte um dieſelbe Zeit die Pſalmen 
ins Ruſſiſche, die 1680 in Moskau gedruckt wurden. Franz Ikorina, 
ebenfalls von Polotzk, uͤberſetzte einzelne Theile der Bibel in den 
weißruſſiſchen Dialekt, die in Prag und Wilna gedruckt wurden *). 


„) Siehe E. v. O., geſchichtliche Ueberſicht der ſlaw. Sprache S. 50 ff. 
Dombrowsky, über den Einfluß der Griechen auf buͤrgerl. Bildung in Ruß⸗ 
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Die Deutſchen kamen ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts haͤu— 
ſiger und zahlreicher nach Rußland, die oͤſterreichiſchen und holſteini— 
ſchen Geſandtſchaften, Herberſtein, Olearius und Meherberg, die 
= deutſchen Künftler, Kaufleute, Buͤchſenmeiſter und Parteigaͤnger ges 
woͤhnten allgemach die von blindem Fremdenhaß erfuͤllten Ruſſen an 
weſteuropaͤiſche Formen, wenn ſie auch noch nicht den unmittelbaren 

Einfluß gewannen, den ihnen Peter der Große geſtattete. 

Peter der Große iſt der eigentliche Begründer der ruſſi— 
ſchen Literatur, indem er die ruſſiſche Sprache zur oͤffentlichen 
Geſchaͤftsſprache bei allen Gerichtshoͤfen und fuͤr alle Verordnungen 
erhob. Er ſchloß mit dem hollaͤndiſchen Buchdrucker Leſſing einen 
Contract zu Errichtung einer ruſſiſchen Druckerei in Amſterdam und 
gab ihm das Privilegium zum Druck ruſſiſcher Buͤcher auf 15 Jahre. 
Im Jahre 1699 wurde das erſte ruſſiſche Buch in Amſterdam gedruckt. 
Im Jahre 1704 verſuchte der Kaiſer, das altſlawiſche, bisher benutzte 
Alphabet dem lateiniſchen aͤhnlicher zu machen und nahm von den 46 
Buchſtaben neun als uͤberfluͤſſig hinweg. Er ließ durch hollaͤndiſche 
Schriftgießer die neuen Typen anfertigen und 1705 in Petersburg die 
erſte Zeitung drucken. Nachdem er noch zehn Jahre lang an den 
Buchſtaben gebeſſert, ſtellte er das bürgerliche noch jetzt übliche ruſſi⸗ 
ſche Alphabet her, während in den Kirchenbuͤchern das Ältere beibe— 
halten wird. 

In jene Zeit fallen nun die theologiſchen Schriftſteller Theophan 
Prokopowitſch, der ruſſiſche Chryſoſtomos, Demetrius der Heilige, 

Stephan Javorsky, Gawrijl Buſchinskij und Elias Kopijevski, der, 
nachdem er Proteſtant geworden, noch fleißig ins Ruſſiſche uͤberſetzte. 

Peter der Große war unermüdlich thaͤtig in Errichtung wiſ— 
ſenſchaftlicher Anſtalten aller Art. Auf ſeinen Reiſen hatte 
er mit Umſicht und Eifer die Bibliotheken, Kunſtſammlungen, Schu— 
len und Akademieen betrachtet. In Amſterdam ſuchte er namentlich 
den Buͤrgermeiſter Nikolaus Witſen, der das noͤrdliche Aſien und 
Europa in eine Charte gebracht, und der ihn bei den Amſterdamer 
Gelehrten einführte, wo er denn namentlich das anatomiſche Cabinet 
des berühmten Ruyſch bewunderte und viel mit dem Mechaniker van 
der Heyden, jo wie mit Leuwenhoek und Boerhave verkehrte. Auch 
in England betrachtete er die wiſſenſchaftlichen Anſtalten, beſonders 
die Univerſitaͤt Oxford, in Dresden die Kunſtkammer, in Wien die 
Bibliothek. Im Jahre 1711 beſuchte er Freiberg und fuhr daſelbſt 
ein, im folgenden die Univerſitaͤt Wittenberg. Er ließ durch Polykarpow 
die ruſſiſchen Annalen durchgehen, legte in demſelben Jahre Inge— 
nieurſchulen fuͤr 150 Knaben an, die er ſpaͤter auf Reiſen ſchickte. 
1716 (af er Leibnitz in Pyrmont. Er ließ Aeſop ins Ruſſiſche uͤber⸗ 


1 ge Ermans Archiv T. 371. Bergmann, Geſchichte Peters des Großen 
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ſetzen und Anleitungen zur Geographie, zur Grammatik, zum Brief— 
ſtyl, zur Geſchichte abfaſſen, ja er ließ durch feinen Reſidenten See 
ſuiten aufſuchen, die der ſlawiſchen Sprache kundig waren, um ein 
Handbuch der Rechtskunde abzufaſſen. Er legte eine Kunſtſammlung 
an, für deren Vermehrung er unablaͤſſig ſorgte; 1717 kaufte er nie= 
derlaͤndiſche Gemälde, wie er denn die Kunſtauctionen in Amſterdam 
fleißig beſuchte; er zog den Schweizermaler Kiel nach Petersburg. 
Er kaufte Ruyſchs anatomiſche Präparate für 30,000 Gulden, die 
Naturalienſammlung Seba's fuͤr 15,000 Gulden, Merians ſurinamiſche 
Zeichnungen, das Luͤder'ſche Muͤnzeabinet und ließ alles durch Dr. 
Blumentroſt einpacken und nach St. Petersburg bringen. Von Am- 
ſterdam ging er nach Frankreich, unterwegs alle Merkwuͤrdigkeiten 
mufternd. In Paris verweilte er 40 Tage, ſtets beſchaͤftigt, alles 
Bedeutende in Wiſſenſchaft und Kunſt genau kennen zu lernen. 
Gleiche Beſchaͤftigungen erfuͤllten auch die Ruͤckreiſe des Kaiſers uͤber 
Holland und Berlin *). 1718 ſandte er eine wiſſenſchaftliche Expe⸗ 
dition unter Dr. Meſſerſchmidt nach Sibirien und ließ eine Druckerei 
bei der Seeakademie anlegen. Im folgenden Jahre bereitete er eine 
Expedition nach Kamtſchatka und den Kurilen vor, wie er denn ſchon 
zu Anfang ſeiner Regierung die chineſiſche Graͤnze durch Isbrand 
Ides hatte unterſuchen laſſen. Eine Vermeſſung des Reichs organi— 
ſirte er im Jahre 1720. Er ließ die vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer 
unterſuchen und in Rom antike Statuen kaufen, 1722 aber die Alter— 
thuͤmer von Bolgara ausbeſſern. 1724 ſtiftete der Kaiſer die Akademie 
der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg, wozu der erſte Gedanke waͤh— 
rend ſeiner zweiten Reiſe gekommen war, und den die Unterhaltungen 
mit Leibnitz, Wolf, Fontenelle und anderen Gelehrten in ihm zur 
Reife gebracht hatten. Dr. Blumentroſt mußte ſich deßhalb mit Leibnitz 
in Verbindung ſetzen. Am 22. Januar wurde der erſte Entwurf dazu 
dem Kaiſer im Winterpalaſt vorgelegt und von ihm beſtaͤtigt. Der 
Kaiſer wies 24,912 Rubel zur Unterhaltung der Anſtalt an, die einen 
Präfiventen, zwölf Profeſſoren, einen Sekretair, einen Bibliothekar, 
vier Translateurs, zwoͤlf Studenten hatte. Auf die Einwuͤrfe, die 
man ihm dagegen machte, antwortete der Kaiſer: „Ich weiß, was ich 
fuͤr Abſichten habe, und will euch dieſe ſagen. Man wird Buͤcher 
abfaſſen für alle wiſſenſchaftlichen Faͤcher und fie in unſere Sprache 
übertragen und vor auserleſenen Juͤnglingen erklaͤren, die kuͤnftig 
Lehrerſtellen bekleiden koͤnnen. Man wird uͤber Wiſſenſchaften und 
Entdeckungen lateiniſche Schriften herausgeben, die uns Anſehen und 
Ehre in Europa verſchaffen, weil man ſieht, daß auch bei uns Wij- 
ſenſchaften getrieben werden. Man wird uns nicht laͤnger verachten 
und nicht mehr ſo ſchlecht von uns denken, als ehemals, waͤhrend 


*) Bergmann, Peter der Große IV. 142 ff. 
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Collegien, Canzleien und andere Behoͤrden in ſchwierigen Faͤllen die 
Akademie um Rath fragen.“ 

Der Kaiſer berief die beiden Geographen und Aſtronomen de l' Isle, 
die Mathematiker Nikolas und Daniel Bernoulli, den Geſchichtsforſcher 
Bayer, den Juriſten Beckſtein, den Anatomen Duvernois und ſtellte 
Dr. Blumentroſt als Praͤſidenten an die Spitze der Akademie. Die 
Statuten wurden am 1. Februar unterzeichnet ). Außerdem mure 
den noch mehrere gelehrte Ausländer eingeladen, wie z. B. der Phi⸗ 
loſoph Wolf von Halle, der ſich zur Uebernahme von drei Faͤchern 
erbot, aber auch dafür dreifachen Gehalt verlangte. Als Anhang zur 
Akademie der Wiſſenſchaften wurde eine Akademie der Kuͤnſte errichtet 
und mit derſelben verbunden. Hier ſollten Zeichnen, Malen, Kupfer— 
ſtich, Bildhauerkunſt in Stein und Stahl, nebſt nuͤtzlichen mechaniſchen 
Fertigkeiten gelehrt werden. 

Peter der Große ſtarb indeß am 26. Januar 1725, aber ſeine 
Gemahlin und Nachfolgerin Katharina J. eröffnete die Akademie noch 
am 25. December deſſelben Jahres, vereinigte damit eine hoͤhere Lehr— 
anſtalt, die bis 1765 Univerſitaͤt hieß und deren Zweck die Bildung 
von Lehrern war. 

Es wurden nun immer mehr deutſche Gelehrte nach St. Peters— 
burg gezogen, an der Akademie durch Baron von Korff im Jahre 
1735 ein Gelehrtenverein errichtet und die Pflege der Wiſſenſchaften 
in Rußland heimiſch gemacht. 

Es erſchienen ſeitdem Arbeiten uͤber ruſſiſche Sprache und Lan— 
deskunde. 

Kaiſerin Eliſabeth zeigte ſich als Goͤnnerin der Wiſſenſchaften, 
die ſich immer nuͤtzlicher in der Reichsverwaltung zeigten und auch 
zur Verherrlichung des Hofes dienten. Sie vermehrte ſchon 1747 die 
Einkuͤnfte der Akademie, im Jahre 1752 verwandelte ſie Peters Schiff— 
fahrtsſchule in ein adeliges Seecadettencorps, 1755 gruͤndete fie auf 
Schuwaloffs Vorſchlag in Moskau eine Univerſitaͤt nebſt zwei 
damit verbundenen Gymnaſien; 1758 erfolgte eine abermalige Erwei— 
terung der Akademie der Wiſſenſchaften. Sie ſandte den Entdecker 
Beering 1743 — 1760 zur Erweiterung der geographiſchen Kenntniſſe 
in die noͤrdlichen Regionen des ſtillen Oceans. 

Unſterbliche Verdienſte erwarb ſich Kaiſerin Katharina II. um 
die Wiſſenſchaften in Rußland. Durch die Herbeiziehung von Maͤn— 
nern wie Schloͤzer, Gmelin, Georgi, Falk, Kraft, Buͤſching, Herr— 
mann, Scherer, Miller, Pallas, Guldenſtaͤdt und anderer gab ſie 
der Nation Lehrer, die ſich auch gar bald Schuͤler aus derſelben 
heranbildeten, wie Sujew, Ritſchoff, Rumofski, Lepechin, Inochodzeff, 
Oſerezkofski, Meleſſino und andere. Vor Allem wurden bie unermeß— 
lichen Strecken Sibiriens mit ihren alterthuͤmlichen, ethnographiſchen 


*) Bergmann, Peter der Große V. 293, 
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und naturwiſſenſchaftlichen Schaͤtzen aufgeſchloſſen und die vergleichende 
Sprachenkunde begruͤndet. 3 

Katharina II. erweiterte die von Peter dem Großen geſtiftete 
Artillerieſchule in das Artillerie- und Ingenieurcadettencorps mit 196 
Zoͤglingen, die 1784 auf 400 vermehrt wurden. 1770 bildete ſich eine 
Geſellſchaft zur Erziehung von Maͤdchen, das Smolniſche Kloſter. 
Die Akademie der Kuͤnſte wurde erweitert und derſelben 118 Eleven 
beigegeben. 1766 wurde das Landcadettencorps erweitert, 1772 die 
Bergſchule und das Bergcadettencorps und 1775 das Gymnaſium der 
fremden Glaubensgenoſſen oder das griechiſche Corps errichtet. Vor 
Allem vermehrte aber die Kaiſerin die Mittel der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften, jo wie die der Univerfität Moskau, wo neben den ver— 
dienten Deutſchen, Reichel, Schaden, Bauſe, Matthaͤi, auch Ruſſen, 
wie Popofski, Barſſoff, Denizki und Tſchebotareff, lehrten. Es bil— 
dete ſich in Moskau eine freie ruſſiſche Geſellſchaft. Katharina er— 
richtete gleich zu Anfang ihrer Regierung ein Ueberſetzungsdepartement, 
um nuͤtzliche Buͤcher ins Ruſſiſche uͤbertragen zu laſſen. Im Jahre 
1783 wurde es aufgehoben und ſeine Einkuͤnfte an die neugeſtiftete 
ruſſiſche Akademie uͤberwieſen. Dieſe hatte den Zweck, die ruſ— 
ſiſche Sprache zu vervollkommnen und zu bereichern. Sie gab ein 
Journal heraus, „den Geſellſchafter fuͤr Freunde der ruſſiſchen 
Sprache“, an welchem die beſten ruſſiſchen Literaten, ja die Kaiſerin 
ſelbſt theilnahmen. 1765 wurde die freie oͤkonomiſche Geſellſchaft 
gegruͤndet, welche durch Herausgabe nuͤtzlicher Buͤcher, Aufſtellung 
von Preisfragen und Belohnungen eine nuͤtzliche Thaͤtigkeit entfaltete. 
1783 trat die chirurgiſche Lehranſtalt ins Leben. In demſelben Jahre 
erſchien ein Ükas, welcher einem Jeden erlaubte, Druckereien angue 
legen und unter Cenſur Buͤcher zu drucken; es wurden auch in St. 
Petersburg wie in Moskau Buchdruckereien eröffnet. Noch in bem 
ſelben Jahre wurde eine Commiſſion zur Errichtung von Volks- 
ſchulen im Reiche gegruͤndet; es wurde ſofort ein Schullehrerſemi— 
nar geſtiftet und in St. Petersburg eine hoͤhere und zwoͤlf Privat— 
volksſchulen eroͤffnet. Die Commiſſion ſorgte durch Herausgabe von 
Lehrbuͤchern in ruſſiſcher Sprache fuͤr die noͤthigen Huͤlfsmittel. Sie 
bewirkte, daß allgemach in allen Gouvernements- und Kreisſtaͤdten 
Volksſchulen entſtanden. Es war bereits im Jahre 1762 zu St. Pe⸗ 
tersburg durch den bekannten Geographen Buͤſching bei der evangeli— 
ſchen St. Peterskirche eine Muſteranſtalt in der hoͤhern Schule fuͤr 
die deutſchen Unterthanen des Reichs gegruͤndet worden. 

Durch alle dieſe Maßregeln bewirkte die Kaiſerin einen außer— 
ordentlich regen Eifer für die ruſſiſche Literatur in Kreiſen, welche 
fruͤher gar keinen Sinn fuͤr derartige Beſtrebungen gehabt hatten. 
Vor allem wurde durch die Herbeiziehung der deutſchen Gelehrten auf 
die reichen Schaͤtze aufmerkſam gemacht, welche Rußland in ſeinen 
Alterthuͤmern, ſeinen Denkmalen, den ihm unterworfenen Voͤlkern, 
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in ſeinen Naturproducten, in ſeiner Sprache beſitzt. Dann aber 
wurde durch Lomonoſſoff die Sprache ſelbſt umgebildet; er trennte 
die Volksſprache von der Kirchenſprache; er ſchrieb zuerſt eine reine 
Proſa, führte das der lyriſchen Poefte eigenthuͤmliche Versmaß ein 
und ſetzte die Regeln der ruſſiſchen Grammatik feſt. Die ruſſiſche 
Akademie zu Moskau lieferte ein etymologiſches Wörterbuch der ruſ— 
ſiſchen Sprache. Die Kaiſerin ſelbſt nahm den lebhafteſten Antheil an 
den Arbeiten für ruſſiſche Sprache, wie für die allgemeine Sprach- 
vergleichung, fuͤr welche ſie große Mittel zu Gebote ſtellte. Sie 
ließ ein vergleichendes Gloſſarium aller Sprachen und Mundarten 
drucken ). Die Kaiſerin ſelbſt trat mehrfach als Schriftſtellerin auf 
in hoͤchſt geiſtreichen Luſtſpielen, die namentlich gegen den Aberglau— 
ben gerichtet ſind. Sie ſchrieb uͤberaus reizende Erzaͤhlungen zur 
Belehrung ihrer Enkel **). In dem geſellſchaftlichen Kreiſe der 
Kaiſerin war die Literatur das belebende Element, und von hier aus 
breitete ſich der Sinn dafuͤr uͤber die hoͤchſten Kreiſe des Landes. 
Für die Geſchichte Rußlands hat Katharina II. die größten Verdienſte. 
Sie ſelbſt beſchaͤftigte ſich damit; es wurden Quellen geſammelt und 
dem Druck uͤbergeben, Stritter beſorgte die Sammlung der byzanti— 
niſchen Nachrichten uͤber die Voͤlker, welche fuͤr das Reich von ge— 
ſchichtlicher Bedeutung ſind, die Werke von Tatiſchtſcheff wurden ge— 
druckt, Fuͤrſt Schtſcherbatoff erhielt Vollmacht zur Benutzung aller 
hiſtoriſchen Quellen, ja die Kaiſerin ſchrieb ſelbſt Denkwuͤrdigkeiten 
der ruſſiſchen Geſchichte ***). 

In der kurzen Regierungszeit des Kaiſers Paul J. wurden we— 
nigſtens keine Ruͤckſchritte gemacht. Alexander J. aber zeigte fid) als 
eifriger Foͤrderer jeglicher wiſſenſchaftlichen Cultur. Im Jahre 1802 
errichtete der Kaiſer das Miniſterium der Volksaufklärung, 
dem er bie Oberleitung aller Lehranſtalten, mit Ausnahme ber für 
die Kirche, den Krieg und den Bergbau beſtehenden Anſtalten, über- 
wies. Ganz Rußland wurde in ſechs Lehrbezürke eingetheilt, de— 
ren Hauptſitze Moskau, St. Petersburg, Charkow, Dorpat, Kaſan 
und Wilna waren. Für jeden Lehrbezirk war eine Univerſitaͤt, für 
jede Gouvernementsſtadt ein Gymnaſium, fuͤr jede Kreisſtadt eine 
Kreisſchule und für die Koloniſtenorte Pfarreiſchulen beſtimmt. Fuͤr 
jeden Lehrbezirk ward ein Curator ernannt und fuͤr alle eine Ober— 


*) St. Petersburg 1787. 2 Bde. 4., wo die aſiatiſchen und europaiſchen 
Sprachen. Die zweite Ausgabe, beſorgt von Miriewo, enthält auch die ame: 
rikaniſchen und afrikaniſchen. St. Petersburg 1790. 4 Bde., ſ. Fr. Ade⸗ 
lung, Katharinens der Gr. Verdienſte um die vergleichende Sprachenkunde. 
St. pi ied 1815, 4. 

**) Aufſaͤtze in der ruſſiſchen Geſchichte von S(frev) Mlajeſtaͤt) der 
K. a. R. Berl. und Stettin 1786. 6 Bde. 8. 
€ 8825 Fr. Otto, Lehrbuch der ruſſ. Literatur. Leipz. und Riga 1837. 
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direction der Schulen eingerichtet; die ſchon beſtehenden Univerfttäten, 
Wilna, Moskau und Dorpat traten in den Verband. Am 4. Nov. 
1804 ward die Univerſitaͤt Charkow geſtiftet, ber ſlobod-ukrainiſche 
Adel gab dafuͤr ein Geſchenk von 400,000 Rubel, und am 17. Jan. 
1805 wurde ſie eroͤffnet. Kaſan wurde [don am 15. Juli 1804 ere 
Öffnet. Im Jahre 1809 kam mit der Erwerbung von Finnland die 
1640 geſtiftete Univerſitaͤt Abo dazu. St. Petersburg ward 1803 
eröffnet. Jede Univerfität beſchaͤftigte fi) nun mit Einrichtung ber 
Schulen. Dazu kamen aber noch andere Schulanſtalten, z. B. 1811 
das Lyceum von Zarskoeſelo, die adeligen Penſionen bei den Univer- 
ſitaͤten von Moskau und St. Petersburg, das richelieu'ſche Lyceum 
von Odeſſa, die Gymnaſien zu Kaſan, Mitau, Kremeniez, Kiew und 
St. Petersburg. Staatsrath Demidoff gruͤndete 1805 aus eigenen 
Mitteln das Jaroslawiſche Gymnaſium und bereicherte die Univerſitaͤt 
zu Moskau; Graf Besborodko errichtete in demſelben Jahre das 
Gymnaſium fuͤr hoͤhere Wiſſenſchaften zu Neſchin; in allen Gouver— 
nements- und Kreisſtaͤdten brachte der Adel namhafte Summen zur 
Begruͤndung der Lehranſtalten dar, wie denn ſchon 1802 in Tula 
und 1803 in Tambow. Viele Mitglieder des Adels widmeten ſich dem 
Lehrfach. Gegruͤndet wurden ferner 1802 die Geſellſchaft fuͤr Literatur 
und Praxis zu Riga, 1803 fuͤr Liebhaber der Literatur, Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte zu St. Petersburg, 1804 fuͤr ruſſiſche Geſchichte und 
Alterthuͤmer an der Univerſitaͤt zu Moskau, 1805 fuͤr Naturforſcher 
zu Moskau, für Medicin in Wilna, für Erweiterung der medieiniſchen 
und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften in Moskau, 1808 für Freunde ber 
vaterlaͤndiſchen Literatur in Kaſan, 1810 für Liebhaber der ruſſiſchen 
Sprache und Literatur bei der Univerſitaͤt zu Moskau, zu Jaro= 
flaw u. f. w. 

Im Jahre 1813 wurde in St. Petersburg die ruſſiſche Bibel- 
geſellſchaft gegruͤndet, die den Zweck hatte, die Bibel in allen 
Sprachen uͤber alle Laͤnder der Welt zu verbreiten. Sie hatte im 
Jahre 1820 53 Filial- und 145 Huͤlfsvereine und druckte in 26 
Sprachen. Bis 1820 hatte ſie bereits 50,000 Exemplare der Evan— 
gelien und Apoſtelgeſchichte vertheilt. 1823 wurde das ganze neue 
Teſtament beendigt. Im Jahre 1826 wurde die Geſellſchaft jedoch 
ſuspendirt, nachdem fie 430,000 Exemplare vertheilt hatte *). 

Demnaͤchſt erfolgte 1802 die Reorganiſation des Pagencorps, 
1805 die Eroͤffnung der hohen Schule fuͤr Jurisprudenz in St. Pe⸗ 
tersburg, 1807 die Errichtung einer beſonderen Commiſſion fuͤr die 
geiſtlichen Schulen, die in Akademieen zu St. Petersburg, Moskau, 
Kiew und Kaſan, Seminarien, Kreis- und Kirchſpielſchulen eingetheilt 


*) E. v. O., geſchichtliche Ueberſicht der ſlawiſchen Sprachen und Lite— 
ratur S. 67. 
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zu St. Petersburg, 1804 der Handelsſchule in Odeſſa, 1817 ber Ins 
genieur- und 1821 der Artillerieſchule zu St. Petersburg, 1816 die 
Reorganiſation der ruſſiſchen Akademie und 1818 die Errichtung des 
aſiatiſchen Inſtituts *). 

In den Jahren 1802 — 1806 wurde die erſte Weltumſege— 
lung mit ruſſiſchen Schiffen, Nadeſchda und Newa, unter dem Gas 
pitain v. Kruſenſtern und mit den Deutſchen Tileſius, Horner und 
Langsdorf unternommen; 1807 — 1814 folgte die Entdeckungsreiſe des 
Capitains Golownin in die kuriliſchen Inſeln, 1815 — 1818 die Welt— 
reife des Leutnant v. Kotzebue auf Koſten des Grafen Rumanzoff, 
1819 des Leutnants Lazareff zur Unterſuchung von Nowaja Semla 
und 1819 die Erforſchung der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Polarlaͤnder 
durch Bellingshauſen und Waſſiljeff. 

Auch Kaiſer Alexander fuhr fort, deutſche Gelehrte in das Reich 
zu ziehen und die abgegangenen Kraͤfte durch friſche zu erſetzen; ich 
nenne nur die Namen Storch, Fr. Adelung, Ph. Krug, Fiſcher von 
Waldheim, Fraͤhn, Fuchs, Gräfe, Eversmann, Kotzebue, Erdmann, 
Kruſe und andere, die durch Lehre und Schrift fortwaͤhrend zu For— 
ſchungen anregten und — wie z. B. Storch in ſeinem Journal: 
Rußland unter Alexander J. — die gewonnenen Reſultate auch dem 
Auslande mittheilten. 

Die Ruſſen ſelbſt fuhren fort, namentlich ihre Sprache weiter 
zu bilden und dabei freilich mehr die franzoͤſiſche Literatur zu ihrer 
Richtſchnur zu nehmen. Die Namen Schiſchkoff, Murawjeff und 
Podſchiwaloff, vor allen aber Karamſin find es, welche bei der Fort- 
bildung der ruſſiſchen Sprache unter Alexander J. von größter Be- 
deutung ſind. 

Nikolaj Karamſin ſchrieb eine Geſchichte des ruſſiſchen Reiches 
bis zum Jahre 1613 in elf Baͤnden, die mehrmals ins Deutſche und 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt wurde. Das Buch gilt als das erſte ruſſiſche 
hiſtoriſche Nationalwerk und hat trotz feiner Mängel die allgemeinſte 
Bewunderung erregt. Seine Vorliebe fuͤr das franzoͤſiſche Element 
erweckte ſeinem Verfaſſer in Admiral Schiſchkof einen Gegner, der 
das allerdings mehr nationale Kirchenſlawoniſch zur Geltung zu brine 
gen ſuchte. So bildeten fid) zwei Sprachparteien, die petersburg⸗ 
franzoͤſiſche und die moskau-flawoniſche, deren Reibungen der Ent— 
wickelung der Sprache nur forderlich fein muͤſſen **). 

Die Zeitſchriften, die Schriften der Akademieen, die Miniſterial— 
berichte mehrten ſich unter Kaiſer Alexander außerordentlich und die 
Zahl der in ruſſiſcher Sprache geſchriebenen Buͤcher wuchs namhaft 
an. 1787 gab es nur 4000 ruſſiſche und altſlawoniſche Buͤcher. Im 
Jahre 1820 zaͤhlte man bereits 8000, in dieſem Jahre aber erſchienen 


x] E Lehrbuch der ruſſ. Literatur " * und S. 77. 
E. v. O., geſchichtl. Ueberſicht S. 71 fi. 
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3400 ruſſiſche Werke, worunter 800 aus dem Franzoͤſiſchen, 430 aus 
dem Deutſchen und 100 aus dem Engliſchen uͤberſetzt waren. Von 
1553 — 1823 waren 13,249 ruſſiſche und altſlawiſche Werke in Ruß- 
land gedruckt worden, welche in den bibliographiſchen Werken von 
Eugen (1818), Gretſch (1822), Novikof (1813 — 1821), Anaſtaſewitſch 
(1820), Zertlejef (1809), Koͤppen (1819), den Buͤchercatalogen von 
Alex. Smerdin und anderen verzeichnet ſind *). 

Die Ruſſen betreiben außer der ſchoͤnen Literatur vorzugsweiſe 
die poſitiven Wiſſenſchaften, Geſchichte und Naturwiſſenſchaften und 
haben weniger Sinn für die ſpeculative Richtung, die den Deutſchen 
eigen iſt. Kaiſer Nikolaj iſt ein gluͤcklicher Pfleger namentlich der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Die ruſſiſche Geſchichte und Alterthums— 
kunde hat unter ſeiner Regierung die weſentlichſten Fortſchritte ge— 
macht, die Alterthuͤmer des Landes werden gepflegt und geachtet, die 
Publicationen finden jedoch vorzugsweiſe in ruſſiſcher Sprache Statt. 
In Pogodin iſt ein ſo geiſtvoller als gruͤndlicher Forſcher erſtanden. 
Demnaͤchſt ijt die geographiſche Erforſchung der entlegenern Theile 
des Reiches Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit. Die Vermeſſung 
des Reiches, der ſibiriſchen Kuͤſten, namentlich unter Wrangel, iſt 
jahrelang fortgeſetzt und ein prachtvoller Atlas herausgegeben worden. 

Die Lehranſtalten werden mit Umſicht geleitet und durch groß— 
artige Mittel unterſtuͤtzt *). Die kaiſerliche Bibliothek, die Muͤnz⸗ 
ſammlung, das aſiatiſche Muſeum, die naturwiſſenſchaftlichen Samm— 
lungen der Reſidenz gehören zu den reichſten in Europa und uͤber— 
treffen die meiſten in prachtvoller Aufſtellung ***). 

An der Newamuͤndung auf der Inſel Waſſilij Oſtrow befindet 
fi das prachtvolle, coloſſale Gebäude des Berginſtituts T) mit 
den umfangreichſten auf die geſammte Bergwiſſenſchaft bezuͤglichen 
Sammlungen. Zunaͤchſt iſt ein vollſtaͤndiger Apparat aller phyſika⸗ 
liſch-mathematiſchen Werkzeuge vorhanden, an den ſich eine mathe— 
matiſche, naturwiſſenſchaftliche und bergmaͤnniſche Bibliothek anſchließt. 
Dann folgt die Sammlung der Modelle, von den Grubenwerkzeugen 
bis zu denen der Huͤtten, nebſt plaſtiſcher Darſtellung der Arbeiten, 
z. B. einer ſibiriſchen Goldwaͤſche am Ural, mit allen ihren Opera- 
tionen, Producten und Gebäuden. Es folgt bie uͤberaus vollſtaͤndige 
Mineralienſammlung in den ſchoͤnſten Exemplaren und in ſyſtemati⸗ 
ſcher Aufſtellung. Hier iſt auch ein 12 Fuß hohes 20 Fuß langes 
Mammuthgerippe aufgeſtellt. Dabei ſind Prachtſtuͤcke ruſſiſcher gedie— 
gener Erze, Edelſteine, wie z. B. eine Aquamarinplatte von 150,000 


*) Daſ. S. 65 ff. Otto, Lehrbuch der ruſſ. Literatur. Strahl, ge: 
lehrtes Rußland. Leipzig 1898. 
**) Blaſius, Neifen II. 255, 302. ne Studien II. 129. Pa⸗ 
bel, Br in der neueften Zeit € 
) Kohl, Petersburg I. 262. 
7 Meyer, ruſſiſche Denkmaͤler I. 230. 
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Rubel Werth, ein 30 Centner ſchwerer Malachitblock, Muſtvbilder, in 
denen alle Geſteinsarten Sibiriens vorkommen und die Lagerungs- 
verhaͤltniſſe der ſibiriſchen Gebirge dargeſtellt ſind. In dem großen 
Garten des Inſtituts befindet ſich der Eingang zu den kuͤnſtlichen 
Gruben, die Director Metſchinkoff angelegt hat. Durch eine Fallthuͤr 
gelangt man zu einem kuͤnſtlichen Schacht, in welchem Fahrten in 
die Tiefe fuͤhren, wo die Lagerung und Schichtung der Gebirge mit 
den durchſetzenden Gängen, nebſt den beim Grubenbau üblichen Ma- 
ſchinen, Gewinden, Waſſerraͤdern, Stollen und was ſonſt in den 
natürlichen Gruben erſcheint, auf das genaueſte dargeſtellt ijt. Das 
Berginſtitut (t, wie alle Lehranſtalten des ruſſiſchen Reiches, militai⸗ 
riſch organiſirt, und Lehrer wie Schuͤler tragen Uniform. 

Die Pflege der Wiſſenſchaften hat in Rußland ſeit Peter dem 
Großen Fortſchritte gemacht, wie dieß bei keinem anderen Volke der 
Erde jemals ſtattgefunden hat, und wenn man den Geſichtspunct 
ſeſthaͤlt, daß vor dem Jahre 1689 mit Ausnahme der Geiſtlichen im 
Umfange des Reiches ſich gar Niemand mit Literatur und Wiſſenſchaft 
befaßte, daß ferner noch vor 100 Jahren die Wiſſenſchaft nur in den 
Händen der Ausländer war, [o verdienen die bereits erzielten Neful- 
tate unſere volle Anerkennung *). 

Die übrigen ſlawiſchen Völker haben ihre erſte Anregung zu 
den Wiſſenſchaften ebenfalls durch die Deutſchen erhalten. Hier iſt 
vor Allem Boͤhmen zu nennen, das durch ſeine nach deutſchem Muſter 
begründete Univerfität und feine vaterlaͤndiſche Geſellſchaft einen ehren- 
vollen Rang unter den flawiſchen Voͤlkern einnimmt. Die Serben 
haben erſt in dieſem Jahrhundert ihre Sprache wiſſenſchaftlich bearbeitet. 

Die boͤhmiſche Sprache iſt unter den ſlawiſchen Sprachen am 
fruͤheſten eultivirt worden, die Schrift erhielten bie Boͤhmen von der 
deutſchen Geiſtlichkeit, die von Merſeburg aus die erſten Verſuche zur 
Chriſtianiſirung der Böhmen um die Mitte des 10. Jahrhunderts 
machte. Es wurden ſchon fruͤh Schulen errichtet, um aus der Na— 
tion Geiſtliche herauszubilden. Die boͤhmiſche Sprache nahm daher 
manches von der lateiniſchen und deutſchen Sprache an, wandelte das 
Angenommene jedoch in ihr Eigenthum um. Der boͤhmiſchen Sprache 
ift es von allen ſlawiſchen Sprachen allein gelungen, die claſſiſchen 
Versmaße vollkommen nachzubilden. 

Nach der Chriſtianiſtrung der Boͤhmen ließen ſich viele deutſche 
Landleute, Handwerker und Kuͤnſtler in Boͤhmen nieder, und bei dem 


*) M. f. die Generalberichte an Seine Majeſtaͤt den Kaiſer über das 
Miniſterium des öffentlichen Unterrichts, von denen die von 1842 ff. vor 
mir liegen. Es beſtehen demnach gegenwärtig neun Lehrbezirke: St. Peters⸗ 
burg, Moskau, Charkow, Kaſan, Dorpat, Klew, Odeſſa, Weißrußland 
(Wilna), Warſchau. 
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Adel, ber fid) allgemach ganz germaniſirte, wurde bie deutſche Sprache 
die der hoͤheren Unterhaltung. Die Geiſtlichkeit ſchrieb in lateiniſcher 
Sprache, wie Cosmas von Prag. Doch wurden, außer der Köni- 
ginhofer Handſchrift, auch religioͤſe Gedichte, wie die Pfalmen, in 
boͤhmiſcher Sprache abgefaßt. Przemislaw Ottokar I. wurde im Jahre 
1198 vom deutſchen Koͤnig Philipp zum Koͤnig ernannt, ſeitdem aber 
das Land als ein deutſches Reichsland betrachtet. Der Koͤnig ward 
Erzſchenke des Reichs. Die Koͤnige hatten meiſt deutſche Gemahlin— 
nen und deutſche Leibwachen. Nach Ottokar II. Fall, im Jahre 
1273, kamen deutſche Koͤnige auf den Thron. 1311 ward Johann 
von Luxemburg, Kaiſer Heinrich VII. Sohn, Koͤnig von Boͤhmen. 
Er ertheilte der Stadt Prag im Jahre 1341 Privilegien, aber in 
deutſcher Sprache. Unter der langen Regierung ſeines Sohnes Karl J., 
der als deutſcher Koͤnig Karl IV. hieß, wurde die Univerſitaͤt Prag 
begruͤndet und die Germaniſirung des Landes faſt vollendet. 

Doch hielten die Boͤhmen trotzdem an ihrer Sprache feſt, ſie 
uͤberſetzten die Bibel fruͤh ins Boͤhmiſche und faßten Chroniken in 
ihrer Sprache ab. Karl IV. beſtimmte, daß die Soͤhne der Kurfuͤrſten 
Boͤhmiſch lernen ſollten. Es wurden ſieben boͤhmiſche Woͤrterbuͤcher 
abgefaßt, darunter eines in Herametern. 

Obſchon Karl IV. die Boͤhmen ſtets beguͤnſtigte und den Deut— 
iden keine Uebergriffe geſtattete, To entwickelte ſich doch bei den Boͤh— 
men ein tiefer Haß gegen die Deutſchen; zu gleicher Zeit entſtand an 
der Univerſitaͤt Prag zwiſchen Deutſchen und Boͤhmen ein Zwieſpalt, 
indem die erſteren die nominaliſtiſche, letztere die realiſtiſche Richtung 
verfolgten. Unter Wenzeslaw brachte ein boͤhmiſcher Edelmann, der 
im Gefolge der Schweſter Wenzels, Anna, die an Richard II. von 
England vermaͤhlt war, nach Oxford gekommen, die Schriften Wicleffs 
nach Boͤhmen. Der Profeſſor der Theologie Johannes Huß faßte 
Wicleffs Lehren mit Eifer auf und fand bald zahlreiche Anhaͤnger 
unter ſeinen Landsleuten. Bei der Univerſitaͤt Prag hatten bis dahin 
die Boͤhmen nur eine, die Deutſchen drei Stimmen gehabt. Die 
Boͤhmen draͤngten den Koͤnig, und dieſer aͤnderte im Jahre 1409 das 
Verhaͤltniß, er gab den Boͤhmen drei, den Deutſchen nur eine. Die 
Deutſchen wanderten aus und gründeten die Univerfität Leipzig. Die 
Boͤhmen hatten nun freies Spiel. Huß verbreitete auf der einen 
Seite Wicleffs Lehren, waͤhrend er auf der anderen die boͤhmiſche 
Sprache weiter auszubilden ſtrebte. Er richtete das Alphabet zweck— 
mäßiger ein, ſtellte die Rechtſchreibung feſt und faßte zahlreiche velis 
gioͤs-polemiſche Schriften ab. Seine Freunde Hieronymus von Faul 
fiſch, gemeiniglich Hieronymus von Prag genannt, und Jacobellus 
von Mies traten noch ſtuͤrmiſcher auf und machten offenbare Oppo⸗ 
ſition gegen den roͤmiſchen Stuhl. Huß wurde ercommunieirt unb 
1414 vor die Kirchenverſammlung von Coſtnitz geſtellt. Am 6. Juli 
1415 wurde er einſtimmig zum Feuertode verurtheilt und verbrannt. 
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Gleiches Schickſal hatte am 30. Mai 1416 Hieronymus von Prag. 
Bald darauf entbrannte in Boͤhmen der helle Aufruhr. Die Huſſiten 
drangen verwuͤſtend in die Nachbarlaͤnder Meißen, Franken und 
Schleſten. Allein ſchon 1421 entſtanden Uneinigkeiten unter ihnen 
und es bildeten ſich die beiden Parteien der Calixtiner und Tabori⸗ 
ten. Zu erſteren gehörte der gemaͤßigtere Theil des Adels und der wohl— 
habenden Buͤrgerſchaft von Prag. Dieſe machten Frieden mit Kaiſer 
Sigismund und dann mit der Kirche (1434 zu Baſel). Sie erlangten 
bedingte Religionsfreiheit. Die andere Partei bildete unirte Bruͤder— 
gemeinden. Beide Parteien hielten Gottesdienſt in boͤhmiſcher Sprache, 
vervielfaͤltigten durch Abſchrift die Bibel. Als nun Georg Podiebrad 
den boͤhmiſchen Thron beſtieg, wurde das Boͤhmiſche auch Hofſprache 
und 1480 in Maͤhren und 1495 in Boͤhmen anſtatt des Lateiniſchen 
als Sprache der Staͤndeverſammlung angenommen. Schon vorher 
waren die Privilegien der Stadt Prag und die Statuten der Maler— 
gilde, ſo wie der Bergleute, ins Boͤhmiſche uͤberſetzt. Unter Georgs 
Nachfolger, Wladislaw von Polen, wurden alle Verordnungen und 
Geſetze in boͤhmiſcher Sprache abgefaßt, auch bereits zu Ende des 
15. Jahrhunderts die alten Claſſiker ins Boͤhmiſche uͤberſetzt, wie 
man zwei Jahrhunderte vorher deutſche Gedichte, Triſtan, Alexander 
und andere bereits uͤberſetzt hatte. Seitdem erſchienen zahlreiche 
Schriften in boͤhmiſcher Sprache, theologiſchen, politiſchen, biogra— 
phiſchen und hiſtoriſchen Inhalts *). 1475 erſchien der erſte boͤhmi⸗ 
ſche Druck: das neue Teſtament. 1488 wurde die erſte Druckerei in 
Boͤhmen errichtet, aus der die ganze boͤhmiſche Bibel hervorging. 

Von nun an wurde die boͤhmiſche Literatur uͤberaus fleißig an— 
gebaut und vom Volke gepflegt. 

Nachdem nun Ludwig, Wladislaws Sohn, 1522 in der Schlacht 
bei Mohacz gefallen, kam Boͤhmen an das Erzhaus Oeſterreich, an 
Karl V. Bruder, Ferdinand. Es begann nun der Kampf gegen die 
neben den Calirtinern beſtehenden Secten, ihre Kirchen wurden ge— 
ſchloſſen und ein Theil der Taboriten wanderte aus. Als nun aber 
nach Ferdinands Tode, unter Maximilian II., die Taboriten nicht 
mehr bedruͤckt wurden, feindeten ſich die Secten derſelben unter eine 
ander auf das Heftigſte an. 

Kaiſer Rudolf II. foͤrderte ſehr die Pflege der Wiſſenſchaften, er 
zog auslaͤndiſche Gelehrte, wie Tycho de Brahe, Kepler und andere 
an ſeinen Hof. Die Univerfität Prag, die feit 1409 nie wieder zu 
Kraͤften gekommen, erholte ſich aufs Neue, ſeitdem die Jeſuiten 1556 
auf Bitte des katholiſchen Adels fuͤr den Unterricht ſeiner Soͤhne eine 
beſondere Univerſitaͤt neben der alten errichtet hatten. Im Jahre 
1533 erſchien die erſte boͤhmiſche Grammatik. Die Boͤhmen uͤberſetzten 
fleißig die Claſſiker, nebendem aber war ihre Hauptbeſchaͤftigung der 


— MM 


*) E. v. O., geſchichtliche Ueberſicht S. 137 ff. 
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Anbau der theologiſchen Literatur. Doch wurden auch Geſchichte, 
Reiſen, Jurisprudenz, Mediein und Naturgeſchichte behandelt *), 

Im Jahre 1605 wurde, in Folge der ſteten Streitigkeiten der 
religioͤſen Parteien, eine ſtrengere Cenſur eingeführt, dadurch aber 
die Oppoſition dermaßen hervorgerufen, daß vom Kaiſer im Jahre 
1609 die Literae imperatoriae unterſchrieben werden mußten, die ben 
Nichtkatholiken volle Religionsfreiheit gewaͤhrten. 

Im Jahre 1615 wurde Matthias Kaiſer, und von da an begann 
der Kampf zwiſchen den Katholiken und der Nationalkirche aufs Neue. 
Die Boͤhmen weigerten ſich, den Neffen des Kaiſers, Ferdinand, als 
Koͤnig von Boͤhmen anzuerkennen. Es kam zum offenen Bruch — 
1619 — und gar bald nahm das geſammte proteſtantiſche und katho⸗ 
liſche Europa an dem Kriege theil, den erſt der Friede von Muͤnſter 
im Jahre 1648 beendigte. 

Die Böhmen unterlagen. Die Jeſuiten ſiegten vollſtaͤndig und 
die boͤhmiſche Literatur wurde vernichtet. Jedes boͤhmiſche Buch wurde 
verbrannt oder verſchloſſen. Die wohlhabendern Boͤhmen wanderten 
aus. Die Jeſuiten bemaͤchtigten fid) der boͤhmiſchen Sprache und 
verſuchten mit Gluͤck durch Predigten und Schriften auf das Volk 
verſoͤhnend und beruhigend zu wirken. Auch bauten ſie die Geſchichte 
an. Balbin (ſt. 1688) ſammelte eifrig hiſtoriſchen Stoff. 

Nach langer Unterbrechung trat im Jahre 1774 der Marſchall 
Graf Kinsky mit einem Werke uͤber die Nothwendigkeit und den 
Nutzen der boͤhmiſchen Sprache hervor, welches allerdings in deutſcher 
Sprache abgefaßt war. Bald darauf gab Pelzel Balbins Apologie 
der Mutterſprache heraus. 1775 ſtellte die Regierung Lehrer der 
boͤhmiſchen Sprache an. 

Von da an erwachte in Böhmen ein neues Leben für die Wiſ— 
ſenſchaften, an denen der Adel und die Geiſtlichkeit ſich lebhaft be— 
theiligten. 1780 wurde die boͤhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Prag gegruͤndet, die im Jahre 1785 den erſten Band ihrer Ab— 
handlungen drucken ließ, nachdem ſchon 1781 das alte ſtrenge (ene 
ſurediet abgeſchafft worden war. 1785 erſchien eine boͤhmiſche Zei— 
tung, 1786 wurde ein boͤhmiſches Theater errichtet. v. Fuͤrſtenberg, 
v. Sternberg, Pelzel, Ad. Voigt, Kramerius, Prochaska, Jungmann, 
Durich, Joſ. Dobrowsky, Hanka, Schaffarik, Palackh, Wowl, Graf 
Chotek, Kolowrat-Liebſteinski machten ſich um die boͤhmiſche Literatur 
und Sprache ſeitdem verdient. Dabei ſind aber auch die Verdienſte 
der benachbarten Lauſitzer, namentlich eines v. Anton, C. en und 
Schmaler nicht zu uͤberſehen **). 


*) E. v. O., geſchichtl. Ueberſicht S. 150 ff 
**) E. v. O., geſchichtl. Ueberſicht S. 161. 1. andlungen der böhmi- 
1 1 1 der E al pin auf das Jahr 1785. Prag und Dres- 
4 Sie find mit wenig Unterbrechung bis jetzt fortgeſetzt 
ess In "ignlicher Weiſe wirkte, doch mehr im deutſchen Sinne, die 
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Das Jahr 1848 brachte den Wiſſenſchaften und der Literatur 
Boͤhmens, trotz der feindſeligen, gegen die Deutſchen gerichteten Auf— 
regung, keinen ſonderlichen Gewinn. Es iſt den Boͤhmen wie den 
Daͤnen eigenthuͤmlich, daß ſie nur mit dem groͤßten Widerſtreben an— 
erkennen, was ſie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht dem deutſchen Weſen 
verdanken und welche Anregungen ſie von dorther erhielten. 

Endlich iſt noch der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Polen 
zu gedenken, die, gleich den Böhmen, die erſten Elemente der literae 
riſchen Cultur, Chriſtenthum und Buchſtabenſchrift, durch die Deut— 
ſchen erhielten. Benedictiner gruͤndeten im Anfang des 11. Jahr- 
hunderts die erſten Kloͤſter und zahlreiche Schulen in Boͤhmen. Sie 
leiſteten dem Lande beim Einbruch der Mongolen im Jahre 1241 
denſelben Dienſt, wie die ruſſiſchen Kloͤſter dem ihrigen. 

Auch in Polen waren die fruͤheſten ſchriftlichen Denkmaͤler in 
der lateiniſchen Sprache abgefaßt. Der aͤlteſte Geſchichtſchreiber ift 
ber Biſchof von Krakau, Martin Kadlubek, der im Jahre 1223 ſtarb 
und die Geſchichte und Sage des Landes in oratoriſch-bombaſtiſchem 
Briefſtyle darſtellte. Es folgten einige wenige Chroniſten. Bis ins 
15. Jahrhundert beſtanden die meiſten Geiſtlichen in den zahlreichen 
Kloͤſtern aus Auslaͤndern. Erzbiſchof Pelka von Gneſen empfahl den 
Biſchoͤfen, als Lehrer in den Schulen nur Deutſche anzuſtellen, welche 
der polniſchen Sprache maͤchtig. Noch ums Jahr 1460 waren alle 
reichen Kloͤſter mit fremden Moͤnchen beſetzt, von denen nicht alle 
polniſch verſtanden. Naͤchſtdem lebten viele Deutſche als Handwerker 
und Kuͤnſtler im Lande. 

Kaſimir der Große gruͤndete im Jahre 1347 die Univerſitaͤt 
Krakau, die indeſſen nur ein kuͤmmerliches Gedeihen hatte, ſo daß 
fie im Jahre 1400 von Jagiello reorganiſirt werden mußte. Die 
von Boͤhmen ausgegangene Kirchenbewegung erſchien auch in Polen; 
fte veranlaßte eine große Strenge. Erſt ſpaͤter trat groͤßere Nachſicht 
von Seiten der Regierung ein, die allerdings von den Parteien des 
Adels ausgebeutet wurde. 

Sehr ſpaͤt wurde das Polniſche Hofſprache und es dauerte lange, 
ehe eine angemeſſene Orthographie zu Stande kam. Im Jahre 1490 
wurde das erſte Buch, ein Kalender, in Krakau gedruckt; das erſte 
polniſche Buch, Bonaventura's Leben Jeſu, erſchien im Jahre 1522. 
Es breitete ſich die Druckerei raſch aus und jede bedeutende Stadt 
beſaß im 16. Jahrhundert eine ſolche. 1579 wurde die Univerſitäͤt 
Wilna und 1594 die von Zamosk vom Großkanzler Zamoiski gez 
gründet, wie denn der Adel der einzige Inhaber nicht blos der ſtaats— 
buͤrgerlichen Rechte, ſondern aller Cultur und Literatur war. Vor 


1779 von Gersdorf geſtiftete Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Görlitz, namentlich durch das von ihr publicirte Journal, Provinzial: 
blaͤtter, Monatſchrift und Magazin. 
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allem aber erſcheinen ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts die Jeſuiten 
als die eigentlichen Begruͤnder einer wiſſenſchaftlichen Richtung bei den 
Polen. Seit dieſer Zeit wendet ſich der Adel den Wiſſenſchaften zu, 
der Unterricht wird umfaſſender. Da nun Lateiniſch die gelehrte 
Sprache war, jo übte dieſe den entſchiedenſten Einfluß auf die wenig 
gepflegte polniſche aus. Es wurden eine Menge lateiniſcher Wörter 
und Redensarten in das Polniſche aufgenommen. Obſchon unter 
Sigismund Auguſt (4548 — 1572) die Geſetze und Verordnungen in 
polniſcher Sprache bekannt gemacht wurden, ſo ſprach doch der Adel 
allgemein ſehr fertig lateiniſch und deutſch, und die wiſſenſchaftlichen 
Werke wurden vorzugsweiſe lateiniſch abgefaßt. Das erſte in polni- 
ſcher Sprache abgefaßte geſchichtliche Werk iſt die Chronik des Martin 
Bielski (ſtarb 1576). Es folgten Andere feinem Beiſpiele nach, An— 
dere uͤberſetzten lateiniſche Claſſiker ins Polniſche. Der beruͤhmteſte 
polniſche Dichter jener Zeit, Sarbievski, ſchrieb in lateiniſcher Sprache. 

Nach dem Tode des letzten Jagellonen, 1572, wurde Polen ein 
Wahlreich, und ſeitdem trat in den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ein 
Ruͤckſchritt ein; erſt als das Reich ſeine Aufloͤſung bereits angetreten 
hatte, hob ſich die Literatur aufs Neue. Im Jahre 1764 erſchien 
eine polniſche Zeitſchrift, „der Monitor“, an welcher ſich die beſten 
Koͤpfe Polens betheiligten; bald darauf entſtand eine Nationalbuͤhne. 
Nach der Theilung, im Jahre 1775, beſchloß der Reichstag die Ein⸗ 
fuͤhrung eines Miniſteriums fuͤr Erziehung und Bildung. Es wur— 
den die Provinzial- und Departementſchulen neu organiſirt und der 
Unterricht den Jeſuiten abgenommen. Allein damals war noch keine 
Rede davon, der niederen Volksclaſſe Gelegenheit zur geiſtigen Aus— 
bildung zu gewaͤhren. Erſt Koͤnig Friedrich Auguſt von Sachſen, 
ſeit 1807 Großherzog von Warſchau, hob die Anzahl der Schulen 
von 140 auf 634 und gruͤndete eine Commiſſion zur Herausgabe 
nuͤtzlicher polniſcher Bücher. Im Jahre 1815 trat die ruſſiſche Ver- 
waltung ein und ſetzte das Begonnene fort. 1818 wurde auch in 
Warſchau eine Univerfität gegründet. 1827 hatte das ruſſiſche Koͤ— 
nigreich Polen acht Woiwodenſchulen, drei hoͤhere Bildungsanſtalten, 
vierzehn Haupt- und neun Unterdepartementalſchulen, mehrere Schul— 
lehrerſeminarien, Gewerbſchulen, eine Militairakademie, eine Cadetten⸗ 
anſtalt, eine große Anzahl Privatelementarſchulen *). 

Im Jahre 1843 beſaß das ruſſiſche Polen **) zunaͤchſt eine 
paͤdagogiſche Cursanſtalt mit 11 Beamten und Lehrern und 12 Stu⸗ 
direnden, ein land- und forſtwiſſenſchaftliches Inſtitut in Marymont 
mit 19 Lehrern und 153 Schuͤlern, das Realgymnaſium zu Warſchau 
mit 22 Lehrern und 528 Schuͤlern, eine Rabbinerſchule, dann zehn 


*) Siehe E. v. O., geſchichtliche Ueberſicht S. 176 ff. ; 
) Generalberiht an S. M. ben Kaifer über das Miniſterium des 
oͤffentl. Unterrichts für das Jahr 1843. St. Petersb. 1844. S. 55 ff. 
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Gymnaſien mit 3823 Schuͤlern, von denen 1073 Kinder vom Adel, 
1713 von Beamten, 941 Buͤrger- und 96 Bauernkinder; ferner 20 
Bezirksſchulen, 79 Sonntagsſchulen fuͤr Handwerker mit mehr als 
6000 Schuͤlern, 994 Elementarſchulen mit 53,000 Zoͤglingen und 5 
juͤdiſche Schulen. Nebendem beſtanden 55 höhere und 134 niedere 
Privatlehranſtalten. Die Geſammtſumme der Lehranſtalten im ruſſi— 
ſchen Koͤnigreiche Polen betrug demnach 1302, die der Unterricht ge— 
nießenden beiderlei Geſchlechts 72,260, auf eine Geſammtbevoͤlkerung 
von 3 Millionen. Außerdem waren noch Hauslehrer vorhanden und 
mancherlei oͤffentliche Lehrmittel, wie z. B. die Kronbibliothek zu 
Warſchau mit 74,252 Baͤnden, naturwiſſenſchaftliche Sammlungen 
und dergl. 

Im preußiſchen und oͤſterreichiſchen Polen wirkt die Regierung 
nicht minder heilſam auf die Belehrung und wiſſenſchaftliche Anre— 
gung ein. > 

Die polnische Sprache hatte an der franzoͤſiſchen, für welche ſich 
eine große Vorliebe ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts einfand, 
eine Nebenbuhlerin, die nicht ohne weſentlichen Einfluß blieb. In— 
deſſen erſchienen doch 1827 täglich fünf polniſche Zeitungen. Kor— 
narski und Koͤnig Stanislaus Leszezynski ſchrieben meiſt in franzoͤ— 
ſiſcher Sprache, Joſeph Andr. Zaluski, der Gruͤnder einer beruͤhmten 
Bibliothek, und Adam Czartorynskl, Paul und Anton Potocki, na— 
mentlich aber Ignaz und Stanislaus Koßka Potocki werden als eifrige 
Foͤrderer der Wiſſenſchaften genannt. Als Hiſtoriker in polniſcher 
Sprache ſind beruͤhmt Naruszewiez, der Ueberſetzer des Tacitus, Le— 
lewel und Bantkie, Niemcewicz, Bentkowski, Solthkowicz, Oſſolinski 
und andere. Den Polen wird ein eminentes Rednertalent nachge— 
ruͤhmt, und die Jahre 1788 — 1791, jo wie 1830 und 1831 gaben 
genugſames Zeugniß davon. Die meiſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der Polen tragen einen gewiſſen Stempel leidenſchaftlicher Gereiztheit, 
und Parteilichkeit an ſich. Wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ſind ihnen 
mehr ein Mittel zur Verherrlichung ihrer Nationalitaͤt den Ruſſen 
ſowohl als den Deutſchen gegenuͤber, und ſie entbehren der klaren 
und ruhigen Unbefangenheit. 

Wir wenden uns zu der Dichtung der ſlawiſchen Nationen, 
und wir bemerken hier abermals, daß die gebirgigen und ſuͤdlichen 
Gegenden des Landes die eigentlichen Sitze der lebendigen, klingenden 
Dichtung find, weil dieſe Gegenden bei weitem reichere Scenerien 
darbieten. Namentlich iſt Serbien und Montenegro der Sitz eines 
dichteriſchen Lebens, das an die Griechen der Koͤnigszeit, die Kauka⸗ 
fier und das deutſche Mittelalter erinnert. Die Kämpfe mit den 
Tuͤrken haben ein Heldenthum bis auf den heutigen Tag erhalten, 
das denn auch hier wie uͤberall ein Saͤngerthum hervorgerufen hat. 
Wo Heldenthaten geſchehen, fehlt auch nicht der poetiſche Nachhall 
derſelben. 
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Die Heldenlieder ſind namentlich in Bosnien, der Herzego— 
wina, Montenegro und den ſuͤdlichen Graͤnzlaͤndern Serbiens zu 
Hauſe. Hier beſingt der Tuͤrkenbekaͤmpfer die Thaten, die er geſehen, 
an denen er Theil genommen. Er ſtaͤrkt ſeinen Muth und erhebt 
ſeine Begeiſterung an den Liedern, welche die Heldenthaten der Vor— 
fahren erzaͤhlen; er ſingt aber auch, was er geſehen, erlebt und ge— 
than. Der Krieger nimmt, wenn er den Saͤbel in die Scheide ge— 
ſteckt und ſich im friedlichen Kreiſe der Seinigen niedergelaſſen hat, 
die Gusla zur Hand und ſingt mit rauher, aber bewegter Stimme 
die kuͤhnen Thaten der Freunde zur Freude der Alten und der Frauen, 
zum Sporn der Jugend. 

Nach Nordoſten hin, in Sirmien, dem Banat und der Batſchka, 
treten ſanftere Geſaͤnge auf, deren Gegenſtand meiſt die Liebe iſt. 
Hier ſind auch Frauen die Schoͤpferinnen und Pflegerinnen der 
Dichtung, die, wie die Heldenlieder, mit wunderbarer Treue von 
Mund zu Mund ſich fortpflanzen *). 

Die Heldenlieder haben ganz den Charakter der homeriſchen 
Rhapſodien; es ſind lebensvolle Darſtellungen abgerundeter Begeben⸗ 
heiten, in deren Mitte ein Held ſteht, deſſen Geſtalt und Waffen, 
Pferd und Kleider mit wenig kraͤftigen Zuͤgen geſchildert werden. Die 
Reden ſind oft ausfuͤhrlich mitgetheilt, wie im Homer, die Oertlich— 
keiten meiſt mehr angedeutet als beſchrieben, da ſie dem Hoͤrer be— 
kannt ſind. 

Der weſentliche Inhalt iſt der Kampf mit den Tuͤrken. Von 
den alteren Helden ijt Marko der Koͤnigsſohn der am meiſten gefeierte. 
Marko ijt Schiedsrichter in dem Streite der Zaaren um die Herrſchaft. 
Dann freit er die Tochter des Bulgarenkoͤnigs, dann kaͤmpft er mit 
den Mohren, die ihn ſieben Jahre im Gefaͤngniß halten, befreit ſeinen 
Freund Miloſch aus den Händen der Madſcharen, kaͤmpft mit den 
Tuͤrken, den Albaneſern, raͤcht ſeines Vaters Tod, befreit die Tochter 
des Sultans von dem mohriſchen Freier und ſtirbt endlich dreihundert 
Jahre alt, nachdem die Wila vom Urwinaberge ſeinen Tod verkuͤn— 
digt. Zunächft toͤdtet er fein geflecktes Roß Scharatz, welches durch 
160 Jahre fein treuer Gefaͤhrte in allen Kämpfen geweſen war. Als 
Marko in dem Brunnen auf dem Gipfel des Gebirges ſeinen bevor— 
ſtehenden Tod geſehen — da rollten Thraͤnen aus des Helden Augen 
und er ſprach **): 

„Falſche Welt, du meine ſchoͤne Blume! 
ſchoͤn warſt du, o kurzes Pilgerleben, 
kurzes, nur dreihundertjährig Leben! 

Zeit iſts nun, daß ich die Welt vertauſche.“ 


) Ueber die ſerbiſchen Sänger f. Kohl, Dalmatien T. 206 ff. 342 ff. 
Volkslieder der Serben, uͤberſ. u. erläutert von Talvj. Th. I. S. XLV. 
*) &alvj, Volkslieder der Serben I. 242. 
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Drauf zog er den ſchneidend ſcharfen Saͤbel, 
zog heraus ihn von dem Gürtel loͤſend; 
ſchritt damit zu ſeinem Roſſe Scharatz, 
hieb dem Scharatz eines Streichs das Haupt ab, 
daß er nicht in Tuͤrkenhaͤnde falle, 
nicht den Tuͤrken Dienſte leiſten muͤſſe, 
Waſſer holen und die Keſſel tragen. 

Als er ſo das Haupt ihm abgehauen, 

grub ein Grab er ſeinem Roſſe Scharatz. 
In vier Stuͤcken brach er dann den Saͤbel, 
daß er nicht in Tuͤrkenhaͤnde falle, 

daß die Tuͤrken ſich mit ihm nicht prahlen, 
ihnen ſey von Marko er geblieben, 

und darob die Chriſtenheit ihm fluche. 

Als den ſcharfen Saͤbel er zerbrochen, 
brach in ſieben Stuͤcken er die Lanze, 
warf die Stuͤcken in die Tannenaͤſte; 

nahm nach dieſem den gefurchten Kolben, 
nahm den Kolben in die ſtarke Rechte, 
ſchleuderte ihn vom Urwinaberge 

weithin in die blaue, dicke Meerfluth. 

Zu dem Kolben aber ſagte Marko: 

„wenn mein Kolben aus dem Meer zuruͤckkehrt, 
ſoll ein Held erſtehen, der mir gleichet.“ 

Als er ſo zerſtoͤret ſeine Waffen, 
zog das Schreibzeug er aus ſeinem Guͤrtel, 
aus der Taſche unbeſchriebne Blaͤtter. 

Einen Brief ſchrieb der Priliper Marko: 
„Wer da kommt nach dem Gebirg Urwina 
zu dem kalten Brunnen bei den Tannen, 
und daſelbſt den Helden Marko findet, 
wiſſe hiermit, daß der Marko todt iſt! 
Drei gefuͤllte Beutel hat er bei ſich, 
angefuͤllt mit goldenen Ducaten: 

einen Beutel geb ich ihm, ihn ſegnend, 
daß dafuͤr er meinen Leib begrabe; 

mit dem zweiten ſchmuͤcke er die Kirchen; 
für die Lahm' und Blinden ſey der Dritte, 
daß die Blinden in der Welt umherziehn, 
mit Geſange Markos Thaten feiernd.“ 

Als der Marko jetzt den Brief vollendet, 
ſteckt er ihn ins Laub der grünen Tanne, 
wo man ſie erblicken kann vom Heerweg; 
warf das goldne Schreibzeug in den Brunnen, 
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zog den grünen Rock aus, auf dem Graſe 

aus ihn breitend, unter einer Tanne, 

macht ein Kreuz, ließ auf dem Rock ſich nieder, 
drückte tief ins Aug’ die Zobelmuͤtze, 

legte ſich und er erſtand nicht wieder. 

Bei dem Brunnen lag der todte Marko 
Tag und Nacht, und eine ganze Woche. 
Mancher kommt daher den breiten Heerweg, 
ſiehet dort den Helden Marko liegen, 
denkt bei ſich ein jeder, daß er ſchlafe; 
um ihn her geht er im weitſten Umkreis, 
fürchtet fi), daß er ihn nicht erwecke. 

Von dem Gluͤck begleitet iſt das Ungluͤck, 
wie vom Ungluͤck wird das Gluͤck begleitet. 
Doch das Gluͤck wars, das den Abt Baſilius 
jetzt daher vom Berge Athos fuͤhret, 
von der weißen Chilindarerkirche, 

im Geleit Iſajas ſeines Schuͤlers. 

Als der Abt den Marko nun bemerkte, 
winkt er mit der rechten Hand dem Schuler: 
Leiſe, Soͤhnchen, daß Du ihn nicht weckeſt! 
uͤbellaunig iſt er beim Erwachen, 

leicht könnt' er uns alle Beide toͤdten! 

Aber wie er ihn alſo betrachtet, 

ſieht den Brief er in den Tannenzweigen, 
lieſt des Briefes Inhalt aus der Ferne, 

der ihm ſagt, der Marko ſey geſtorben. 
Steigt das Moͤnchlein ab von ſeinem Pferde, 
rührt den Marko an mit feinen Händen, 
aber laͤngſt geftorben ſchon ift Marko. 


Der Abt ladet nun den todten Helden auf, ſein Pferd, führt 
ihn hinab an das Geſtade der See, bringt ihn nach dem Berge Athos 
und beſtattet ihn mitten in der Chilindarerkirche, ſetzt ihm aber kein 
Denkmal, damit die Feinde ſein Grab nicht erkennen und Schaden— 
freude uͤben. 

Einen kleineren Liederkranz bildet die Amſelfelder Schlacht im 
Jahre 1389 und der Tod des Zaaren Laſar. Gar lieblich iſt hier 
die Beſchreibung des Maͤdchens, das den erſchlagnen Braͤutigam auf 
dem Felde ſucht und die wunden Helden labt. 

Die Lieder aus dem letzten Aufſtandskriege 1801 — 1817 zeichnen 
ſich durch außerordentliche Lebendigkeit aus. Das Lied von der 
Schlacht auf dem Saloſchfelde im Maͤrz 1806 ſchildert zunaͤchſt, wie 
drei Woiwoden mit 200 Serben zechen; da kommt ein barhaͤuptiger, 
barfuͤßiger, von Dornen zerfetzter Knabe gelaufen und ruft ſie an: 
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Schlecht bekomm das Sitzen euch Woiwoden! 

ſchlecht das Sitzen und das Trinkgelage! 

Ihr ſitzt hier beim Wein und ſinget Lieder, 

ſchmerzlich ſeufzt das arme Volk in Noͤthen! 

In die Matſchwa fallen euch die Türken, 

und ihr Fuͤhrer, Landeshauptmann Mehmed, 

von der weißen, feſten Burg, von Swornick, 

mit dem weißen Bart bis an den Gürtel. 

Wollte Stanko Juriſchitſch, der Hauptmann, 

mit den ſiebzig Kriegern ſeines Truppes 

treiben fie zurück, der Held, die Tuͤrken. 

Krachten Flinten von des Stanko Seite, 

grade ſiebzig unſrer Flinten krachten, 

fiebentaufend von ber Tuͤrken Seite. 

Nichts wir wußten einer von dem andern, 

wer gefallen, wer gefangen worden, 

wer geflohen oder wer geblieben, 

wiſſen ſelbſt nicht, was aus Stanko worden; 

nur daß in der Matſchwa find die Tuͤrken, 

daß gepluͤndert Glogowatz und Sowljak. 

Sprecht, wer hat verſchafft euch dieſe Roſſe? 

wer hat dieſes Tuch euch zugeſchnitten? 

wer hat dieſe Waffen euch geſchmiedet? 

wer ſonſt als das Volk, das arm' unſelge! 

Mit den Tuͤrken habt Ihr es verfeindet, 

und verrathet nun es an die Tuͤrken! 

Was beginnt Ihr? — daß Euch Gott erſchlage! 

was beginnt Ihr? — müßt Euch jetzo ſchlagen, 
ſchlagen jetzo oder Euch ergeben. 

Als nun Tſchupitſch Stojan das vernahm, entſank der Becher 
ſeiner Hand und er ſchlug ſich mit der Hand aufs Knie, daß das 
Scharlachtuch zerſprang und ſeine Ringe an den Fingern zerbarſten 
und er weinte bittere Thraͤnen. Die drei Woiwoden zaͤumen die Roſſe 
und ziehn mit ihren 200 Leuten fort. Sie warfen die Mantelſaͤcke 
ab, um es den Thieren zu erleichtern. 

Als ſie nun am Felde Salaſch anlangen, redet Stojan die Ge— 
noſſen an. Er ſagt, nachdem er ſie zur Tapferkeit ermahnt: 

; Aber nicht erſchrecket, meine Brüder, 
hört es ſchon von alten Leuten ſagen: 
Keinen Tod, als am beſtimmten Tage, 
keinen Helden ohne erſten Bruder. 
Dieſer erſte, wiſſet, der will ich ſeyn. 
Aber, daß wir uns verſtehen, Bruͤder! 
windet um das Haupt Euch tuͤrk'ſche Turban', 
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und auf tuͤrkiſch guͤrtet um die Sabel, 

laßt auf Tuͤrkenart die Roſſe tanzen, 

daß von fern die Tuͤrken es nicht merken; 
wen'ge ſind wir und der Tuͤrken viele. 

Dann laßt grade unter ſie uns ſprengen. 
Wer uns immer ſiehet von den Tuͤrken, 

der wird denken, ihnen komme Beiſtand; 
aber wenn wir uns vermiſcht mit ihnen, 
dann laßt all an Gott uns denken, Bruͤder! 
all mit einem ein Piſtol abfeuern. 

Doch nur eins ſollt los Ihr ſchießen, Bruͤder! 
Reißt dann raſch den Saͤbel von der Seite, 
laßt uns raſend ſtuͤrmen durch die Türken, 
Daß wir auseinanderhau'n die Tuͤrken, 
auseinander, in getrennte Haufen, 

daß nicht einer um den andern wiſſe, 

und Verwirrung die Beſtuͤrzten faſſe. 

Noch ein Wort will ich Euch ſagen, Bruͤder! 
Langt hervor die hoͤlzernen Feldflaſchen, 
trinkt zur Gnuͤg' einmal Pozer'ſchen Branntwein, 
um des Herzens, um der Kuͤhnheit willen. 


Die Serben thaten, wie ihnen geheißen, und nun kamen auch die 
Tuͤrken aus Sowljak, ihre Beute, die Viehheerden, vor ſich hertrei— 
bend. Die Serben fallen verabredeter maßen uͤber die Tuͤrken her. 
Mittlerweile hatte ſich auch der Zernobarer Raͤuberhauptmann Stanko 
mit ſeinen Leuten auf die Lauer gelegt, um den Tuͤrken bei ihrer 
Ruͤckkehr die Beute abzunehmen. Dieſer ſtuͤrzte ſich nun, wie er das 
Schießen hoͤrte, ebenfalls auf die Angegriffenen. 

Einer konnte ſich 'mal ſatt dran ſehen, 

wie die blanken Serbenſaͤbel blitzten, 

wie bie todten Tuͤrkenköpfe gaͤhnten. 

War kein Serbe unter den Gefaͤhrten, 

der nicht abhieb einen Tuͤrkenſchaͤdel, 
mancher zwei und mancher wohl auch viere; 
keine Zahl giebt es fuͤr die Woiwoden. 


Von den Serben kam keiner um, außer einem einzigen jungen 
Buͤrſchlein, das, um einem gefallnen Tuͤrken die Spangen abzunehmen, 
vom Pferde geſtiegen und von den kaͤmpfenden Serben zertreten wor— 
den war. Von den Tuͤrken entkam keiner, als der Landeshauptmann 
Mehmed. Stojan Tſchupitſch jagte ihm nach, konnte ihn aber nicht 
einholen. Als Stojan ihn anrief, wandte ſich der Tuͤrke um und 
agte: 

E: Du in Gott mein Bruder Tſchupitſch Stojan, 
Schenke mir mein Leben heut im Kampfe, 
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Dein die Matſchwa, Dein die alten Rechte! 
Nimmer will dahin zuruͤck ich kehren, 

weder kommen, noch Dich je bekriegen. 

Stets will ich in Freundſchaft mit Dir leben, 
Dich wie meinen eignen Bruder halten; 

aber kehr' ich je dahin zurüͤcke, 

nicht, bei Gott und bei dem heil'gen Muh'med, 
will hinaus den Kopf ich wieder tragen. 


Stojan will den Tuͤrken eben erlegen, als Katitſch ihn bittet, 
ihn laufen zu laſſen, damit er die Kunde vom Siege der Serben in 
ſeine Heimat bringe. 

Naͤchſt den zahlreichen Heldenliedern, die den Miloſch Obreno— 
witſch und den ſchwarzen Georg feiern, ſind nun aber auch kleinere 
lyriſche Gedichte in uͤberreicher Fuͤlle vorhanden, von denen nur 
einige hier ſtehen moͤgen. 

Alle Schoͤnen — nur mein Schoͤner fehlt! 
Koͤnnt ich doch nur hoͤren oder ſehen, 

ob er krank geworden oder treulos? 

Lieber hoͤrt' ich, er ſey krank geworden, 
als daß er mit einer andern koſe. 

Iſt er krank, ſo wird er wiederkehren, 

iſt verliebt er, niemals mehr und nimmer. 


Schwur das Mädchen einſtens: 
Blumen nicht zu tragen, 
keinen Wein zu trinken, 
nicht den Freund zu kuͤſſen; 
nun bereut ſie's wieder. 
Wenn ich Blumen truͤge, 
wuͤrd' ich ſchoͤner ſeyn, 

und wenn Wein ich traͤnke, 
würd' ich froher ſeyn, 
wenn den Freund ich luͤßte, 
freut ich mich der Liebe. 


Smilje (gnapharium arenarium) pflückt am Fühlen Bach Schoͤn⸗Smilja 
pfluͤckte fi) den Schooß voll und die Aermel, 
ſlechtete davon drei grüne Kraͤnzchen. 
Einen will ſie ſelbſt fuͤr ſich behalten, 
der Gefaͤhrtin ſie den andern geben, 
laͤßt den Dritten in das Waſſer gleiten, 
beugt fid) nieder, leiſe Worte flüfternb: 
Schwimme, ſchwimm, o bu mein grünes Kränzden, 
ſchwimme bis zu Juris weißem Hofe, 
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frag, mein Kraͤnzchen, dorten Juris Mutter: 
Mutter, willſt Du Juri nicht vermaͤhlen? 
Freie ja nicht eine Witwe für ihn, 
freie lieber ihm ein ſchoͤnes Madchen. 
Fleht zu Gott ein unvermaͤlter Knabe, 
moͤcht am Meere gern zu Perlen werden, 
wo die Maͤdchen Waſſer holen kommen, 
daß fie ihn in ihrem Schooße ſammeln, 
ihn auf gruͤnen Seidenfaden reihen, 
und ihn tragen haͤngend an dem Halſe, 
daß, was eine Jede red', er hoͤre: 
ob wohl Jede von dem Ihren rede, 
ach, und ob von ihm wohl ſeine Liebe? 
Was er bat, ward ihm von Gott gewähret: 
Perlen, lag verwandelt er am Meere, 
wo die Maͤdchen Waſſer holen kommen. 
Und ſie ſammeln ihn in ihrem Schooße, 
reihen ihn auf grünen Seidenfaden, 
tragen ihn dann haͤngend an dem Halſe. 
Hoͤret nun, was eine Jede redet: 
redete Jewede von dem Ihren, 
redete von ihm auch ſeine Liebe. 
Liebchen komm, daß wir einander kuͤſſen! 
Aber ſag, wo kommen wir zuſammen? 
ob in Deinem oder meinem Garten? 
unter Deinen oder meinen Roſen? 
Du, o Seele, werde eine Roſe, 
ich will mich zum Schmetterling verwandeln. 
Flatternd fall ich auf bie Roſe nieder. 
Alles meint, ich haͤng' an einer Blume, 
wenn ich heimlich meine Liebe kuͤſſe. 
Das Maͤdchen fleht zum Georgentage: 
„O Georgentagchen, kommſt du wieder, 
moͤgſt mich nicht mehr bei der Mutter finden ! 
Sey's geworben, ſey's geſtorben! 
Lieber doch geworben denn geſtorben.“ 


Unter den von ſerbiſchen Frauen erfundenen und vorgetragenen 
Dichtungen hebe ich folgende heraus: 


Im Melonengarten ſtickt ſchoͤn Smilja, 
im Melonengarten unter Nelken. 
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Mutter rief zur Abendmahlzeit Smilja: 
Komm, ſchoͤn Smilja, komm zur Abendmahlzeit! 
Aber ſie erwiederte der Mutter: 
Speiſet immer, harret mein nicht heute, 
nicht das Abendmahl liegt mir am Herzen, 
Habe nur mein großes Leid im Sinne. 
Heute iſt der Liebſte mir gekommen, 
hat gar großen Schaden angerichtet, 
im Geheg die Blumen mir zertreten, 
an der Arbeit mir verwirrt die Seide. 
Fluch ihm Mutter, daß wir beid' ihm fluchen: 
Eng Gefaͤngniß ſey dem Freund mein Buſen, 
meine Arme Ketten ſeinem Halſe, 
und mein Mund ſoll ihm das Aug' ausſaugen. 
Nachtigall, ſing nicht ſo fruͤhe! 
wecke mir nicht meinen Herren! 
Selbſt hab ich ihn eingeſchlaͤfert 
ſelbſt will ich ihn auch erwecken! 
Will ins Gaͤrtchen draußen gehen 
und Baſilienſtauden pfluͤcken, 
will damit die Wang' ihm ſtreichen, 
und der Liebſte wird erwachen. 
Daß ich, ach, ein kuͤhles Baͤchlein waͤre, 
mite wohl, wo freudig ich entfpränge! 
Unter meines Herzgeliebten Fenſter, 
wo der Freund ſich kleidet und entkleidet, 
daß vielleicht aus mir den Durſt er loͤſche, 
daß die Bruſt mit meinem Wellchen netzend 
ich vielleicht das liebe Herz beruͤhrte. 
Wo, ach wo, mein Himmel, 
wo weilt jetzt mein Liebſter? 
iſt er unterweges, 
ſitzt er Wein zu trinken? 
Wenn er unterwegs iſt, 
gluͤcklich mög er wandern! 
ſitzt er, Wein zu trinken, 
wohl bekomm der Wein ihm! 
Doch liebt er 'ne Andre, 
mag er, ich vergoͤnns ihm. 
Ich vergoͤnn es ihm zwar, 
Doch der Himmel ſtraf ihn. 
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Ich ſchließe dieſe Beiſpiele mit zwei Romanzen. 


Herzlich liebten fid) ein Knab' und Madchen, 
wuſchen ſich in einem Waſſer beide, 

trockneten ſich ab an einem Tuche. 

Wohl ein Jahr war's, daß es Niemand wußte, 
aber allbekannt wurd' es im zweiten, 

und der Vater hoͤrt es und die Mutter, 

wollte nicht die Mutter ihre Liebe, 

trennte die einander lieb' und theuern. 

Durch den Stern ließ er darauf ihr ſagen: 
Stirb, o Liebchen, ſpaͤt am Samſtag Abend, 
früh am Sonntag will ich, Juͤngling, fterben. 
Und geſchah es alſo, wie ſie ſagten. 

Spät am Samſtag Abend ſtarb das Liebchen, 
früh am Sonntag Morgen ſtarb der Liebſte. 
Bei einander wurden ſie begraben. 

Durch die Erde ſchlang man in einander 
ihre Haͤnde, gruͤne Aepfel drinnen. 

Wenig Monden, und des Liebſten Grabe, 
ſieh! entſproßte eine grüne Kiefer; 

und des Liebchens eine rothe Roſe. 

Um die Kiefer windet ſich die Roſe, 


wie die Seide um den Strauß ſich windet. 


Trinken Wein dort dreißig Cetinjaner 
an dem ſtillen kuͤhlen Fluß Cetinja. 
Sie bedient die junge Cetinjan'rin. 
Wie ſie jedem dar den Becher reichet, 
ſtreckt die Hand nicht aus er nach dem Becher, 
will im Rauſch ein jeder ſie umarmen; 
doch es ſpricht das cetinjanſche Mädchen: 
„o um Gott, Ihr dreißig Cetinjaner! 
Dienerin zwar bin ich eurer Aller, 
Aber bin nicht Liebchen eurer Aller, 
Bis es nur alleinzig jenes Helden, 
Der mir ſchwimmet durch den Fluß Cetinja 
ganz in kriegeriſcher Waffenkleldung, 
auf den Schultern dieſen Rathsherrnmantel. 
Alſo ſchwimm' er durch den Fluß Cetinja, 
ſchwimme durch vom Berge bis zu Berge: 
ſeine treue Gattin will ich werden.“ 

Alle Helden ſahen vor ſich nieder, 
ſchlugen all zu Boden tief die Augen, 
nur nicht that's der junge Radoitza.“ 
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Auf die leichten Füße ſprang ber Juͤngling, 
guͤrtete jid) mit den blanken Waffen, 

warf ſich ganz in kriegeriſchen Anzug, 

that den weiten Rathsherrnmantel drüber ; 
alſo warf er ſich in die Cetinja. 
Durchgeſchwommen war der Heldenjungling, 
durchgeſchwommen ſchon von Berg zu Berge; 
aber als er nun zuruͤck ſoll kehren, 
untertaucht er in die Fluth ein wenig, 
taucht nicht unter, weil er matt geworden, 
tauchet unter, feine Lieb?’ zu pruͤfen, 

ob ſie ihn auch treu und herzlich liebe. 

Als das ſieht das cetinjanſche Maͤdchen, 
grade lauft hinein fie in das Waſſer. 

Aber drauf der junge Radoitza 

ſchwingt ſich aus dem Fluſſe an das Ufer, 
ſchwimmt geſund heraus aus der Cetinja, 
nimmt mit fid) das cetinjanſche Mädchen; 
greift ſie drauf bei ihren weißen Haͤnden, 
fuͤhret fie nach feinem weißen Hofe. 


Dieſe Volkslieder gingen nun, wie noch heutiges Tages, von 
Munde zu Munde und werden von den Saͤngern zur Gußla oder 
zur Geige mit heiſerer, eintöniger, tremulivender Stimme vorgetragen. 
Bei Spinn- und Feldarbeitgeſellſchaften, bei Hochzeiten und Haus— 
feſten aller Art, ja uͤberall, wo das Volk zuſammenkommt, ertoͤnen 
dieſe Lieder. Der erſte, ber fie ſammelte, war Wuk Karadſchitſch, 
Seeretair des Miloſch Obrenowitſch, deſſen Heldenthaten das Volk 
beſang. Er gab fie in drei Baͤnden in den Jahren 1822 — 1824 
heraus, 1836 aber machte er die ſerbiſchen, Sprichwoͤrter bekannt. 
1814 hatte er bereits ein Liederbuch und eine ſerbiſche Grammatik, 
1820 ſein Woͤrterbuch herausgegeben. 

Außer dieſem friſchen lebendigen Schatz der Volksdichtung hatten 
ſchon im Jahre 1788 Vezilitſch und Doſitheus Gedichte in ſerbiſcher 
Sprache herausgegeben; ein anderer Dichter, Raitſch, brachte ein 
Trauerſpiel: Uros. Dieſen Beiſpielen folgten bald andere zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts. Neben der uralten Volkspoeſie entſtand nun eine 
mehr gelehrte. Unter dieſen dichtenden Schriftſtellern zeichnete ſich 
Milowan Widakowitſch aus, welcher 1810 ſeine Romane, der ſchoͤne 
Joſeph und der einſame Juͤngling, drucken ließ, denen 1811 Velimir 
und Boſilika, 1814 — 1817 Lubomir im Elyſium folgten. Widako⸗ 
witſchs Romane wurden freudig vom Volke aufgenommen und das 
Volk dadurch an Lectuͤre gewöhnt. Auch ihm fehlte es nicht an Nach- 
folgern. 1813 brachte nun Davidowitſch eine Zeitung und 1815 einen 
Almanach in ſerbiſcher Sprache. Die ſerbiſchen Dichter erweiterten 
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ihr Gebiet fortwährend, wie denn Muſchickt (ſtarb 1837) namentlich 
die Ode anbaute *). 

Unter den Denkmalen der boͤhmiſchen Dichtung iſt die 
Handſchrift von Koͤniginhof, deren wir bereits gedachten, die aͤlteſte. 
Sie enthaͤlt zunaͤchſt hiſtoriſche Lieder, die in ihrer Form lebhaft an 
die ſerbiſchen erinnern. Das erſte ijt Zaboj, Slawoj und Ludek be— 
nannt. Es ſchildert den Aufſtand der Boͤhmen gegen die Fremden, 
von denen es heißt: 

Aus den Hainen trieben ſie die Sperber, 
und den Goͤttern, ſo der Fremde ehret, 
muͤſſen wir uns neigen, 

ihnen Opfer bringen. 

Durften vor den Goͤttern 

nicht die Stirne ſchlagen, 

nicht im Zwielicht ihnen Speiſe bringen, 
wo der Vater Spelſe bracht' den Goͤttern, 
wo er hinging Lobſang anzuſtimmen, 

ja ſie faͤllten alle Baͤume, 

ſie zerſchellten alle Goͤtter. 

Die Boͤhmen ſammeln ſich im dunklen Walde und beſiegen den 
Feind. 

Das Gedicht Ceſtmir und Wlaslaw. Fuͤrſt Wlaslaw ruft den 
Fuͤrſten Neklan zum Kampfe, und dieſer fordert ſeinen Feldherrn 
Ceſtmir auf, das Heer zu fuͤhren. 

Auf ſtand Ceſtmir, Freud erfüllt ihn, 
freudig nimmt den ſchwarzen Schild er 
mit zwei Zaͤſarn, ſammt der Streitaxt 
und den Helm, den nichts durchdringet. 
Unter alle Baͤume 

legt er Goͤttern Opfer hin. 

Er fuͤhrt ſodann das Heer dahin, wo Wlaslaws Feldherr Kru— 
woj die Doͤrfer verbrannt und die Heerden weggetrieben hatte und 
wo er in einer Felſenburg den Wohmir mit ſeinen Toͤchtern in Haft 
hält. Ceſtmir ſtuͤrmt die Burg, nachdem er einen Balkenwall errichtet. 

Vorwaͤrts reihen fid) die ſtaͤrkſten Maͤnner 
Mann an Mann mit ihren breiten Hüften 
au einander dichtgedraͤngt. 

Legen Balken quer ſich auf die Schultern 
feſten fie der Laͤnge nach mit Wieden, 


„) Siehe 3. Subbotic, einige Grundzuͤge aus der Geſchichte der ferbi- 
ſchen Literatur. Wien 1850. 8. Die erſten ſerbiſchen Volkslieder aus Wuls 
Sammlung wurden von jac. Grimm (Wien 1814) bekannt ise Es 
Tolgten die Ueberſetzungen derſ. von Talvj. pj. 1825, W. Gerhard (pz. 
1828), P. v. Goͤtze und Weſſely. 
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ſtemmen dran geſchultert ihre Speere, 
feſten auf den Schultern ſie mit Wieden. 
Auf die zweiten ſpringt der dritte 

und auf den der vierte Haufe 

und ein fuͤnfter bis zur Schloſſes Zinne, 
wo die Schwerter flammten, 

wo die Pfeile ziſchten, 

von woher die Balken toſend rollen. 

Das Schloß wird genommen, Kruwoj erſchlagen, Wojmir be— 
freit. Während nun das Heer vorwärts zieht, opfert Wojmir den 
Goͤttern und eilt dann dem Heere nach, das gar bald auf das fünf- 
mal ſtaͤrkere des Wlaslaw ſtoͤßt. Als nun Wojmir barob fein Be— 
denken aͤußert, erwidert Ceſtmir: 

Weiſe (ji, [o im Geheim zu ſprechen, 
weiſe ſich zu ruͤſten gegen Alles. 
Warum mit der Stirn gen Felſen rennen? 
Doch der Fuchs beruͤckt den Stier den ftarfen. 
Hier vom Berge kann uns Wlaslaw ſehen, 
raſch hinab rings um den Berg gezogen, 
zieh als Hintermann wer jetzo Vormann, 
[o den Berg hinab erneut den Umzug. 
So taͤuſchte Ceſtmir den Feind tiber feine Stärke. Der Kampf 
entbrennt. Ceſtmir trifft auf Wlaslaw und toͤdtet ihn. 
Furchtbar waͤlzet Wlaslaw ſich am Boden 
ſeitwaͤrts, ruͤckwaͤrts, kann fid) auf nicht raffen; 
Morena wirft ihn zur Nacht hinunter, 
Blut entſtroͤmt dem heldenſtarken Wlaslaw, 
ob dem gruͤnen Raſen 
ſtroͤmt es hin am Boden. 
Ha! im Schrei entfleugt der Geiſt dem Munde, 
fleugt empor zum Baum, von Baum zu Baume 
hierhin, dorthin, bis verbrannt der Sobte. 
Da ergreift Wlaslaws Heer die Flucht und die Sieger fuͤhren 
die reiche Beute zu Neklan. 
In dem Gedichte Ludiſe und Lubor wird ein Turnier geſchildert, 
das ein Herzog am Elbſtrom veranſtaltet. Denn, ſagt er, 
Wackre Maͤnner will ich proben, 
wer von euch zumeiſt mir frommet. 
Klug finnt man für Krieg im Frieden, 
unſre Nachbarn find die Deutſchen. 
Ein laͤngeres Gedicht, Jaroſlaw, ſchildert die Tatarenzeit. 
Kublaichans Tochter will die weſtlichen Voͤlker kennen lernen und 
21 * 
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reitet mit ihren Begleitern fort, wird aber um ihres reichen Schmuckes 
willen von den Chriſten erſchlagen. Als der Chan das vernommen, 
ſammelt er ſein Heer und fuͤhrt es nach Weſten, nachdem ſeine Zau— 
berer ihm Sieg verkuͤndet, und er erobert Kiew und Nowgorod. Die 
Tataren ziehn dann ſiegreich nach Ungarn und Polen. Jetzt nahen 
fie auch Olmuͤtz und dem Hügel Hoſtainow, wo eine wunderthaͤtige 
Madonna ſteht. Nachdem nun hier der Kampf ein paar Tage ge— 
waͤhrt, verſchanzen ſich die Chriſten unter Wneslaw an dem Huͤgel. 
Die Tataren ſtuͤrmen; die Chriſten waͤlzen Baumſtaͤmme auf ſie; 
Wneslaw faͤllt von einem Pfeil getroffen; die Tataren weichen, aber 
nun peinigt der Durſt die Chriſten. Sie beten zur heiligen Junge 
frau; da kommt ein Gewitter, der Regen ſtuͤrzt und belebt die Ber— 
gesquellen aufs Neue. Jetzt kommen auch Hilfstruppen aus den 
weſtlichen Landen an. Die Schlacht beginnt aufs Neue, die Chriſten 
wanfen hart bevrängt — da kommt Jaroſlaw mit feinen Böhmen, 
er wendet fid) gegen Kublais Sohn — 
und ein grimmig heißer Kampf beginnet. 
Prallen mit den Speeren an einander, 
ſie zerſplittern beiden mit Gepraſſel. 
Jaroſlaw ſammt Roß in Blut gebadet, 
faßt mit ſeinem Schwert den Sohn des Kublai, 
ſpaltet von der Schulter quer die Huͤfte, 
daß er leblos ſinket zu den Leichen, 
uͤber ihm der Koͤcher mit dem Bogen. 
Da entwichen die Tataren. 
Das kuͤrzere Gedicht Benes Hermanow ſchildert den Kampf der 
Boͤhmen gegen die Goͤrlitzer, von denen ſie uͤberfallen waren. 
Zbyhon iſt eine Romanze. Ein Juͤngling befreit ſeine Geliebte 
durch Liſt und Gewalt aus der Burg des Zbyhon, der ſie dorthin 
entfuͤhrt hatte. Dieſe, wie noch einige kleinere Gedichte, ſchildern 
mit großer Wortfuͤlle meiſt traurige Begebenheiten. Ein gleicher me— 
lancholiſcher Ton klingt auch in den kleinen Liedern der Koͤniginhofer 
Handſchrift, z. B. 
Eine Maid fie jaͤtet Hanf 
dort am Herrengarten, 
da die Lerche ſpricht ſie an: 
„warum doch ſo traurig?“ 
Wie ſollt ich nicht traurig ſeyn? 
liebe, kleine Lerche! 
meinen Liebſten fuͤhrten fort 
ſie zum Felſenſchloſſe. 
Haͤtt' ich eine Feder nur, 
ſchrieb ich ihm ein Briefchen, 
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und du floͤgſt damit zu ihm, 
liebe, kleine Lerche. 

Habe Blattchen nicht noch Feder, 
daß ich ſchrieb ein Briefchen. 

Gruß den Theuern mit Geſange, 

N daß ich hier verſchmachte. 


Naͤchſt der Koͤniginhofer Handſchrift ift eine boͤhmiſche Reim— 
chronik zu nennen, die unter Koͤnig Johann geſchrieben iſt und bis 
zum Jahre 1313 reicht. Sie iſt vom Haß oder vielmehr vom Neide 
gegen die Deutſchen dictirt und bildete 200 Jahre das Lieblingsbuch 
der Nation (bekannt gemacht von Jeſin 1620 und von Prochazka, 
Prag 1786). 

Demnaͤchſt fuhren trotz dieſes Neides die Boͤhmen fort, deutſche 
poetiſche Werke in ihre Sprache zu uͤberſetzen, wie z. B. den Triſtan, 
Alexander, das Trojabuch des Guido von Columna, Legenden, Fa— 
beln und dergl. Die boͤhmiſche Dichtung konnte, bis auf die religioͤſen 
Lieder, nicht gedeihen, da eben die Religionſtreitigkeiten den Inhalt 
des geiſtigen Lebens der Nation an 200 Jahre lang bildeten. Von 
1618 — 1774 lag die boͤhmiſche Muſe in tiefem Schlummer. Sie 
erhob ſich namentlich ſeit der Gruͤndung des boͤhmiſchen Theaters im 
Jahre 1786. Es trat eine Reihe namhafter Dichter auf. Puchmaher 
gab (1795 — 1804) eine Gedichtſammlung in fünf Bänden heraus. 
Kamarht, Palacky, Chmelensky, Zdirad Polak, Celakowsky, Snaidr, 
Hnewkowsky, Turinski Sir brachten Gedichte, Kliepera, Stepanek 
und Sychra Dramen, A. Marek uͤberſetzte Schauſpiele von Shakeſpeare, 
Machacek von Goethe ins Boͤhmiſche. Johann Kollar, ein Slawo— 
nier, gab treffliche Lieder und Celakowski eine Sammlung boͤhmiſcher, 
maͤhriſcher und ſlawoniſcher Volkslieder *). Die Lieder der lauſitzer 
Wenden ſammelten L. Haupt und Schmaler (Leipzig 1845). 
Die ruſſiſche Dichtung erhob fid, angeregt durch das ger- 
maniſche Element, welches die Wariger den Oſtſlawen zufuͤhrten, 
ſchon fruͤh, und das dem 12. Jahrhundert entſtammende Gedicht vom 
Zuge Igors gegen die Polowzer hat nach dem Urtheile der Kenner 
nicht mindere Kraft als Anmuth und Schönheit. Es weht ein Geift 
der Zartheit durch dieſe Dichtung, der mit der Rohheit der Sitten 
der ſpaͤtern Zeit, namentlich des 17. Jahrhunderts, ſeltſam in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Das Grin wurde 1796 vom Grafen Muſſin-Puſchlin 
entdeckt **). 

Dieſe epiſche Richtung, die die Ruſſen mit den Germanen theilen, 
hatte als Mittelpunet den Großfuͤrſten Wladimir den Großen und 
ſeine Wunderhelden. Wir finden auch hier dieſelbe Eigenheit, die 


*) Siehe E. o to C LE Ueberſicht S. 161. 
**) Daſelbſt S 
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wir uͤberall in der epiſchen Volksdichtung finden, daß die Dichter die 
Helden verſchiedener Zeiten neben einander ſtellen (ſ. C. -G. I. 6). 
Um Wladimir ſchaaren fid) Zeitgenoſſen und Helden ſpaͤterer Zeit 
neben den vom Dichter frei geſchaffenen Geſtalten. Ilobryna Niki— 
titſch, Ilja Muromez, Aljoſcha Popowitſch, Tſchurila Plenkowitſch, 
Sſolowei (Nachtigall) Budimirowitſch, Djuk Stepanowitſch, Iwan 
des Großhaͤndlers Sohn, Akim Iwanowitſch, Stawr Godinowitſch, 
Kaſſijan Michailowitſch, Potok (Gießbach) Michailo Iwanowitſch und 
andere fuͤhren Keulen von 300 Pfunden, wanken nicht, wenn ihnen 
Laſten an den Kopf geſchleudert werden, trinken in einem Zuge den 
grünen Branntwein aus einem Becher, der 1½ Faß hält, und ſuͤßen 
Meth aus einem Trinkhorn gleichen Maßes. Ereignet ſich etwas 
Außerordentliches, ein Sieg, eine Vermaͤhlung, die Ankunft eines 
Geſandten, ſo wird beim freundlichen Fuͤrſten Wladimir in ſeiner 
Hauptſtadt Kiew ein Ehrengaſtmahl veranſtaltet, wobei die Helden 
und Bojaren erſcheinen. Nach dem Gaſtmahl begiebt ſich Wladimir 
in fein helles Gemach und kaͤmmt feine ſchwarzen Locken auseinan— 
der. Waͤhrend des Jubels ſeiner Tafelgenoſſen ſinnt er auf neue 
Eroberungen und unterredet ſich mit weiſen Maͤnnern uͤber des Rei— 
ches Nutzen, Wohlfahrt und Geſetz. Als die Mohamedaner ihm ihre 
Lehre antragen, antwortet er: Trinken iſt der Ruſſen Freude und 
ohne das koͤnnen wir nicht ſein *). f 

Dieſe Dichtungen ſammelte ein Zeitgenoſſe Peters des Großen, 
der Koſak Kirſcha Danilow. Gedruckt wurden fie zuerſt 1804, und 
1818 vollſtaͤndiger herausgegeben von K. Kalaidowitſch, von denen 
1819 eine deutſche Ueberſetzung: „Fuͤrſt Wladimir und feine Tafel- 
runde“ in Leipzig herauskam. 

In dieſen Kreis gehören nun, aber auch die ruſſiſchen Volks- 
máfrden, die fid) aber bei weitem weniger ſtreng an die Geſchichte, 
ja an die nationelle Sage halten, und die mit den uͤberſchwenglich 
unglaublichen Sagen der Hindu große Aehnlichkeit haben **). 

Die Ruſſen ſind ſehr reich an Volksliedern erzaͤhlender wie 
betrachtender Art, durch die jener Zug der Schwermuth geht, der 
den nördlichen Slawen eigenthuͤmlich ijt. Sie find mehrfach geſam⸗ 
melt und herausgegeben worden (ſ. Goetze S. 53). Zu den aͤlteren 
gehoͤrt das folgende (Goetze S. 69): 


*) S. Stimmen des ruſſiſchen Volkes in Liedern, geſammelt und uͤber⸗ 
ſetzt von P. v. Goetze. Stuttg. 1828. S. 54 ff. 

**) Ruſſiſche Volksmaͤrchen in den Urſchriften geſammelt und ins 
Deutſche uͤberſetzt von Anton Dietrich. Lpz. 1831. 12. Der verdiente 
Ueberſetzer hat die meiſt in Zinn geſtochenen und nur auf einer Seite be⸗ 
brudten Originale der königl. Öffentl. Bibliothek übergeben. Die Bilder in 
denſelben erinnern an die Holzſchnitte in den deutſchen „in dieſem Jahr“ 
gedruckten Volksbuͤchern. 
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Fiel einmal aufs blaue Meer der Nebel, 
drang ins muth'ge Herz der boͤſe Gram: 
weicht der Nebel nicht vom blauen Meere, 
weichet aus dem Herzen nicht der Gram. 
Fernher glaͤnzt kein Stern im weitem Felde, 
rauchend glimmet nur ein kleines Feuer; 
ausgebreitet iſt ein ſeidner Teppich, 

auf dem Teppich liegt ein kühner Juͤngling. 
Preßt ein Tuch auf ſeine Todeswunde, 
hemmt das heiße jugendliche Blut. 

Ihm zur Seite ſteht ſein wackres Kampfroß, 
mit dem Huf die Mutter Erde ſcharrend, 
als obs zum Gebieter ſprechen wollte. 

Auf, ſteh auf, verwegner, wackrer Juͤngling! 
ſchwinge Dich auf den getreuen Diener, 
will Dich hin nach Deiner Heimath tragen 
zu den Eltern, zu den Stammgenoſſen, 
Deinen Kindlein, Deinem jungen Weibe. 

Seufzte tief empor der wackre Juͤngling, 
hob dem Kuͤhnen ſich die ſtarke Bruſt. 
Niederſanken Juͤnglings weiße Hände, 
feine Wunde ſprang todtbringend auf, 
ſiedend floß ein Strom das heiße Herzblut. 

Seinem Roß entgegnete der Juͤngling: 
Ach du Roß, mein Roß, mein treuer Gaul! 
Du Genoſſe jeglichen Geſchickes, 
wackrer Mitgefaͤhrt' im Dienſt des Zaaren! 
Meiner jungen Wittwe magſt verkünden, 
daß nach einem andern Weib ich freite, 
mir das Blachfeld ward zur Morgengabe, 
uns zuſammengab der ſcharfe Saͤbel, 
der gegluͤhte Pfeil uns bettete. 

Aus der Belagerung von Schluͤſſelburg im October 1702 ſtammt 
folgendes Lied (bei Goetze S. 117): 

Vor der ſtarken Feſte wohl vor Schluͤſſelbur 

Brüder! keine Schlange ziſchte grimmig her: 

Eine Flintenkugel ziſchte durch die Luft, 

in das Waſſer fuhr ſie, in den Boden nicht, 

Brüder! im der Ruſſen Kriegesheer fie fuhr, 

einem jungen Oberſt in die weiße Bruſt, 

und ſie engte, ſprengte ſeine weiße Bruſt, 

aus den bleichen Wangen ihm die Roͤthe ſchwand. 
Da der junge Oberſt dieſe Red' erhebt: 

Ach, ihr Grenadiere meines Regiments! 
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Freunde, nicht gedenket meine Haͤrte mir. 
Tragt auf euren Haͤnden mich ins weiße Zelt. 
Meinen Leichnam waſchet mit den Thraͤnen heiß; 
meinen Leichnam berget dann in einen Sarg, 
feuchter Mutter-Erde übergebet ihn. 
Sendet auch ein Schreiben, Brüder, in mein Haus, 
daß ich hier gefallen für das Vaterland. 


Charakteriſtiſch ift das Lied des Rekruten bei Goetze S. 151: 

Nicht der Kukuk ſingt im kuͤhlen Forſte, 

keine Nachtigall ſchlaͤgt in dem Garten: 

in den Banden ſitzt ein wackrer Juͤngling 

und vergießet heiße Abſchledsthraͤnen. 
Wie gewaltſam fie den Juͤngling greifen 

und des Wackern weiße Haͤnde binden! 

wie fie ihm die ſchnellen Füße feſſeln 

und ihn fuͤhren nach der fernen Stadt, 

auszuliefern ihn zum Dienſt des Kaiſers, 

für den Dienſt des Kaifers als Soldaten. 
Niemand, niemand haͤrmt ſich um mich Armen, 

einzig haͤrmt fid) um mich nur die Mutter, 

ſtoͤhnt Verwuͤnſchungen mein junges Weib; 

mein gedenken auch die jungen Mädchen, 

die Verwandten geben das Geleite: 

wackrer Jüngling diene treu und brav, 

Deinen Trotzkopf gieb für uns dahin. 


Gar innig und zart iſt das naͤchſtfolgende Lied (Goetze S. 152): 
Traurig wandelt' ich im Walde 
harmvoll auf den gruͤnen Auen, 
pfluͤckt' Vergißmeinnicht zum Strauße, 
rief in Thraͤnen dieſe Worte: 

Nicht vergiß mein, Du Geliebter, 
nicht vergiß mein, traute Seele, 
Freund, vergelt mir meine Liebe, 
nicht vergelt ſie mit Geſchenken. 
Ach, was ſoll Dein Gold mir helfen, 

" was find Perlen, was Gefd)meibe ? 

h à Du vergelt mit ſuͤßen Worten, 

an Dein treues Herz mich druckend, 

ſprich: ich lieb Dich, traute Seele! 


Nicht minder intereſſant und eigenthuͤmlich iſt das „die Braut⸗ 
wahl“ bei Goetze S. 171 uͤberſchriebene Liedchen: 
— Ueberm Meere da hielt der Goldfink Haus, 
vollauf zu kauen, that Bier ſich brauen, 


Die Dichtung. 


das Malz er kaufte, den Hopfen er borgte, 

die ſchwarze Droſſel das Brauen beſorgte, 

der Taubenweih die Branntweinbrennerei, 

Gott laß uns das Bier gehoͤrig brauen, 

ja brauen, es mög’ der Schnaps auch taugen. 

Wir wollen zu Gaſt die Voͤgelein laden. 

Das Fraͤulein, die Eule kam ungeladen; 

anlangt der Gimpel in groͤßter Eilen, 

es ſtreichelt das Köpfchen Fräulein Eulen. 

Alle die Voͤglein fingen an zu rathen: 

Klein Fink, ei warum thuſt du nicht heirathen? 

Heirathen moͤcht ich wohl, wen ſoll ich nehmen? 

nehm’ ich die Bachſtelz, ijt mein? Großmama, 

nehm' ich Ziſerinchen, iſt mein Muͤmchen, 

nehm' ich die Meiſe, iſt meine Baſe, 

nehm? ich die Kraͤhe, hat eine lange Naſe, 

nehm’ ich die Elſter, wieder zu kitzlich. 

Ueberm Meere die Wachtel, Wachtel, 

ift nicht mein Bäschen, kein lang Näschen, 

mein Allerliebſte, die will ich nehmen! 
Chorus der Vögel: 

Hoch lebe Wirth und Wirthin fuͤrwahr, 

ſammt ihren Kindlein viele Jahr! 


Endlich folge noch eines der zahlreichen Lieder, welche die ruſ— 
ſiſchen Fuhrleute zu ſingen pflegen (Goetze S. 190); 


Zaariſche Schenke du, unſer Muͤtterchen! 

ſo einladend ſtehſt an dem Wege du, 

an dem weiten Weg hin nach Petersburg. 
Muß der Junggeſell, wenn er faͤhrt an dir, 
wenn er geht vorbei, immer kehren ein! 

Ach du Sonnenlicht, rothes Sonnenlicht, 
uͤberm Hochgebirg', uͤberm Eichenwald! 
Waͤrm' den Junggeſelln, waͤrm' o Sonne mich, 
mich alleine nicht, auch mein Maͤgdelein. 

Ach du Maͤgdelein, ſchoͤnes Maͤgdelein, 

biſt mein holdes Kind, von ſo guter Art! 
Schwarz die Brauen Dein, ſchwarz die Aeugelein; 
lieblich Angeſicht gar ſo rund und weiß. 

ohne Schminke roth, ohne Schminke weiß. 
Bis zum Guͤrtel wallt blondes Haargeflecht; 
Deine Stimme leis voll Gefprächigfeit. 


Außerdem iſt noch eine reiche Fuͤlle von Liedern vorhanden, die 
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bei Feſtlichkeiten, bei Hochzeiten, Spielen und anderen Allaͤſſen ge— 
ſungen werden, von denen ſich ebenfalls Proben bei Goetze finden. 

Beſonders reich an Liedern und epiſchen Geſaͤngen ijt die Ukraine, 
das alte Land der Koſaken *). Dieſe epiſchen Geſaͤnge, Dumen ge— 
nannt, gehen von Mund zu Munde; fie find im kleinruſſiſchen Dia- | 
(eft abgefaßt. Ich tbeile als Probe einen fürgerem mit, ber den Tod | 
des Iwan Swiergowski feiert: | 

Als unfer tapferer Pan, 
Der Koſakenhetman, 

Iwan Swiergowski in der Schlacht 
von den Tuͤrken zum Gefangenen gemacht, 
ſie ihm den Kopf vom Rumpfe hieben, 
ſpieſten ihn auf, ihren Spott damit trieben. 

Und ſieh, da zieht gewitterſchwer 
von fern eine große Wolke her; 
kommen Schwaͤrme ſchwarzer Raben geflogen, 
haben wie dichte Nebel die Ukraine überzogen, 
liegts auf dem Volk der Ukraine truͤb; 
es beweint ſeinen Herrn, der im Felde blieb. 

Huben die ſtürmiſchen Winde zu ſauſen an: 
wo iſt unſer Hetman, der tapfere Pan? 
Flogen kreiſchende Schwarme von Geiern herzu: 
wo truget ihr unſern Hetman zur Ruh? 
Schreien die Adler aus den Luͤften herab: 
wo iſt Swiergowskis des Hetmans Grab. 
Kommt ein Haufen von Lerchen gezwitſchert und fragt: s 
wo habt ihr ihm Lebewohl gejagt? 
Der Koſaken einer zur Antwort gab: 
Zuneben ſeinem tiefen Grab 
unfern der Stadt Kilia genannt, 
an der Grenze vom Tuͤrkenland. 

Solche poetiſche Elemente fand Peter der Große vor, als er 
die Volksſprache zur Staatsſprache erhob, als er ihr ein eigenes 
Alphabet gab. Es begann nun auch in Rußland neben der muͤnd⸗ 
lichen Volksdichtung eine ſchriftliche poetiſche Literatur, als deren 
Begruͤnder Michael Lomonoſoff, geb. im Jahre 1711 im Gou⸗ 
vernement Archangel, genannt wird. Lomonoſoff verließ, dem innern 
| Drange nach Bildung folgend, bie vaͤterliche Fiſcherhuͤtte, wandte fid) 
4 nach Moskau, erhielt dann weitere Ausbildung in Kiew und Peters⸗ 
burg und reiſte ſodann nach Deutſchland, wo er namentlich Mathe- 
mathik unter Wolf in Marburg und Bergwiſſenſchaft in Freiberg 


*) Die poetiſche Ukraine. Eine Sammlung kleinruſſiſcher Volkslieder, 
ins Deutſche übertragen von Friedr. Bodenſtedt. Stuttg. 1845. 8. S. 101. 
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ſtudierte. Er kehrte ſodann nach Rußland zuruͤck und entfaltete hier 
ſeine außerordentliche literariſche Thaͤtigkeit. Zuvoͤrderſt begründete er 
die ruſſiſche Grammatik und die Geſchichte. Dann aber ſchrieb er 
ein epiſches Gedicht über Peter den Großen, Reden, Oden, Tragoͤ— 
dien. Er ſtarb 1765. 1803 wurden feine geſammelten Werke von 
der Akademie der Wiſſenſchaften herausgegeben *). 

Neben Lomonoſoff war Alexander Sumarkoff (1718 — 1777) ein 
ſehr gefeierter Schriftſteller; man verglich ſeine Dramen mit denen 
Racines, ſeine Eklogen mit denen Virgils, ſeine Fabeln mit denen 
des Phaͤdrus und Lafontaine. Seitdem mehrten ſich nun die poeti— 
iden Schriftſteller fer raſch. Lomonoſoffs Schüler waren Cheras— 
koff, Poponski, Petroff und Koſtroff. Sie traten mit eignen Arbeiten 
und mit Ueberſetzungen aus fremden Sprachen auf in jedem Felde 
der Poeſte. Cheraskoff ſchrieb zwei Heldengedichte, eine Roſſtade und 
einen Wladimir, demnaͤchſt auch noch drei Erzaͤhlungen in Proſa, in 
dem hochtrabenden rhetoriſchen Style, der damals der ruſſiſchen Poeſie 
eigen war. Im Ganzen ſchrieb er zwoͤlf Baͤnde. Sumarkoff und 
Cheraskoff gaben auch belletriſtiſche Zeitſchriften heraus. 

Mittlerweile erhob fid) auch — unter Eliſabeth““) — das ruſ— 
ſiſche Theater. Allerdings hatte man ſchon vor Peter dem Großen 
am ruſſiſchen Hofe Ueberſetzungen franzoͤſiſcher Dramen aufgefuͤhrt. 
Unter Eliſabeth ward jedoch nur von italieniſchen und deutſchen Hof— 
ſchauſpielern, wie unter ihrer Vorgaͤngerin, geſpielt. 1748 fuͤhrten 
die Landeadetten von St. Petersburg ein ruſſiſches Stuͤck mit Gluͤck 
auf, nachdem ſchon 1746 in Jaroſlaw das erſte ruſſiſche Theater 
errichtet worden war. 1756 erhielten die Schaufpieler von Jaroſlaw 
Erlaubniß, auch in St. Petersburg aufzutreten, und 1759 wurde in 
Moskau ein Nationaltheater errichtet. Sumarkoff ward in St. 
Petersburg der erſte Director des rufftfchen Theaters und Feodor 
Wolkoff der erſte Acteur. 

Von nun an hob ſich die dramatiſche Poeſie bei den Ruſſen 
ſchnell, zumal feit den Zeiten der Kaiſerin Katharina II. Van Wifin 
ſchrieb Luſtſpiele, Knaͤſchnin Tragoͤdien, eben ſo Maikoff, Nikoleff, 
Kluſchin. 

Wie Lomonoſoff der belebende Geiſt des erſten Zeitabſchnittes der 
ruſſiſchen Literatur, ſo iſt Derſchawin (geb. 1743, geſt. 1816) die 
wichtigſte Erſcheinung in der folgenden. Lomonoſoff hatte noch mit 
dem Stoff zu kaͤmpfen, Derſchawin entfaltete ſich reiner und freier; 
bei ihm findet ſich ſchon kuͤnſtleriſche Vollendung. Er trat von dem 
Gebiete der Rhetorik auf das des oͤffentlichen Lebens. Zu ſeinem 
Kreiſe gehoͤren Hippolyt Bogdanowitſch (1743 — 1803), Verfaſſer der 


*) E. v. O., gesicht W S. 60 und J. P. Jordan, Geſchichte 

der um. Literatur. Lpz. 1 
**) S. Otto, tif]. Bietatur H 67 ff., S. 71 das Verzeichniß der 
Dichternamen. 
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Pſyche, Chemnitzer, der beſte ruſſiſche Fabeldichter, Waſſtlj Kapniſt, 
ein Loriker, Bobrof, Nachahmer engliſcher Poeſten, Fuͤrſt Dolgoruki, 
Neledinski-Melezki, der Liederdichter. Es fanden ſich naͤchſtdem zahl⸗ 
reiche Ueberſetzer fuͤr auslaͤndiſche Dichtungen. So uͤberſetzte Koſtroff 
die Ilias und den Oſſian (1787), Petroff die Aeneis (1793), Bul⸗ 
gakoff den Arioſt *). 

Unter Kaiſer Alexander begann mit Nikolaj Karamſin ““) 
(geb. 1765) eine neue Periode der ruſſiſchen Literatur; die Pflanzung 
Katharinas gedieh zur vollen Entwickelung. Karamſin war in Weſt⸗ 
europa gereiſt und begann nach ſeiner Ruͤckkehr ſeine literariſche Lauf— 
bahn mit einer Zeitſchrift, das Journal von Moskau, dem eine zweite, 
der Bote aus Moskau, folgte. Karamſin ward durch ſeine Geſchichte 
Rußlands der Vollender der ruſſiſchen Proſa. 

In der poetiſchen Literatur zeichnete ſich Iwan Dimitroff (geb. 
1760) durch ſeine zahlreichen Erzaͤhlungen, Fabeln und Oden aus. 
Waſſilii Schulowski (geb. 1783, ſtarb 1852) nahm fid) beſonders 
die Deutſchen zum Muſter, uͤberſetzte auch vieles aus dem Deutſchen, 
waͤhrend Alexander Puſchkin (geb. 1799) ſich mehr an Byron an⸗ 
lehnte, daher ihm auch der Name des ruſſiſchen Byron geworden. 
Sein Hauptwerk iſt die Tragoͤdie „Boris Godunoff“ (St. Petersburg 
1801). Seinem Beiſpiele folgten Iwan Koslof und Baron Roſen, 
deſſen Trauerſpiel „Rußland und Bathorh“ großes Aufſehen erregte. 

Im Jahre 1822 lebten in Rußland 350 Schriftſteller, die der 
Mehrzahl nach dem Adel angehoͤrten. Ihre Zahl hat ſich unter der 
Regierung des jetzigen Kaiſers weſentlich gemehrt. Zu nennen ſind 
vor allen Neſtor Kukolnik, der Verfaſſer des Drama Torquato Taſſo, 
Fuͤrſt Wjaͤſemski, Woſtokoff „Batjuſchkoff, Nilejeff, Baron Delmig, 
Glinka, Eliſa Kulmann. An griechiſche Muſter hielt ſich Gnjeditſch, 
der Ueberſetzer der Ilias, des Shakeſpeare und neugriechiſcher Volks⸗ 
lieder. Als Wa werden ferner genannt Merzljakov, Wojeikoff, 
Martinoff. 

Walter Scott ed auch im Rußland vielen Anklang, und nad) 
ihm erſtanden eine ganze Reihe ausgezeichneter Novelliſten, wie T. 
Bulgarin, Sagoskin, Maſſalski, Swingin, Marlinski, Laſſetſchinkoff, 
Kalaſchinkoff, Skobeloff, Panajeff, Weltmann, Jerſchkoff, Timofijeff, 
Benediktoff, Stepanoff und andere. 

Mit Puſchkin, jagt ein Ruſſe “““), und den Dichtern ſeines Cyclus 
entwickelte Rußland nicht blos feine ſelbſtaͤndige Poeſie, ſondern bes 


*) S. Jordan S. 7 Otto, ruſſ. Literatur S. 68. E. v. O., ge⸗ 
ſchichtliche Ueberſicht S. 
Jordan S. 21. to ruſſ. Lit. S. 71. E. v. O., geſchichtliche 
Ueberſicht S. 71 ff. 
***) S. Newerow, Blick auf die ie Geiöläht n ruſſ. Literatur uͤberſ. 
von H. v. Brackel. Riga 1840. S. 48. H. Koͤnigs, literariſche Bilder 
aus Rußland in ihrem ium Lichte dargeftellt von 35 Oe. Berl. 1840.8, 
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gann auch, thaͤtigen Antheil an der Entwickelung der, die gelehrten 
Fragen des Abendlandes erzeugenden Ideen zu nehmen. Unſere Auf- 
klaͤrung hat ſich noch nie in ſo regelmaͤßigem und maͤchtigem Strome 
ergoſſen, als gegenwärtig, weil das Volk zur Erkenntniß der Noth- 
wendigkeit der Wiſſenſchaft gekommen iſt, und weil die Regierung, 
dieſes Beduͤrfniß des Volkes begreifend, ſeinen Wuͤnſchen durch die 
Herbeiſchaffung aller Mittel zu ſeiner Auftlärung guvorfommt. 

Unter Katharina war der Sinn für Literatur und wiſſenſchaft⸗ 
liche Cultur nur den hoͤhern Staͤnden eigen, unter Alexander theilte 
er ſich dem Mittelſtande mit; dem Kaiſer Nikolaj war der Ruhm 
vorbehalten, die Schaͤtze der Literatur auch den unteren Staͤnden des 
ruſſiſchen Reiches zu erſchließen. 

Einheimiſche und fremde Berichterſtatter ſind daruͤber einſtimmig, 
daß das Streben nach Belehrung dem ruſſiſchen Volke in hohem 
Grade eigen ſei, daß die Ruſſen gern leſen, und Leute, die leſen 
koͤnnen, auch in den niederen Staͤnden haͤufig find. Kohl ſah auf 
feinen. Reifen in Rußland (I. 121) ſehr häufig in Moskau die Kauf⸗ 
mannsdiener in großen Geſellſchaften beiſammenſitzen und einem Vor— 
leſer zuhoͤren. Dabei hatten ſie durchaus keine ſchlechten Buͤcher und 
man bemerkte oft Karamſins Geſchichte in ihren Haͤnden. In Mos⸗ 
kau find an 30 Buchlaͤden von einiger Bedeutung und darunter einige; 
die 100,000 Baͤnde zum Verkauf ausgeſtellt haben. Schireinoff ſoll 
ein Sortimentslager von 200,000 Baͤnden beſitzen. Das war im 
Jahre 1840. Im Jahre 1806 gab es nur drei bedeutende Buchlaͤden 
in Moskau, 1808 ſchon vier, 1810 ſechs, nach dem Jahre 1812 ſtieg 
die Zahl derſelben ziemlich raſch. Dieſes Steigen ſteht im Einklang 
mit dem zunehmenden Beduͤrfniß nach Belehrung. Bis zum Jahre 
1812 wurden jährlich 12000 ABöCbuͤcher in Moskau gedruckt und 
verkauft, nach 1812 nahm die Anzahl derſelben bedeutend zu und 
1837 war ſie auf 200,000 kirchliche und bürgerliche ABCbuͤcher ge— 
ſtiegen. „Die Moskauer Neuigkeiten“, eine Art Tageblatt, hatten bis 
1812 nur 2000 Abonnenten, die Anzahl derſelben ſtieg nach 1812 bald 
auf 6000 und hatte 1839 bie von 12000 erreicht *). 

Im Allgemeinen duͤrfen wir dieſe Vermehrung der Hilfsanſtalten 
fuͤr die Wiſſenſchaften als ein Zeichen gemehrten wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes überhaupt anerkennen; mit denſelben ſtimmt die Vermeh— 
rung ber Bildungsanſtalten aller Art und der Literatur uͤberein. 


Die Kuuft 


ijt bei den flawiſchen Völkern eine der Fremde entſtammende C Uultur⸗ 
pflanze. Die Slawen haben keine bei ihnen entftandene und ſelb⸗ 
ſtaͤndig ausgebildete Baukunſt; ihre Baukunſt ſtammt im Weſten 


*) Kohl, Reiſen in Rußl. I. 12J. Dazu Blaſius II. 305, über den 
Unterfsien großruſſiſcher und kleinruſſiſcher wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen. 
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aus Deutſchland, im Suͤden und Oſten theils aus Conſtantinopel, 
theils aus dem Orient. Eben fo ift es mit der Plaſtik und Malerei. 
Die Architecturdenkmale Boͤhmens und Polens tragen ganz das Ge— 
praͤge der deutſchen und die groͤßeren Staͤdte zeigen denſelben Gang 
der Kunſt, den ſie in Deutſchland genommen hat. In Rußland 
waren Nowgorod, Kiew und Moskau die aͤlteſten Sitze der Kunſt, 
die dort durch byzantiniſche Geiſtliche eingeführt worden war. 9ta- 
mentlich war das alte Kiew und zwar in feinen Kloͤſtern einer der 
aͤlteſten Sitze der Malerei und der muſtviſchen Arbeit, womit man 
die Kirchenkuppeln innen auskleidete. 

Die Plaſtik konnte ſich gar nicht entwickeln, da die Kirche 
dieſelbe nicht in den Kreis ihrer Huͤlfsmittel aufnahm und ſich nur 
auf die Malerei beſchraͤnkte. Die Ornamentiſtik fuͤr kleinere Ge— 
raͤthe und Waffen war meiſt eine Nachahmung orientaliſcher Muſter 
und erhob ſich meines Wiſſens nie zu einer eigenthuͤmlichen Weiſe. 

Doch fehlt keineswegs im Volke der Sinn fuͤr das Ornament, und 
die Schnitzwerke an den Holzhaͤuſern der Nordruſſen (ſ. Harthauſen, 
Studien J. 304) und an den Gefaͤßen aus Birkenrinde zeigen, daß 
die Elemente fuͤr die Kunſt wenigſtens nicht ganz fehlen. 

Peter der Große war es, der dieſe Elemente ins Leben zu rufen 
ſuchte. Er kaufte auf ſeinen Reiſen ganze Kunſtſammlungen 
und einzelne Kunſtwerke an und ließ ſie in ſeiner neuen Reſidenz 

aufſtellen. Der Kaiſer hatte eine entſchiedene Vorliebe für die Nie- 
derlaͤnder und er kaufte Gemälde von Rubens, van Dyk, Rembrandt, 
van ber Werff, Ph. Wouwermann, Hubfum und Adam Silo. Er 
ſtellte ſie in dem Schlafzimmer ſeines Sommerpalaſtes auf. Naͤchſt⸗ 
dem legte er im Sinne des damaligen in Europa herrſchenden Ge— 
ſchmacks fuͤr Curioſitaͤten eine Kunſtkammer an, wie er ſich denn 
auch ſelbſt gern mit Herſtellung niedlicher Kunſtarbeiten aus Holz 

i | und Elfenbein auf der Drehbank beſchaͤftigte. 

Kaiſerin Eliſabeth ſtiftete eine Akademie der Kuͤnſte in St. 
Petersburg; ſie vereinigte dieſelbe mit der der Wiſſenſchaften. Im 
Jahre 1764 trennte Katharina II. beide Anſtalten. Die Kunſtakademie 
erhielt ein prachtvolles Gebaͤude und war gegliedert in die Akademie 
der Malerei, Bildhauerei, Baukunſt und der Kunſthandwerke. Es 
ward eine Erziehungsſchule damit verbunden, die 200 Zoͤglinge auf- 
nahm. Zwoͤlf Penſionaͤre wurden je auf drei Jahre auf Reiſen ge— 
ſchickt. Das jaͤhrliche Einkommen der Akademie ward auf 60,000 
Rubel feſtgeſtellt. 

Die Kaiſerin gab durch Anlage von Kirchen und Palaͤſten, nae 
mentlich von Zarskoe Selo, den Kuͤnſtlern Gelegenheit, ihre Talente 
zu entfalten. Sie errichtete die beruͤhmte Reiterſtatue aus Bronze mit 
der Inſchrift: Peter dem Erſten Katharina die Zweite; ſie ſammelte 
in ihren Schloͤſſern reiche Kunſtſchaͤtze aller Art, namentlich Gemaͤlde. 
Durch ihr Beiſpiel regte ſie den Kunſtſinn der Großen des Reiches 
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an, und von nun an wanderten weſteuropaͤiſche Kuͤnſtler und Kunſt— 
werke haͤufig nach Petersburg und Moskau. Kaiſer Alexander pflegte 
die erwachte Liebe zur Kunſt und er vermehrte die darauf zu ver— 
wendenden Mittel weſentlich. Die Nation brachte nun auch Kuͤnſtler 
hervor, zumal als im Jahre 1817 die Akademie der Kuͤnſte neu ume 
geſtaltet worden war. Im Jahre 1829 ward dieſe Akademie unter 
den unmittelbaren Schutz des Kaiſers und die Oberverwaltung des kai— 
ſerlichen Hauſes geſtellt. Wir finden nun unter den ruſſiſchen Kuͤnſt— 
lern ſehr tuͤchtige Maͤnner, wie den genialen Portraitmaler und ſeinen 
Bruder den Bildhauer Orloffski, die Architecten Kokorinoff, Fedor 
Graf Tolſtoi, Bruͤloff, Jekinoff und andere. 

Unter der Regierung des Kaiſers Nikolaj mehrten ſich die oͤffent— 
lichen Kunſtdenkmale, deren prachtvollſte die Alexanderſaͤule und die 
Iſaakkirche ſind. Es entſtanden Monumente fuͤr die verdienteſten Feld— 
herren, durch deren Thaten der Ruhm der Nation erhoͤht worden *). 


Die Geſchichte 

der ſlawiſchen Voͤlker laͤßt fic) fuͤglich unter zwei Geſichtspuncte faſſen. 
Einmal haben wir flawiſche Stämme, die nach der großen deutſchen 
Voͤlkerwanderung neben den Avaren nach dem Abendlande zogen. 
Die Donau ſcheint die Hauptſtraße derſelben geweſen zu ſeyn, von 
der aus ſie noͤrdlich an der Weichſel, Oder und Elbe hinzogen, waͤh— 
rend ſie ſuͤdwaͤrts das oͤſtliche röͤmiſche Reich beſetzten und von wo 
aus ſodann Stroͤmungen nach dem Norden ſtattfanden. Dann aber 
treffen wir im oͤſtlichen Europa, namentlich vom rechten Weichſelufer 
an zahlreiche Slawenſtaͤmme, die, durch normaͤnniſche Eroberer zu 
einem Ganzen vereinigt und mit den finniſchen Nachbarn verbunden, 
eine große Maſſe bilden, die ſich zu einem ſelbſtaͤndigen Staate ent⸗ 
wickelte. 

Bemerkenswerth und wichtig für die Entwickelung der ſuͤdlichen 
Slawen iſt es, daß ſich am Ende des neunten Jahrhunderts zwiſchen 
die Slawen an der Donau ein tatariſcher Nomadenſtamm eindraͤngte. 
Vom oͤſtlichen Uralgebiet (56—67 Gr. n. Br.) kamen die Jugren 
nach dem Suͤden. Sie hatten in ihrer Heimat in der alten Stadt 
Madjar einen Mittelpunet, von dem jte ſich ſelbſt Madjaren nannten, 
waͤhrend ſie von den Ruſſen Ungern genannt wurden. Es war viel— 
leicht der Begraͤbnißplatz und das Nationalheiligthum der Nation **). 

Die Ungern ſtanden, wie alle Nomaden, unter Aelteſten, ſo 
lange ſie in ungeſtoͤrtem Frieden lebten. Fuͤr die Kriegszuͤge waͤhlten 
ſie ſich ſodann einen Oberſten; der erſte, der gewaͤhlt wurde, war 
Almus, ſein Nachfolger war fein Sohn Arpad; ſeitdem war die 


*) Ueber die e von St. ene fe Meyer uff. Denkmaͤ— 
ler I. 186 und 321. Kohl, Petersburg I. 207 ff. 
**) S. Pallas Reiſen im ſuͤdl. Rußland T. 307. 
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Fuͤrſtenwuͤrde erblich. Die Madjaren *) hatten ganz die Lebensart der 
Kalmyken; ihre Heerden beſtanden aus Roſſen, deren Fleiſch und 
Milch den weſentlichen Theil ihrer Nahrung bildete, und die ſie auch 
zum Opfer den Gottheiten darbrachten. Die Pferde waren auch ihre 
Kriegsgenoſſen. Sie fuͤhrten eiſerne Lanzen, Bogen und Pfeil und 
Harniſche von Eiſen oder dichtem Filz. Von der Donau aus mach— 
ten ſie nun gewaltige Raubzuͤge bis nach Conſtantinopel und durch 
Deutſchland bis nach der Lombardei und dem ſuͤdlichen Frankreich. 
Die ſaͤchſiſchen Kaiſer ſetzten ihren Verheerungen ein Ziel. Heinrich I. 
ſchlug ſie bei Merſeburg im April 933. Großartiger und nachhaltiger 
war der Sieg ſeines Sohnes Otto uͤber die Ungarn auf dem Lechfelde 
bei Augsburg am 10. Auguſt 955. Fortan ſetzten ſie ihre Streife— 
reien nur noch in der oͤſtlichen Richtung fort. In Conſtantinopel 
ließen fid) ſchon zwei Hordenfuͤhrer im Jahre 948 taufen; die aus 
Oſt und Weſt herbeigefuͤhrten Gefangenen verbreiteten allgemach mildere 
Sitten und Geſinnungen unter den Nomaden; die herbeigeſchleppten 
Schaͤtze der Fremde luden zu Genuß ein; nicht ohne großen Einfluß 
waren die Frauen. Sarolta, die Gemahlin des Anfuͤhrers Geiſa, 
beſtimmte dieſen, fid) taufen und aus Suͤddeutſchland chriſtliche Miſ— 
ſionarien kommen zu laſſen, die denn alsbald auch großen Anklang 
fanden. Nachdem Geiſa mit einigen tauſend Madjaren die Taufe ge— 
nommen, theilte der Papſt das Madjarengebiet zwiſchen die Biſchoͤfe 
von Lorſch und von Salzburg. Geiſas Sohn Stephan der Heilige 
(997 — 1038) zog noch mehr Deutſche ins Land, ſtiftete das Erzbis— 
thum Gran, errichtete Benedictinerkloͤſter und fuͤhrte nun auch eine 
politiſche Verfaſſung nach deutſchem Muſter ein. Bis dahin war das 
Land in Provinzen getheilt, an deren Spitze einzelne Beamte ſtanden. 
Dieſe Provinzen wurden aufgeloͤſt und in kleinere Gebiete zerſplittert, 
die an Prinzen des arpadiſchen Hauſes und verdiente Kriegsfuͤhrer 
ausgegeben wurde. Das ganze Land wurde in 72 Comitate getheilt; 
der Comes war hoͤchſter Beamter fuͤr Krieg und Frieden. Sein Sitz, 
das Caſtrum, war koͤnigliche Domaine, davon ein Drittel des Ein— 
kommens zu ſeinem Unterhalte beſtimmt ward. Die Freien wie die 
Leibeignen waren dadurch dem Comes untergeben, er war ihr hoͤch— 
fter Richter, eben fo wie er fie zum Kriegsdienſt aufbieten konnte. 
Nur die größten Guͤterbeſitzer ſtanden unmittelbar unter dem Könige. 

Die Comites und dieſe hoͤchſten Guͤterbeſitzer nebſt den Biſchoͤfen 
bildeten den Rath des Koͤnigs, wenn er fte zu Beſprechung neuer 
Geſetze und Einrichtungen an ſeinen Hof berief. 

Seitdem wurde nun auch die lateiniſche Sprache nicht allein 
Kirchen-, ſondern auch Staatsſprache. Die Caſtra der Comites, die 


*) Ueberſicht der ungar. Geſchichte bei Spittler, Entwurf ber Ge- 
N EA pé i Staaten II. 242. Ruͤhs, Geſchichte des Mittel— 
alters 5 
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Kloͤſter und Biſchofſitze waren die aͤlteſten Puncte der allmaͤlig fich 
weiter verbreitenden Cultur, die von Deutſchland aus ins Land ge— 
kommen war. Die Edelleute wohnten meiſt in Zelten noch uͤber 
hundert Jahre nach König Stephans Tode. 

Indeſſen entſtanden nach Stephans Tode Irrungen wegen ber 
Nachfolge, da er ſelbſt keinen Sohn hinterlaſſen hatte. Die Prinzen 
des arpadiſchen Hauſes ſtritten um die Krone, bis Koͤnig Heinrich II. 
von Deutſchland Peter einſetzte, aber auch zum Vaſallen des deutſchen 
Reiches erklaͤrte (m Jahre 1044). Der Haß gegen die Deutſchen 
nahm indeſſen immer mehr zu, der Kampf um die Krone brach aufs 
Neue aus, bis endlich Ladislaw J. allgemein als König anerkannt 
wurde (1095). Bald darauf ſchloſſen ſich die Croaten und illyriſchen 
Slawen dem ungariſchen Staate freiwillig an, ſo daß das Reich nun 
bis an das adriatiſche Meer ſich erſtreckte. 

Ums Jahr 1124 wandte ſich ein Schwarm Cumanen nach Un— 
garn, der von Koͤnig Stephan II. Domainenland jenſeits der Theiß 
erhielt. Dreißig Jahre ſpaͤter folgten mehrere Tauſend Niederdeutſche, 
die von König Geiſa II. ebenfalls Domainenland angewieſen erhielten 
und ihre deutſche Sprache, Sitten und Gewohnheiten beibehielten. 
So ſtellte ſich denn das germanifche Element, das bereits durch die 
Geiſtlichkeit zahlreich vertreten war, immer feſter und hat ſich bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Es find dieß die Sachſen in Sie— 
benbuͤrgen. 

Nach Geiſa II. Tod im Jahre 1161 begann abermals Streit um 
die Thronfolge, in welchen die deutſchen und byzantiniſchen Nachbarn 
ſich einmiſchten. Waͤhrend in 45 Jahren ſechs Koͤnige den Thron 
nach einander beſtiegen, ſank das monarchiſche Anſehen, und König 
Andreas II. (1205 — 35) mußte endlich denen, die zum unmittelbaren 
Aufgebote des Koͤnigs gehoͤrten, ſchriftlich ſehr bedeutende Vorrechte 
zuſagen, für deren Aufrechthaltung ſogar ein Widerſtand gegen 
den königlichen Willen geſetzmaͤßig anerkannt wurde. Der Adel 
machte fid) ganz abgabenfrei; der König wurde auf feine Domainen 
angewieſen. a 

Der Angriff des Batuchan auf Ungarn im Maͤrz 1241 war 
voruͤbergehend, zeigte aber, daß die Cumanen, denen man im Jahre 
1124 Sitze gewährt, durchaus noch nicht als eingebürgert zu betrach— 
ten waren. 

Das Land war durch die Mongolen ſehr verwuͤſtet. Koͤnig 
Bela IV. zog daher deutſche und italieniſche Coloniſten ins Land und 
damals entſtand Buda und Wiſſegrad. Die Macht der Geiftlichkeit 
ward bedeutend gemehrt. : 

Mit Andreas III. ſtarb am 14. Januar 1301 der ganze Mannes⸗ 
ſtamm des Hauſes Arpad aus. Nach mannichfachen Kaͤmpfen erhielt 
Carl Robert von Neapel (1307 — 1342) den Thron. Er verſuchte es, 
Adel und Geiſtlichkeit einzuſchraͤnken. Sein Sohn Ludwig der Große 
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war ſein Nachfolger. Er brachte Rothrußland, die Moldau, die Wa— 
lachei, Bulgarien, Bosnien und Dalmatien zum Reiche; er beſchraͤnkte 
tie Juden, er gruͤndete die Univerſitaͤt Fuͤnfkirchen (1382), er foͤrderte 
das Wohlergehen des Landmanns; die Berge von Tokai wurden mit 
Reben bepflanzt, die Gerechtigkeitspflege wurde verbeſſert. Im Jahre 
1370 ward er nach dem Tode ſeines Oheims Caſimir auch Koͤnig von 
Polen und ſomit einer der mächtigiten Fuͤrſten feiner Zeit. Deutſche 
und italieniſche Cultur faßten unter Ungarn und Slawen feſtere 
Wurzel, namentlich hoben fid) die Staͤdte. 

Ludwig hinterließ keinen Sohn. In Polen folgte ihm feine 
Tochter Hedwig, in Ungarn aber begannen neue Kaͤmpfe um den 
Thron. Endlich erlangt Sigismund von Luremburg-Boͤhmen, ber 
Ludwigs aͤlteſte Tochter, Maria, zur Gemahlin nimmt, die Anerken⸗ 
nung. Rothrußland und Dalmatien gehn verloren; aber die innere 
Verfaſſung bildet ſich aus und die herrſchende Abtheilung der Nation 
theilt ſich in zwei Koͤrperſchaften, in die Magnaten, Praͤlaten und 
Barone, und die Staͤnde, den Adel und die Staͤdte. 

Mittlerweile waren auch die Tuͤrken als ein neuer Feind des 
Reiches nach Europa gekommen. 

Nach Sigismunds Tode (9. December 1437) fand abermals eine 
voruͤbergehende Vereinigung mit Polen Statt, bis Wladislaw im Jahre 
1444 bei Varna gegen die Türken fiel. 

Es tritt nun Johann v. Hunhad, König Sigismunds na— 
tuͤrlicher Sohn, Woiwod von Siebenbuͤrgen, als Reichsverweſer auf, 
da der junge König Ladislaw noch unmuͤndig. Muͤndel und Vor— 
mund ſtarben bald nach einander, und nun waͤhlten die Ungarn den 
Sohn des Johann von Hunhad, den bekannten Matthias (Gore 
vinus, zu ihrem Könige (1458 — 1490). Zunaͤchſt mußte der König 
eine Capitulation eingehen, der zu Folge der Adel ſteuerfrei bleiben 
und das ſtehende Heer aus den Domaineneinkuͤnften erhalten werden 
ſollte. Es ward ferner beſtimmt, daß alljaͤhrlich zu Pfingſten ein 
General-Convent des Reiches zu Peſth ſtattfinden ſolle, wobei alle 
Praͤlaten, Barone und poſſeſſionirte Edelleute erſcheinen, eine Gene— 
ralreviſion des gefuͤhrten Regiments zu halten. Matthias Corvinus 
uͤberwand jedoch dieſe Hemmniſſe. Er entriß Bosnien den Tuͤrken, 
zuͤchtigte die Moldau, erlangte von Podiebrad von Boͤhmen Maͤhren, 
Schleſien und die Lauſitz und kaͤmpfte mit Gluͤck gegen Kaiſer Fried- 
rich III., dem er Wien, Steiermark, Kaͤrnthen und Krain abnahm. 
Er errichtete ein ſtehendes Heer, ſeine ſchwarze Garde, die er den 
Janitſcharen nachbildete und woraus die nachmaligen deutſchen Lands⸗ 
knechte entſtanden. Er ſtiftete in Buda eine Univerſitaͤt, wandte große 
Summen auf Herſtellung einer Bibliothek, zog Buchdrucker ins Land, 
ſo wie Gelehrte, Baumeiſter, Maler und andere Kuͤnſtler. An ſeinem 
Hofe in Buda verſammelte er die Großen ſeines Reiches um ſich und 
befreundete dadurch die erſten Familien des Landes. Für die Durch— 
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fuͤhrung ſeiner kriegeriſchen wie friedlichen Zwecke reichten freilich die 
Einkuͤnfte der koͤniglichen Domainen nicht aus und die Abgaben be— 
gannen. 

Nach Corvins Tode fand eine ſtuͤrmiſche Koͤnigswahl Statt — 
König Wladislaw von Boͤhmen beſteigt den Thron, nachdem er die Srei- 
heitsurkunden beſtaͤtigt. Jetzt begann der Krieg mit Oeſterreich, wodurch 
die eroberten deutſchen Provinzen nicht allein ſaͤmmtlich verloren gingen, 
ſondern auch dem Erzhauſe Oeſterreich die Nachfolge auf dem unga= 
riſchen Throne verſichert ward. Im Innern aber geriethen Geiftlich- 
keit und Adel in Streit und der kleine Adel ſtand gegen den großen 
auf. Die Bauern geriethen in Sclaverei, ſo daß es 1512 zu einem 
großen Bauernaufſtand kam. 40,000 kamen um, die andern wurden 
zu Leibeignen erklaͤrt. Von Dalmatien geriethen viele Staͤdte in 
venetianiſche Hand; die Moldau begab ſich unter polniſchen Schutz. 
Unter Wladislaws Sohn Ludwig II. (1514—926) war der Woiwode 
von Siebenbürgen, Johann von Zapolya, während deſſen Minder— 
jaͤhrigkeit Reichsverweſer. Ludwig II. ernannte nach feiner Thron⸗ 
beſteigung Stephan Bathory zum Reichspalatin, und nun brach ami- 
ſchen dieſen beiden, deren erſteren der kleine Adel unterſtuͤtzte, neuer 
Parteienkampf aus. Darauf hin brach Suleiman II. mit ſeinem 
Heer in Ungarn ein und eroberte Sabacz und Belgrad (1521). Von 
nun an war Ungarn den Angriffen der Tuͤrken Preis gegeben. 
1526 fand die große Niederlage der Ungarn bei Mohacz Statt, Koͤnig 
Ludwig kam auf der Flucht ums Leben. 

Johann Zapolya wurde von dem niederen Adel zum König er— 
wählt und gekroͤnt. Der hohe Adel unter Stephan Bathory rief 
Ferdinand von Oeſterreich auf den Thron. Zapolya verband ſich 
mit dem Sultan. Als nun Johann Zapolya im Jahre 1540 ſtarb, 
ernannte ſeine Partei den Sultan zum Vormund feines unmuͤndigen 
Sohnes. Suleiman II. beſetzte Ofen und den größten Theil Un— 
garns, ſeinem Muͤndel uͤberließ er Siebenbürgen. 1562 ſchloß enb- 
lich Ferdinand Waffenſtillſtand mit den Tuͤrken und erhielt Ungarn 
zuruͤck mit Ausnahme von Oberungarn bis Kaſchau, was nebſt Sie⸗ 
benbuͤrgen Zapolhas Sohn behielt. 

Die Geſchichte Ungarns iſt fortan bis auf Kaiſer Leopold J. 
eine ununterbrochene Kette von Kaͤmpfen der ſiebenbuͤrgiſchen Fuͤrſten 
und der Tuͤrken mit dem Erzhauſe Oeſterreich und dem hohen Adel. 
Die Slawen zeigen dabei eine treue Ergebenheit fuͤr das kaiſerliche 
Haus. Das deutſche Element wurde weſentlich gefoͤrdert durch das 
Studiren der Ungarn auf deutſchen Univerſitaͤten, die Berufung 
deutſcher Prediger ſeit der zweiten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts, wo 
die lutheriſche Lehre Eingang in Ungarn gefunden, und die deutſchen 
Soldaten in den kaiſerlichen Heeren. An eine Entwickelung einer 
ungariſchen Nationalliteratur war nicht zu denken, die Staatsſprache 
blieb die lateiniſche, die auch die Sprache der katholiſchen Kirche war, 
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während unter den Proteſtanten die deutſche vorherrſchte. Die Sla— 
wen blieben ſtets eine, die Mehrzahl bildende, von den ungariſchen 
Nachbarn durch Sprache und Sitte geſonderte Nation. Nur die Gu 
manen verbanden ſich dem verwandten Ungarenſtamm enger. 

Nach langen vrotoidilten Kämpfen gelang es endlich, nachdem 
die Türken ermattet, dem Kaiſer Leopold J., die Ungarn im Jahre 
1683 dahin zu bringen, daß fie auf dem Reichstage zu Preßburg 
ihrem Wahlrechte entſagten, daß Ungarn ein oͤſterreichiſches Erbreich 
und Siebenbürgen ein oͤſterreichiſches Lehen wurde. 

Von nun an begann eine zweckmaͤßigere Organifation der Ver— 
waltung und der Gerechtigkeitspflege, die das Reich namentlich der 
Umſicht Karls VI. verdankte. Die Ungarn zeigten denn auch bei der 
Thronbeſteigung Maria Thereſiens eine treue Anhaͤnglichkeit und Er— 
gebenheit. Unter der Regierung dieſer großen Fuͤrſtin drang allge— 
mach deutſche Sitte und deutſche Literatur mehr in Ungarn ein. 
Vorzuͤglich aber bemuͤhte ſich die Regierung, den hart gedruͤckten Bauer 
in ein milderes Verhaͤltniß zu bringen, und es wurde ihm durch Auf- 
ſtellung der Normalrechte Schutz gegen den Edelmann gewaͤhrt. 

Die ſtuͤrmiſchen Neuerungen Kaiſer Joſeph II., namentlich das 
neue Steuerſyſtem und der Angriff auf die Nationalſprache, die faſt 
gleichzeitig, wie in Polen und Böhmen die flawiſche, ftd) zu erheben 
ſtrebte, wirkten ſtoͤrend genug. Indeſſen gelingt es den Nachfolgern, 
die Nation zu beruhigen, die nun auch mit dem Emporbluͤhen der 
Sprache Fortſchritte in der Landeskunde, Geſchichte und den allge— 
meinen Wiſſenſchaften macht. In Peſth wird ein Nationalmufeum 
gegruͤndet, ein Nationaltheater erſteht, man gruͤndet Zeitſchriften und 
es beginnt eine ungariſche Literatur. Obſchon nun die Regierung 
allen dieſen Beſtrebungen kraͤftige Foͤrderung angedeihen laͤßt und das 
Nationalgefuͤhl ſorgfaͤltig pflegt, gelingt es dennoch bei dem allgemei— 
nen Umſturz, der das chriſtliche Weſteuropa im Maͤrz 1848 an den 
Rand des Verderbens brachte, das ungariſche Volk zur Empoͤrung 
aufzureizen. 

In jenen Tagen nun zeigte ſich, daß eben dieſe Ungarn als 
ein fremdartiges Element zwiſchen die flawiſchen und die deutſchen 
Stämme hineingerathen und daß fie gleich den Cumanen zu den 
juͤngſten Eingewanderten gehören. Dennoch find ſie wichtig für die 
Entwickelungsgeſchichte der ſlawiſchen Voͤlker, denen fte im Kampfe 
gegen die Tuͤrken tapferen Beiſtand leiſteten, von denen ſie jedoch 
erſt durch die Huͤlfe der deutſchen Voͤlker vollſtaͤndig befreit wurden. 
Fuͤr die Ungarn waren die Slawen die Vermittler des Eindringens 
weſteuropaͤiſcher Cultur, fuͤr ſie waren ſie auch die naͤchſten Lehrer 
des Landbaues, ja noch heute beſchaͤftigt ſich der in Ungarn heimiſche 
Slawe gleich dem deutſchen Siebenbuͤrgen mit dem Landbau, waͤh— 
rend der Madjar am liebſten der Viehzucht obliegt. 

Wir ſahen bereits mehrfach im Laufe unſerer Betrachtung der 
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ſlawiſchen Zuſtaͤnde, mie überall die weſtlichen Slawen eine höhere 
Cultur, die ſich in Staatsverfaſſung, Religion, Wiſſenſchaft, Poeſie 
und Kunſt aͤußert, weniger aus ſich ſelbſt erzeugten, als daß ſie die— 
ſelbe von den bereits auf hoͤherer Stufe ſtehenden Nachbarn annah— 
men. Dennoch hielten die meiſten weſtſlawiſchen Staͤmme, wo ſie 
nur einigermaßen in geſchloſſenen Gemeinden leben, wie in den Lau— 
ſitzen, in Krain, in Boͤhmen und Polen, feſt an ihrer Sprache. In 
Brandenburg, Mecklenburg, Pommern, Meißen und Kaͤrnthen ward 
die deutſche Sprache von ihnen angenommen, die auch in Preußiſch⸗ 
Polen taͤglich weitere Fortſchritte macht.— 

Am eigenthuͤmlichſten unter allen Slawen haben ſich die Suͤd— 
ſlawen und die Ruſſen entwickelt, die auch eine große Verwandt— 
ſchaft in Sprache, Sitten und Neigungen gemeinſam haben. Dieſe 
ſind nun hinwiederum den Griechen in Sprache und Sitte ſehr ver— 
wandt, vor allen den Griechen des homeriſchen Zeitalters *). 

Man hat in neuerer Zeit, namentlich feit Fallmeraher, den Satz 
aufgeſtellt, daß die Bevoͤlkerung Dalmatiens, die alten Illyrer, dem 
ſlawiſchen Stamme angehören, und daß jene Gegenden ſeit uralter 
Zeit von Slawen bewohnt geweſen ſeyen. Naͤchſtdem hat man nach⸗ 
zuweiſen verſucht, daß die Bevoͤlkerung des heutigen Griechenlands 
im Weſentlichen ſlawiſchen Urſprungs fep, nachdem die alten Hellenen 
theils in den roͤmiſchen Zeiten ausgewandert und ausgeſtorben, theils 
durch ſlawiſche Einwanderer verdrängt und erſetzt worden ſeyen. 

Wie dem nun auch ſey, ſeit uralter Zeit fand ein lebhafter 
Verkehr zwiſchen den Bewohnern des ſuͤdlichen Rußlands und den 
Griechen Statt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ein Theil der 
Bevoͤlkerung des alten Rußlands, und zwar der noͤrdliche, von den 
zum finniſchen Stamme gehörigen Tſchuden beſetzt war, deren Nach- 
kommen die alten Letten, Finnen, Ingermanlaͤnder, Mordwinen und 
Tſchuwaſchen ſind. Im Suͤden aber lebten die Slawen, aus deren 
Vermiſchung mit den finniſchen Staͤmmen die Großruſſen entſtanden, 
wie die bei Neſtor befindlichen Nachrichten genugſam andeuten. Die 
gewerbfleißigen, arbeitſamen, ſtillen Finnen und die lebensfrohen, 
beweglichen Suͤdſlawen legten den Grund zu dem elaſtiſchen bildſamen 
Charakter, der die Ruſſen auszeichnet, der ſie empfaͤnglich macht, die 
verſchiedenartigſten Elemente in ſich aufzunehmen und zu verarbeiten. 

So finden wir denn bei Neſtor die Nachricht, daß die Tſchuden, 
Slawen, Meraͤchen und Kriwitſchen an der Oſtſee von den gegen— 
uͤberwohnenden Waraͤgen gezwungen wurden, im Jahre 859, Tribut 
zu zahlen, daß ſie dann aber, da ſie, die Ruſſen, in Uneinigkeit 


*) Ueber die Verwandſchaft der griechiſchen und ruſſiſchen Sprache ſ. 
Kovoravrıvod Oixovouo? Ooxuquov et rue Gvyysvetug eng oAcfovo- 
QoGGuxmg yAosong moog vuv EAlmvıryv, St. Petersb. 1828. 3 Bände. 8., 
wobei im 2. und 3. Bande ein vergleichendes Wörterbuch der ruſſiſchen und 
griechiſchen, mit Berüuͤckſichtigung der albaneſiſchen Sprache. 
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geriethen, von den Waraͤgen ſich einen Herrn erbaten. Rurik und 
feine Bruͤder traten, wie wir oben ſahen, im Jahre 862 die Herr— 
ſchaft uͤber die Ruſſen an. Kurze Zeit nachher finden wir, daß 
dieſe Ruſſen durch ihre Herren zu tapferen Kriegern gebildet ſind, 
die zu Schiffe auf Conſtantinopel losgehen. Ja in den Jahren 904 
bis 907 unternimmt Oleg, Igors Vormund, von Kiew aus mit einem 
bei den Waraͤgen, Slawen, Tſchuden, Kriwitſchen, Meren, Derew— 
lanen, Radimitſchen, Polaͤnen, Severanen, Waͤtitſchen, Chorwaten, 
Duleben und Tiwerzen geworbenen Heere mit 2000 Schiffen einen Zug 
nach Conſtantinopel. Sie ſtellten die Schiffe auf Raͤder und ruͤckten da— 
mit uͤber das Feld auf die Stadt los. Er erzwang ſich einen Tri— 
but und ſchloß dann einen Friedenstractat ab, nachdem er die flawi— 
ſchen Voͤlker längs des Dnieper und auch die Normannen von Kiew 
unter ſeine Botmaͤßigkeit gebracht hatte. Die Waraͤger treten als 
das ordnende und ſchaffende Element unter die von der Natur mit 
trefflichen Anlagen begabten Slawen. 

Auf der andern Seite brachten die Griechen von nun an noch 
mehr Culturelemente zu den Ruſſen, ſeitdem der gegenſeitige Verkehr 
durch foͤrmliche Friedensvertraͤge geordnet war (Neſtor z. Jahr 912 
und 944). 

Nach den kraͤftigen Heldenfuͤrſten Oleg und Igor übernahm im 
Jahre 945 die Gemahlin des letztern, Olga, die Regierung. Nach- 
dem ſie die rebelliſchen Derewlanen gezuͤchtigt, reiſete ſie im Jahre 
957 nach Conſtantinopel zu Kaiſer Conſtantin und nahm den chriſt— 
lichen Glauben an. Sie kehrte ſodann in ihr Reich zuruͤck und ver— 
ſuchte es, ihren Sohn Swaͤtoflaw ebenfalls zum Chriſtenthum zu 
bekehren. Dieſer wollte aber davon nichts wiſſen. Er verbot jedoch 
nicht, daß die Ruſſen ſich taufen ließen, wohl aber verlachte er die, 
die ſich bekehrten. Olga theilte indeſſen das Land in Kreiſe und Be— 
zirke, ließ Straßen und feſte Orte bauen, beſtimmte Abgaben und 
ſuchte einen mehr geordneten Zuſtand herbeizufuͤhren. 

Im Jahre 957 wurde ihr Sohn Swaͤtoſlaw muͤndig und vere 
ſammelte ein großes Heer um ſich, mit dem er zumächft auf die 
Waͤtitſchen, dann aber auf die Chaſaren losging und ſie bezwang. 
Zehn Jahre ſpaͤter nahm er den Bulgaren achtzig Staͤdte an der 
Donau und machte Perejaslawl zu ſeinem Sitze. Das Jahr dar— 
auf fielen die wilden Petſchenegen in Rußland ein und belagerten 
Olga mit ihren Enkeln in Kiew. Dieß veranlaßte Swaͤtoflaw nach 
Kiew zuruͤckzukehren. Nachdem ſeine Mutter Olga, die in der Taufe 
den Namen Helena erhalten, im Jahre 969 in Kiew geſtorben, ſetzte 
Swaͤtoſlaw feine Söhne Jaropolk in Kiew und Oleg in Derewech 
als Regenten ein; den Nowgorodern aber gab er auf ihre Bitte den 
Wolodimir zum Fuͤrſten. Er ſelbſt ging nach Perejaslawl zuruck, 
weil der Schauplatz ſeiner Thaͤtigkeit nach Suͤden gerichtet war, wo die 
Griechen und Petſchenegen ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, 
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Nachdem er die Griechen bekaͤmpft, beſtaͤtigte er aufs Neue die Buͤnd— 
niſſe, welche Igor mit den Griechen ehedem geſchloſſen hatte. Nach— 
dem der Frieden geſchloſſen, kehrte Swaͤtoſlaw nach den Waſſerfaͤllen 
des Dnieper zuruͤck. Dort fingen ihn die Petſchenegen, ſchlugen ihm 
den Kopf ab und machten aus ſeinem Schaͤdel eine Trinkſchale (im 
Jahre 972). 

Die Söhne Swaͤtoflaws behielten das Land, wie ſie daſſelbe 
bei ihres Vaters Tode beſeſſen hatten; allein ſie geriethen bald in 
offene Streitigkeiten. Oleg fiel im Kampfe gegen Jaropolk, dieſer 
kam im Kriege gegen Wladimir um. 

So ward denn im Jahre 980 Wladimir, der Heilige nach— 
mals benannt, Alleinherrſcher uͤber Rußland. In den erſten Jahren 
eroberte er im Geiſte ſeines Vaters das Werweniſche Land (Galizien), 
einen Theil von Litthauen und Livland, ſo wie das Land der Jat— 
wagen am Urſprunge des Niemen. Wladimir machte Kiew zu ſeinem 
Sitze. Hier errichtete er auf einem Hügel Goͤtterbilder, bei denen 
die Einwohner Opfer bringen mußten. Er ſelbſt hatte mehrere 
Frauen, eine Griechin, eine Normaͤnnin, eine Boͤhmin, eine Bul— 
garin, außerdem aber noch eine Ungenannte. In Wiſchegorod hatte 
er 300, in Bereſtow 200 Concubinen. 

Im Jahre 986 kam eine mohamedaniſche Geſandtſchaft zu Wla⸗ 
dimir und lud ihn ein, den Islam anzunehmen, da er doch eigent— 
lich gar keine Religion habe. Wladimir lehnte es ab. Dann kamen 
Auslaͤnder aus Rom und trugen ihm an, das roͤmiſche Chriſtenthum 
zu bekennen. Auch dieſen Antrag lehnte er ab. Darauf beſandten 
ihn die unter den Chaſaren lebenden Juden in gleicher Abſicht. Er 
aber antwortete ihnen: wie koͤnnt ihr andern lehren, die ihr ſelbſt 
von Gott verworfen und zerſtreut ſeyd. Wenn Gott euch und euer 
Geſetz liebte, jo wuͤrdet ihr nicht in fremde Länder zerſtreut worden 
ſeyn. Endlich kamen auch griechiſche Geſandten. Wladimir hoͤrte 
dieſe ruhig an und verſprach ihnen ſeinen Entſchluß mitzutheilen, 
wenn er ſich noch etwas naͤher uͤber die Religionen unterrichtet haben 
wuͤrde. Wladimir verſammelte ſodann ſeine Bojaren um ſich und 
beſprach ſich mit ihnen uͤber die verſchiedenen Antraͤge. Endlich kam 
man uͤberein, zehn kluge Männer an die verſchiedenen Voͤlker aus⸗ 
zuſenden und durch dieſe Nachrichten uͤber das Weſen der Religionen 
derſelben einziehen zu laſſen. Sie gingen ab und kamen nach Jah— 
resfriſt zuruͤck und ſprachen (id) ſehr guͤnſtig über die griechiſche Re⸗ 
ligion aus, machten auch den Großfürſten darauf aufmerkſam, daß 
ſeine Großmutter Olga bereits Chriſtin geweſen ſey. 

Im Jahre 988 zog Wladimir nach der griechiſchen Stadt Gere 
ſon auf der tauriſchen Halbinſel und eroberte ſie; dann ließ er den 
Kaiſern Baſilius und Conſtantin ſagen, er wiſſe, daß ſie eine un⸗ 
verheirathete Schweſter haͤtten und dieſe erbitte er ſich zur Gemahlin. 
Endlich kam man dahin uͤberein, daß Wladimir ſich taufen laſſen 
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wolle und dann die Prinzeſſin Anna ſeine Gemahlin werden ſolle. 
Die Prinzeſſin wurde nach Cherſon gebracht und Wladimir in der 
Muttergotteskirche von dem Biſchof feierlich getauft und der Prin— 
zeſſin vermaͤhlt. Mit dem Großfuͤrſten ließen ſich viele ſeiner Leute 
taufen. Er nahm ſodann mehrere griechiſche Prieſter, Kirchengefaͤße, 
Reliquien und heilige Bilder mit nach Kiew. Nach ſeiner Heimkehr 
ließ er die Goͤtterbilder umreißen und theils in Stuͤcke hauen, theils 
im Feuer verbrennen. Den Perun ließ er einem Pferd an den 
Schweif binden und uͤber die Berge ſchleifen, waͤhrend ihn zwoͤlf 
Männer mit Stoͤcken ſchlagen mußten. Dann ward er in den Dnie— 
per geſtuͤrzt. Dann ließ Wladimir in Kiew ausrufen: wer morgen 
früh nicht am Fluſſe erſcheint, der foll als ein Widerſpenſtiger ans 
geſehen werden. Die Einwohner kamen mit Freuden und fagten: 
wenn es nicht etwas Gutes geweſen wäre, [o wuͤrden es unfer Fuͤrſt 
und die Bojaren nicht angenommen haben. Tags darauf kam alſo 
Wladimir mit den Prieſtern, der Zaarin und den Prieſtern von Cherſon 
an den Dnieper. Die Menſchen kamen in großer Anzahl herbei, traten 
ins Waſſer, die Kinder wurden am Ufer ins Waſſer gehalten. Die 
Prieſter laſen Gebete und tauften ſo das Volk. Wladimir ließ nun 
Kirchen bauen; in Kiew entſtand auf Peruns Huͤgel die Kirche des 
heiligen Baſilius. In den anderen Staͤdten, Flecken und Doͤrfern 
wurde das Volk getauft. Die Kinder der Vornehmen wurden in der 
Schrift unterrichtet. 

Naͤchſtdem ſah Wladimir ein, daß es ſeinem Reiche an Staͤdten 
fehlte; er baute daher die Städte Deſna, Wſtri, Trubeſcha, Sula 
und Stugna, in denen ſich die angeſehenſten Maͤnner der Slawen, 
Kriwitſchen, Tſchuden und Waͤtitſchen niederlaſſen mußten. 

Im Jahre 989 baute er der heiligen Jungfrau eine Kirche, nach— 
dem er aus Griechenland Baumeiſter hatte kommen laſſen. Er uͤber⸗ 
gab dieſe Kirche den Prieſtern aus Cherſon, nebſt den aus Cherſon 
mitgenommenen Bildern, Reliquien und Gefäßen. Wladimir ſtarb 
im Jahre 1015 *). 

Wladislaw hatte zwoͤlf Soͤhne, deren jedem er ein Fuͤrſtenthum 
gab. Vier ſtarben noch zu ſeinen Lebzeiten, acht uͤberlebten ihn und 
geriethen bald in hellen Unfrieden. Allerdings brachte Jaroſlaw I. 
(10191054) auf eine kurze Zeit das Großfuͤrſtenthum Kiew wieder 
zu Anſehn, indem er den nach der Alleinherrſchaft ſtrebenden Swaͤ— 
topolk vertrieb und mit den anderen Bruͤdern und Neffen ein feſtes 
Buͤndniß ſchloß. Er befeſtigte dann die chriſtliche Religion, ſammelte 
das erſte ruſſiſche geſchriebene Recht, beguͤnſtigte Nowgorod, untere 
druͤckte die Petſchenegen und ſicherte die Grenzen des Reiches. 

Die Graͤnzen des Reiches waren damals im Weſten der finniſche 
Meerbuſen, der weſtliche Bug, die Karpathen und die Weichſelquellen, 
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im Suͤden die Waſſerſchnellen des Dnieper, im Oſten bie Ufer der 
Wolga und im Norden der Onegaſee. 

Jaroflaw hinterließ fünf Söhne, deren jeder ein Fuͤrſtenthum 
erhielt; Großfuͤrſt ſollte Iſjaͤflaw ſeyn — allein es brachen gar bald 
Kriege unter den Brüdern aus. Das Reich zerfiel in kleine Fuͤrſten— 
thuͤmer, und die Polowzer, Litthauer und Bulgaren verwuͤſteten durch 
ihre Einfaͤlle das Land, bis Wladimir Monomach von Kiew (1113 
bis 1125) die Ruhe einigermaßen herſtellte, bie fein Sohn Mſtilaw 
der Große (1125 — 1132) ebenfalls aufrecht erhielt. Nach dem Tode 
deſſelben erneuerten fid) die inneren Kriege und das Land zerfiel in 
eine Menge kleiner Fuͤrſtenthuͤmer, wie Polozk, Galitſch, Wolhynien, 
Tſchernigow, Sewerien, Raͤſan, Pronsk, Murom, Smolensk, Mods 
kow, Susdal, Wladimir, Twer und andere, waͤhrend Nowgorod und 
Pftow eine republikaniſche Verfaſſung behaupteten. 

Da trat Temutſchin ober Dſchengischan im Anfange des 13. Jahr— 
hunderts in Mittelaſien (ſ. C.-G. VII. 523) als Eroberer auf und 
nahte fi) auch den Graͤnzen des zerſtuͤckelten Rußlands. Er ſchlug 
den Fuͤrſten von Galitſch Mſtilaw, der die bedraͤngten Polowzer un— 
terſtuͤtzen wollte, an der Kalka (im Jahre 1224), ohne jedoch den 
Sieg zu weiterem Vordringen nach dem Nordweſten zu benutzen. 
Erſt Dſchengischans Nachfolger Oktai ſandte ſeinen Neffen Batu mit 
einer halben Million Reiter im Jahre 1237 gegen Rußland aus. Er 
zerſtoͤrte Pronsk, Raͤſan, Moskau, Wladimir, Jaroſlaw und andere 
Städte. Der Großfuͤrſt von Wladimir, Georg Wſewolodowitſch, fiel 
an ber Cita. Im Jahre 1240 uͤberzog Batu das ſuͤdweſtliche Nufs 
land und zerſtoͤrte Tſchernigow, Kiew, Galitſch und andere Staͤdte. 
Nachdem er bis an die Oder vorgedrungen, kehrte er an die Wolga 
zuruͤck und baute hier Carat, von wo aus er und feine Nachfolger 
das in viele kleine Fuͤrſtenthuͤmer zerſplitterte Rußland beherrſchte. 
Er ernannte Fuͤrſten, ließ vom Volke Tribut aufnehmen und ernannte 
Jaroſlaw von Wladimir zum Haupte der Fuͤrſten des oͤſtlichen, Da— 
niel von Galitſch zu dem des weſtlichen Rußland. 

Unter den Fuͤrſten zeichnete ſich Alexander Newski, der im 
Jahre 1241 die Schweden an der Newa beſiegte, dadurch aus, daß 
er die uͤbermuͤthigen mongoliſchen Herren im Guten zu erhalten ver— 
ſtand. Er ſah ein, daß nur durch eine Vereinigung der getrennten 
Theile dem Reiche eine ſelbſtaͤndige Stellung und Befreiung vom Joche 
der Mongolen zu Theil werden koͤnne. 

Leider aber geriethen ſchon ſeine Soͤhne in blutige Fehden, und 
erſt ſein Enkel Johann Danilowitſch Kalita vermochte es, Moskau 
zu einem ſelbſtaͤndigen, geſchloſſenen Großfuͤrſtenthum zu erheben. 
Sein Enkel Dimitrij Donskoi (1362— 1389) nannte ſich bereits 
Großfuͤrſt von ganz Rußland, beſchraͤnkte die kleineren Fuͤrſten, [o 
wie er auch Nowgorod demuͤthigte. Dann aber trat er auch ſiegreich 
gegen die Mongolen auf; er beſiegte im Jahre 1380 den Mamaichan 
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auf dem kulikowſchen Felde des Gouvernements Tula. Doch mußte 
Dimitrij nachmals die Oberherrſchaft des Toktamiſchchan erkennen. 
Er hatte jedoch ſeine Ruſſen vom Glauben an die Unuͤberwindlichkeit 
der Mongolen geheilt. Im Weſten war mittlerweile durch Gebimin 
(1326 — 1345) das Großfuͤrſtenthum Litthauen zu groͤßerer Bedeutung 
gelangt. Gedimin nahm Polozk, Minsk, Witepsk, Wladimir, Kiew 
und andere Staͤdte und befreite das weſtliche Rußland von den Mon— 
golen; feine Hauptſtadt war Wilna. Er geſtattete feinen Söhnen, 
ſich taufen zu laſſen, und foͤrderte die Ausbreitung des Chriſtenthums. 
Unter ſeinem Enkel Jagello ward das litthauiſche Reich dem polniſchen 
näher verbunden, am Ufer der Oſtſee ward Riga der Sitz germani— 
ſcher Herrſchaft, die ſich uͤber Lief-, Kur- und Eſthland erſtreckte 
und durch Nowgorod ſich Ausfluͤſſe deutſcher Cultur nach Nowgorod 
bahnte. 

Endlich kam die Zeit heran, wo Oſtrußland durch Iwan 
Waſſiljewitſch den Großen (1462 — 1505) mit erneuter Kraft in 
die Reihe der ſelbſtaͤndigen Staaten eintrat. Iwan Waſſiljewitſch ver— 
einigte allgemach die getrennten Fuͤrſtenthuͤmer zu einem großen Ganzen. 
Die Fuͤrſten von Roſtow und Jaroſlaw fuͤgten jid) freiwillig, andere, 
die kinderlos, ſetzten ihn durch ihr Teſtament als Nachfolger ein; den 
Fuͤrſten von Twer vertrieb Iwan mit Gewalt, und ebenſo mußte 
auch Nowgorod durch Heereskraft unterworfen werden. So legte 
Iwan den Grundſtein zu der Einheit des Reiches. 

Mittlerweile waren unter den Mongolen Streitigkeiten ausge— 
brochen, der Chan der goldenen Horde, Achmet, befeindete den der 
krimiſchen Horde, Mengli Girei; dieſem ſchloß ſich Iwan an und 
zerſtoͤrte mit deſſen Hilfe im Jahre 1480, zwei Jahre nach der Erobe— 
rung von Nowgorod, die goldene Horde. 

Iwan richtete demnaͤchſt feine Blicke nach Weſten; zu dem lit— 
thauiſchen Reiche waren viele Provinzen Rußlands gekommen, deren 
Einwohner an der griechiſchen Kirche feſthielten und P dem Scepter 
Iwans zufielen. Iwan beſiegte endlich den Großfuͤrſten Alexander und 
eroberte das Fuͤrſtenthum Sewerien zuruͤck. 

Iwan vermaͤhlte ſich mit der griechiſchen Prinzeſſin Sophia, der 
Nichte des letzten byzantiniſchen Kaiſers Conſtantin Palaͤologos. Sie kam 
aus Italien, wohin ſie entflohen, nach Moskau und war Urſache zu 
naͤherer Verbindung Rußlands mit dem weſtlichen Europa. Iwan 
ließ aus Italien Baumeiſter, Gießer, Bergleute und Kuͤnſtler kom— 
men; er ſchmuͤckte den Kreml, ſeine befeſtigte Reſidenz, mit Gebaͤuden, 
z. B. der Himmelfahrtskirche, er ließ Kanonen gießen. Demnaͤchſt 
nahm er den Titel Zaar von Weiß- oder Großrußland an 
und legte dem das Wappen des bhzantiniſchen Reiches, den zwei— 
föpfigen Adler, bei, womit er das altruſſiſche Wappen, den Drachen⸗ 
tbbter St. Georg, verband, führte auch das byzantiniſche Ceremoniel 
theilweiſe an ſeinem Hofe ein. 
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Im Innern ſeines Reiches ſtellte er eine feſtere Ordnung her. 
Er berief eine Verſammlung der Großen und erhob die Einheit 
und Untheilbarkeit des Reiches mit ihnen zum Geſetz. Fuͤr 
die Rech ſtspflege ordnete er die alten Geſetze in ein Buch, Sudebnik; 
die Staatseinkuͤnfte wurden gemehrt. 

Endlich uͤbergab er ſeinem älteften Sohne Waſſilij die Herrſchaft 
(1905 — 1533). Waſſilij fuhr fort im Geiſte feines Vaters; er vere 
einigte Raͤſan und Pfkow mit dem Reiche. Er bekaͤmpfte die Polen 
und die Tataren, die den Suͤden des Reiches beunruhigten. 

Auf ihn folgte ſein Sohn Iwan, dem die Geſchichtſchreiber den 
Beinamen des Schrecklichen gegeben (1533 — 1584). Beim Tode feines 
Vaters war er ein unmuͤndiges Kind. Seine Mutter Helena ver— 
waltete fuͤnf Jahre lang mit großer Weisheit das Reich; nachdem ſie 
geftorben (1538) trat ein Rath der Bojaren an ihre Stelle, die zehn 
Jahre lang ihrer eigenfüchtigen Zwecke verfolgten, fi) gegenſeitig an— 
feindeten und verfolgten, das Volk pluͤnderten und ſich gar nicht um 
die Erziehung des jungen Iwan kuͤmmerten. 

Als nun aber der junge Großfuͤrſt die Krone empfangen und 
ſich vermaͤhlt, entfernte er die fruͤheren Machthaber und begann, von 
ſeiner Gemahlin Anaſtaſia Romanowna, dem Prieſter Sylveſter und 
dem Okolnitſchei Adaſchew unterſtuͤtzt, eine hoͤchſt ſegensreiche Thaͤ— 
thigkeit zu entfalten. Er verbeſſerte und ergaͤnzte das Geſetzbuch ſeines 
Großvaters, machte eine Sammlung geiſtlicher Verordnungen bekannt, 
ordnete die Verhaͤltniſſe der Grundbeſitzer, errichtete das Corps der 
Strelitzen, knuͤpfte Verbindungen mit England an und ließ die erſte 
Buchdruckerei in Moskau anlegen. Iwan richtete dann ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Vergroͤßerung des Reiches. Er eroberte im Jahre 
1552 das Zaarenreich Kaſan und das Fuͤrſtenthum Aſtrachan, die mit 
dem Reiche vereinigt wurden. Er baͤndigte die krimiſchen Tataren. 
Die doniſchen Koſaken machte er zu feinen Bundesgenoſſen. Die 
Eroberung von Livland mißlang jedoch. 

Da ſtarb 1561 die Fuͤrſtin Anaſtaſiga Romanowna, und nun trat 
eine Veränderung in Iwans Charakter ein, die ihm den Beinamen 
zu Wege gebracht hat, den er noch jetzt fuͤhrt. Er zog ſich nach dem 
Flecken Alexandrowskaja Sloboda zuruͤck, umgab ſich mit einer Leib— 
wache und veruͤbte von hier aus die groͤßten Grauſamkeiten gegen 
einzelne Perſonen und ganze Gemeinden und Städte. Die dufeven 
Feinde benutzten dieß. Stephan Bathorh und die Schweden waren 
fiegreich im Norden und die Tataren machten Einfälle vom Suͤden 
her und verbrannten Moskau. 

In die letzten Jahre Iwans faͤllt die Entdeckung und urs 
Sibiriens durch den Kaufmann Stroganoff und den Koſakenhetman 
Jermak, der ſeine am Tobol und Irtiſch eroberten Landſtriche dem 
Zaaren uͤbergab. 
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Iwans aͤlteſter Sohn, Feodor (1584 — 1598), beſtieg nach des 
Vaters Tode den Thron und uͤberließ ſich der weiſen Leitung ſeines 
Schwagers, des Bojaren Boris Godunow. Die Graͤnzverhaͤltniſſe 
mit Schweden wurden geordnet, im Suͤden gegen die Tataren Befeſti⸗ 
gungen und Staͤdte angelegt, in Moskau ein Patriarchenſitz einge— 
richtet und auch Verſuche gemacht, die noch rohen Sitten des Volkes 
zu mildern. 

Boris Godunow hatte mittlerweile den juͤngeren Bruder des 
Zaaren Feodor, den jungen Dimitrij, der nach dem Willen feines 
Vaters in Uglitſch ſeinen Sitz genommen, im Jahre 1591 ermorden 
lafjen. Als nun Feodor im Jahre 1598 kinderlos ſtarb, war das 
Fuͤrſtenhaus von Ruriks Stamme erloſchen und Boris ward von 
den Bojaren zum Zaaren erwaͤhlt. Er vollendete die Eroberung 
Sibiriens und die Befeſtigung der Graͤnze gegen die Tataren, eroͤff— 
nete den ſeefahrenden Europaͤern das Reich; ja er hatte die Abſicht, 
in Moskau eine Univerſität zu gruͤnden. 

Da erſchien im Jahre 1604 in Litthauen der aus dem tſchu— 
dowſchen Kloſter entlaufene Moͤnch Gregor Otrepjew und gab ſich fuͤr 
Iwans Sohn Dimitrij aus, der in Uglitſch den von Boris ausge— 
ſandten Moͤrdern entwichen ſey. Siegmund III. von Polen erkannte 
ihn an; der angebliche Dimitrij ſtellte ſich an die Spitze eines Heeres, 
das der polniſche Adel und die ſaporoger Koſaken bildeten, und zog 
nach Moskau heran. Boris ſandte ihm ein Heer entgegen, das den 
Betruͤger zuruͤcktrieb — aber Boris vergiftete ſich ſelbſt, da ſein Ge— 
wiſſen ein maͤchtigerer Feind als ſein Gegner war. Dimitrij drang 
wieder vor, das Heer des Boris ging zu ihm uͤber, Moskau huldigte 
ihm, er ließ die Gemahlin und den Sohn von Boris toͤdten und 
ſetzte fid) die Zaarenkrone auf. Alles war in Begeiſterung für den 
vermeintlichen Zaarenſohn. 

Dimitrij machte ſich jedoch bald durch ſeine Ergebenheit gegen 
die Polen und ſeine Heirath mit der polniſchen Magnatentochter Ma— 
rina allgemein verhaßt, und ſchon im Jahre 1606 gelang es dem 
Knaͤſen Waſſilij Schuiskij, den Kreml zu ſtuͤrmen, die Polen zu 
ſchlagen und zu vertreiben. Dimitrij fiel. Schuiskij ward zum 
Zaaren ausgerufen. Die Großen des Reiches verſuchten alsbald, den 
unſichern Stand des neuen Zaaren zur Erlangung von Vorrechten, 
nach Art ihrer polniſchen Nachbarn, auszubeuten und nach Innen 
die Monarchie zu ſchwaͤchen. Schuiskij machte in der That auch 
Zugeſtaͤndniſſe und reizte die Bojaren dadurch zu neuen Forderungen. 
Mittlerweile bildeten ſich Parteien, deren eine die Polen, die andere 
die Schweden beguͤnſtigte, die bereits Nowgorod beſetzt hatten, waͤhrend 
die erſteren in Moskau feſtſaßen. Die Polen brachten einen neuen 
Dimitrij und ſtuͤrzten den Zaar Schuiskij (17. Juli 1610). Die 
Großen ſtimmten in die Wahl eines polniſchen Prinzen Wladiflaw 
— er kam jedoch nicht und ſeine Polen hauſten in Moskau auf das 
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aͤrgſte; fie pluͤnderten das Volk und hielten den Kreml beſetzt. Es 
war nahe daran, daß Rußland polniſche Provinz wurde. 

Da trat der Patriarch von Moskau, Hermogen, auf, entband 
Moskau von dem dem polniſchen Prinzen geleiſteten Eide, erließ 
Schreiben an alle Staͤdte und forderte ſie auf zur Befreiung von 
den Polen und zur Errettung der griechiſchen Kirche. Die Städte 
ruͤſteten ſich und der Wojewode von Raͤſan, Laͤpunow, fuͤhrte die 
Heerhaufen von 25 ruſſiſchen Staͤdten gegen Moskau. Die Polen 


zuͤndeten die Stadt an, ſie ſelbſt hielten ſich im Kreml. — Dermogen- 


ward ermordet; auch Laͤpunow fiel durch Verrath. Smolensk nahmen 
die Polen, Nowgorod die Schweden. In Pfkow erſchien ein neuer 
Dmitrij; in Kaſan und Wjatka ward der Sohn der Marina zum 
Zaaren ausgerufen; Tataren, Koſaken, Polen und Schweden uͤber— 
ſchwemmten das ungluͤckliche Land, deſſen Große ſich ebenfalls in 
Parteien theilten. 

Das Dreifaltigkeitskloſter ſandte jetzt Briefe in die verſchiedenen 
Staͤdte und forderte darin dringend zur Rettung des Vaterlandes und 
ſeiner Kirche auf. Da verſammelte ein Buͤrger von Niſchnei-Now— 
gorod, Kosma Minin, ſeine Landsleute, bildete ein gewaltiges 
Heer und ſtellte den Fuͤrſten Poſcharski als Feldherrn an die 
Spitze deſſelben. Das Heer zog nach Moskau, belagerte den Kreml 
und zwang die Polen zur Uebergabe (22. Oct. 1612). Minin ſchrieb 
dann eine allgemeine Verſammlung des Clerus, des Adels und der 
Buͤrgerſchaft aus, um die Wahl eines neuen Baaren zu bewerkſtelli— 
gen. Am 21. Februar 1613 wurde einſtimmig als ſolcher erwaͤhlt 
der ſiebenzehnjaͤhrige Michael Feodorowitſch Romanow, der 
damals mit feiner Mutter in einem Kloſter zu Koſtroma lebte und 
dem alten Zaarenhauſe Rurik verwandt war. Sein Vater war der 
allgemein geachtete Metropolit von Roſtow. Bevor er noch in Mos— 
kau ankam, ſetzten die verſammelten Ruſſen eine Urkunde auf, wo— 
durch ihm und ſeinen Nachkommen die unumſchraͤnkte 
Gewalt des Zaaren übertragen ward. Alle anweſenden Abge— 
ordneten des Clerus, des Adels und der Städte unterzeichneten dieſe 
Urkunde. N d 

Der junge Zaar fam nach Moskau. Vor allem wurde Marina, 
die Zaarin von Kaſan, gefangen, dann 1617 mit Polen und 1618 
mit Schweden ein Vertrag abgeſchloſſen. Der Vater des Zaaren, 
Philaret, den die Polen gefangen gehalten, kam ebenfalls nach Mose 
kau und ſtand dann, zum Patriarchen erhoben, dem Sohne berathend 
zur Seite. Ein fuͤnfzehnjaͤhriger Friede ward zur Herſtellung der 
innern Verhaͤltniſſe benutzt. Der Wohlſtand des Landes hob ſich, die 
innern Parteien waren verſoͤhnt. Im Jahre 1633 beſtieg der Prinz 
Wladislaw, der im Jahre 1610 zum Zaaren erwaͤhlt worden war, 
nach dem Tode ſeines Vaters Sigismund III. den polniſchen Thron 
und nahm den Titel eines Zaaren und Großfuͤrſten von Moskau an. 


* 
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Michael erklärte ihm darauf den Krieg, der jedoch keinen guͤnſtigen 
Ausgang hatte. Deſto erfolgreicher waren feine Beſtrebungen in Si- 
birien; er erwarb das Land vom Irtyſch bis Kamtſchatka. Nach 
Michaels Tode folgte ihm fein Sohn Alexei (1645 — 1676). Im 
Jahre 1648 verſammelte er einen Rath und ſtellte ein neues Geſetz— 
buch (die Uloſchenie) her, er ordnete Straßen und Zölle, organiſirte 
das Heer aufs Neue und berief namentlich auslaͤndiſche Kriegsleute 
fuͤr ſeinen Dienſt. Im Bunde mit dem Patriarchen Nikon ſorgte er 
fuͤr den religioͤſen und ſittlichen Fortſchritt des Volkes. 

Mittlerweile hatten die ſaporogiſchen Koſaken von den Koͤnigen 
Sigismund und Wladislaw Beſchraͤnkungen ihrer alten Rechte erfah— 
ren. Sie ſuchten ſich zu wehren, unterlagen jedoch. Da wendeten 
ſie ſich im Jahre 1654 an den Zaaren, und die Folge davon war die 
Ruͤckkehr von Kleinrußland zur zaariſchen Krone. Polen erklärte an 
Rußland den Krieg. Der Zaar ſtellte ſich an die Spitze ſeines Heeres 
und eroberte Smolensk, Witepsk, Wilna und ganz Weißrußland — 
deſſen Beſitz dießmal jedoch nicht dauernd war. 

Alexei ſtarb in der Bluͤthe ſeines Alters. Sein Sohn Feodor 
(4676 — 1682) regierte im Geiſte feines Vaters und errang endlich die 
Anerkennung des Beſitzes Kleinrußlands von Seiten der Tuͤrken, 
gegen die er zum erſten Male die Ruſſen fuͤhrte. Feodor ſtarb jung 
und kinderlos. Er hinterließ zwei Bruͤder, Iwan und Peter, und 
eine Schweſter. N 

Iwan war gebrechlich und entjagte gar bald der Krone. Peter, 
damals ein Knabe von zehn Jahren, ſollte unter Vormundſchaft ſeiner 
Mutter Natalia, aus dem Geſchlechte der Nariſchkin, regieren; allein 
ſeine Schweſter Sophia erzwang ſich mit Huͤlfe der Strelitzen die 
Vormundſchaft uͤber beide Bruͤder und beherrſchte ſieben Jahre lang 
unter Mitwirkung des Fuͤrſten Galizyn das Reich mit Verſtand und 
Gluͤck. Sie bezwang die Empoͤrungen der Strelitzen und Roskolniken, 
erließ viele Geſetze und ſchloß im Jahre 1686 mit dem Koͤnige von 
Polen, Johann Sobieski, den ewigen Frieden. Es wurden durch 
denſelben alle Eroberungen des Zaaren Alexei nebſt Kiew anerkannt | 
und den Bekennern der griechiſchen Kirche im polniſchen Reiche Schuß | 
verheißen. Sophia dagegen verpflichtete fid) zum Beiſtand gegen bie 
Tuͤrken, ſandte auch alsbald ein Heer dahin ab. 

Mittlerweile war Peter in ſein 17. Jahr getreten und verlangte 
nun den Ruͤcktritt ſeiner Schweſter von der Regierung. Sophia 
wollte nicht weichen und ihre Partei veranſtaltete Angriffe auf das 
Leben Peters. Dieſer entwich in das Dreifaltigkeitskloſter (1689) 
nebſt ſeinen Anhaͤngern. Peters Partei ſiegte, die Prinzeſſin wurde 
in ein Kloſter geſperrt und der junge Fuͤrſt hielt ſeinen feierlichen 
Einzug in Moskau; ſein Bruder Iwan, der noch bis 1696 lebte, zog 
ſich in die Einſamkeit zuruͤck. 

Peter der Große begann ſein Werk. 
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„Das Hauptziel aller Gedanken und Thaten Peters des Großen 
war“, jagt ein ruſſiſcher Schriftfteller *), „Rußland Europa zu nähern, 
es mit den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, die uns noch fremd waren, 
bekannt zu machen und ſowohl die innere Regierung, als auch die 
Volksſitten umzubilden. Er war fuͤr Rußland ein hellglaͤnzendes 
Geſtirn, welches alles erwaͤrmte, befruchtete und belebte; er zerriß die 
Feſſeln unſerer Unwiſſenheit, berief uns zu einem beſſeren Leben, als 
wenn er ein neues Reich ſchuf, und mit Recht verdiente er ſich von 
den Zeitgenoſſen und von der Nachkommenſchaft den Namen eines 
Kaiſers, Vaters des Vaterlandes und des Großen.“ 

Wir lernten im Verlaufe unſerer Betrachtung der ſlawiſchen 
Culturzuſtaͤnde bereits die Alles umfaſſende, raſtloſe Thaͤtigkeit des 
genialen Reformators ſeiner Nation kennen und es gilt hier nur, die 
Aufeinanderfolge der muͤhevollen Arbeiten Peters des Großen uns zu 
vergegenwaͤrtigen. 

Als Peter noch mit ſeiner Mutter im Dorfe Preobraſchenskoje 
wohnte, näherte fid) ihm Lefort, ein Genfer, der 1675 mit dem daͤ— 
niſchen Geſandten, dem Grafen Horn, nach Rußland gekommen, 
dann aber in die Dienſte des Zaaren Feodor getreten war und in 
der Krim 1676 — 1681 mit einer Compagnie geſtanden hatte. Lefort 
ward bald des Prinzen innigſter Freund; er erzaͤhlte ihm von den 
Thaten der Feldherren, den Kuͤnſten, der Schifffahrt, den Bauten 
und den uͤbrigen Eigenthuͤmlichkeiten Weſteuropas. Damals errichtete 
Peter die Spielcompagnieen, aus denen das nachmalige Heer 9tufz 
lands erwachſen iſt. 

Nachdem Sophia von der Regierung entfernt war, bildete er 
ſeine beiden Compagnieen mehr aus, verſtaͤrkte fie weſentlich und 
warb Auslaͤnder dafuͤr an. Bald darauf fand er den Hollaͤnder 
Brandt und arbeitete fortan lebhaft an der Herſtellung der Flotte, 
zunaͤchſt für das ſuͤdliche Rußland. Schon 1693 begab er fid) nach 
Archangel, wo er dann oͤfter verweilte, um bei dem Schiffer Claas 
Willemszoon den Seedienſt praktiſch zu erlernen, der den Zaaren 
gleich einem Schiffsjungen den Maſt hinausklettern und die Schiffs- 
ſeile loͤſen ließ. Naͤchſtdem unternahm er von dort aus häufige See— 
fahrten. 

In jener Zeit bereitete Peter der Große bereits die Veraͤnderun— 
gen vor, die er in den Sitten der Nation vorzunehmen beabſichtigte. 
Er kannte gar wohl den Hang fuͤr das Alte, den er zu bekaͤmpfen 
haben wuͤrde. Seine erſten Geſetze hatten zunaͤchſt den Zweck, die 
Öffentliche Sicherheit zu befoͤrdern, den Wohlſtand des Einzelnen zu 
begruͤnden und die Staatseinkuͤnfte zu vermehren. Er fuͤhrte eine 
geregelte ö ein, machte Gemeinden für Verbrechen ver- 


*) uſtralow, Anleitung zur erſten Erlernung der ruſſiſchen Geſchlchte. 
Deutſch v. Kuhlberg. Mitau 1846. 8. S. 46. 
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antwortlich, die bei ihnen begangen worden, ſchickte arbeitſcheue Bettler 
nach Sibirien, deſſen Bedeutung fuͤr das Reich er gar wohl erkannte. 

Nachdem nun Peter ſein Heer in beſſeren Stand geſetzt und eine 
Flotte erbaut hatte, begann er den Suͤden ſeines Reiches gegen die 
Nachbarn zu ſichern. Er zog im Frühjahr 1695 gegen Aſow, das 
die Türken inne hatten, das aber ein wichtiger Punct gegen die Ta— 
taren war. Im erſten Feldzug gewann Peter nur ein paar feſte 
Puncte in der Naͤhe von Aſow, in denen er eine Beſatzung zuruͤckließ. 
Er kehrte nach Moskau zuruͤck, nachdem er in Woroneſch den Bau 
von Schiffen angeordnet. Er mehrte nun ſeine Kriegsmacht, rief 
aus den weſteuropaͤiſchen Staaten Ingenieurs, Artilleriſten und Offi— 
ziere herbei, Leibeigne und Freie wurden herbeigezogen und Compag— 
nieen gebildet. Im Fruͤhjahr 1696 zogen 2 Fregatten, 4 Brander, 
23 Galeeren und viele Sofafenboote den Don hinab dem Meere zu. 
Die Belagerung von Aſow hatte dießmal beſſeren Erfolg. Die Feſtung 
ergab ſich und wurde nun von dem Zaaren in beſſeren Stand geſetzt, 
dann aber durch eine vermehrte Flotte geſchuͤtzt. 

Jetzt fuͤhlte Peter der Große das Beduͤrfniß, die Erſcheinungen 
des weſtlichen Europa, die er bisher nur aus den Berichten Leforts 
und der uͤbrigen auslaͤndiſchen Offiziere kennen gelernt hatte, mit 
eigenen Augen zu ſehen. Zunaͤchſt traf er Anſtalten, das Reich nad) 
Innen und Außen zu ſchuͤtzen. Fedor Romodanowski ward mit dem 
Titel Fuͤrſt Caͤſar und Majeſtaͤt zum Stellvertreter des Zaaren im 
Innern ernannt und ihm Oberbeamte beigegeben. 

Dann ward die Reiſe in Geſtalt einer Geſandtſchaft an die vor— 
nehmſten Hoͤfe Europas geordnet; Peter ſelbſt erſchien dabei in der 
Geſtalt eines Deſſaͤtnik mit dem Namen Peter Michailow. Lefort 
ſtand an der Spitze des Ganzen; ihn begleiteten der Wojewode von 
Sibirien, Gholowin, und der Wojewode von Wolchow, Wosnizyn, 
22 Cavaliere, 7 Canzleibeamte, 5 Dolmetſcher, 1 Geiſtlicher, 1 Arzt, 
68 Offiziere und Soldaten, 3 Kaufleute, mehrere Luſtigmacher, Hai— 
ducken, Zwerge und 35 junge Maͤnner, welche dieſe Gelegenheit zur 
Erweiterung ihrer Kenntniſſe benutzen ſollten. Unter ihnen waren 
Alex. Mentſchikow und Gawrilo Glolowkin. Im Maͤrz 1697 verließ 
der Zaar Moskau. Die Reiſe ging durch das noͤrdliche Deutſchland 
nach Holland, wo der Zaar die reichſten Belehrungen fuͤr Schiffbau 
und Seeweſen zu finden wußte. In Saardam angelangt, legte er 
auch ſofort Hand ans Werk und trat als Zimmerlehrling ein; er 
machte ſo raſche Fortſchritte, daß er ſchon nach 14 Tagen Meiſter 
werden konnte und nun ein Boot erbaute. In Amſterdam beſuchte 
er die Anſtalten fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt. Von da ging er nach 
England und kehrte dann nach Holland zuruͤck. Dann begab ſich der 
Zaar uͤber Hildesheim und Leipzig nach Dresden und nach Wien. 
Ueberall warb er für (eine Staaten brauchbare Männer an. In 
Wien nahm der Zaar neun venetianiſche Schiffscapitaͤne in ſeinen 
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Dienſt. Von ſeinen juͤngeren Begleitern ſendete er einige nach Ve— 
nedig, um den Galeerendienſt, andere nach Berlin, um die Bombar- 
dierkunſt zu erlernen. 

Der Zaar wollte eben nach Venedig abgehen, als ihn die 9tad- 
richt uͤberraſchte, daß in Moskau ein Aufruhr der Strelitzen 
ausgebrochen. Er kehrte daher mit Lefort, Gholowin, Mentſchikow 
und einigen Capalieren nach Rußland zuruͤck, nachdem er die Salz— 
werke von Wiliczka beſehen und mit König Auguſt von Polen in 
Rawa (31. Juli 1697) ein Buͤndniß gegen Schweden geſchloſſen. 

Die Partei, welche den Neuerungen Peters abhold war, ſtellte 
den Strelitzen vor, der Zaar komme mit einem Heere von Fremd— 
lingen aus dem Auslande zuruͤck, um die Ruſſen zur Annahme aus— 
laͤndiſcher Tracht, Abſcheeren des Bartes und zum Tabakrauchen zu 
zwingen und uͤberhaupt Dinge durchzuſetzen, welche wider Vernunft 
und Gewiſſen ſtreiten. Sie wurden durch pflichtvergeſſene Geiſtliche 
unterftüßt. Die Strelitzen ſchaarten ji, wählten Anführer, ver— 
ſchafften ſich Kriegsvorraͤthe. Mittlerweile ſammelte General Schein 
ein Heer und ruͤckte Mitte Juni mit Gordon und anderen treuen 
Dienern den Rebellen entgegen; an der Wra kam es zur Schlacht. 
Die Strelitzen wurden geſchlagen und 4600 derſelben gefangen. 

Als der Zaar ankam (25. Auguſt) war der Aufruhr bereits 
unterdruͤckt. Vier Wochen hindurch fand das Gericht uͤber die Em— 
poͤrer und die Beſtrafung derſelben in der Ebene von Preobraſchensk 
Statt. Das Strelitzencorps wurde fuͤr immer aufgeloͤſt und im 
Auguſt die erſte Rekrutenaushebung vorgenommen. 

Peter der Große hatte ſich in ſeinem neuen europaͤiſch organi— 
ſirten Heere das Mittel geſchaffen, den Weg zur Oſtſee ſich zu bah— 
nen und die ehemals ruſſiſchen Provinzen am finniſchen Meerbuſen 
zuruͤckzuerobern. Der Krieg mit Schweden begann. Karl XII. von 
Schweden beſeitigte zuvoͤrderſt Peters des Großen Bundesgenoſſen 
Friedrich IV. von Daͤnemark, dann erſchien er mit ſeinem trefflichen 
Heere an den Graͤnzen Rußlands. Die Schlacht vor Narwa (20. 
November 1700) war ſiegreich fuͤr Karl. Die Niederlage Peters 
zeigte ihm, welche Maͤngel in ſeinem Heere noch vorhanden. Der 
Baar war nun unablaͤſſig bemuͤht, ſeine Kriegsmacht zu vervollkomm⸗ 
nen, und als Karl XII. ihm am 27. Juni 1709 bei Pultawa ente 
gegentrat, da war Peter der Große der Sieger. 

Mittlerweile war Petersburg gegruͤndet, nachdem Ingermann⸗ 
land erobert worden; durch den Sieg von Pultawa wurde die neue 
Schoͤpfung geſichert, die denn auch raſch und kraͤftig emporbluͤhte und 
weſteuropaͤiſche Formen auf ruſſiſchen Boden als Muſter hinſtellte. 

Karl XII. hatte indeſſen dem Zaaren zu Conſtantinopel in dem 
Sultan einen neuen Feind erregt. Ein zahlreiches tuͤrkiſches Heer 
ruͤckte in die Moldau vor, um von da aus in die Graͤnzen Rußlands 
einzudringen. Peter eilte demſelben entgegen, allein der zehnmal 
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ſtaͤrkere Feind umſchloß ihn an den Ufern des Pruth. Da gab ihm 
ſeine Gemahlin Katharina den heilſamen, auf Menſchenkenntniß ge— 
gruͤndeten Rath, dem Großvezier Frieden vorzuſchlagen. Am 23. 
Juli 1711 kam der Frieden zu Stande, dem zu Folge freilich Aſow 
den Tuͤrken zuruͤckgegeben werden mußte. 

Peter wandte nun feine Thaͤtigkeit dem Norden zu. Er eroberte 
ganz Lief- und Eſthland, [o wie einen Theil von Finnland, während 
ſeine Bundesgenoſſen Pommern und Schleswig nahmen. Karl XII. 
verweilte ſeit der Schlacht von Pultawa in der Tuͤrkei. Als er nach 
Schweden zuruͤckgekehrt war, fand er ſein Land in der traurigſten 
Lage; bevor er jedoch etwas Weſentliches zur Wiederherſtellung thun 
konnte, traf ihn in den Laufgraͤben von Friedrichshall am 11. De- 
cember 1718 die feindliche Kugel. Trotzdem, daß Peter bereits Frie— 
densunterhandlungen mit Schweden auf den Alandsinſeln angeknuͤpft, 
denen nur noch die koͤnigliche Beſtaͤtigung fehlte, wollte Karls Schwe— 
ſter den Krieg fortſetzen. Peter erzwang jedoch den Frieden, der am 
10. Sept. 1721 zu Nyſtadt in Finnland abgeſchloſſen wurde. Ihm 
blieb ganz Lief-, Eſth- und Ingermannland nebſt Wiborgslehn und 
einem Theil von Karelen. 

Peter nahm hierauf den Titel Kaiſer, Imperator, an. Der 
langjaͤhrige nordiſche Krieg hatte ſeine Kraͤfte ſo wenig erſchoͤpft, daß 
er ſchon im Jahre 1722 einen neuen Feldzug gegen Perſien untere 
nehmen konnte; er eroberte Dervend und faßte am ſuͤdlichen Ufer 
des kaspiſchen Sees feſten Fuß. Die Provinzen Dagheſtan, Schir- 
wan und Gilan mußten ihm abgetreten werden. 

Die innere Verfaſſung des Reiches war mittlerweile umgeſtaltet 
worden. Wir ſahen oben, wie er ſchon 1711 den Senat als hoͤchſtes 
Reichstribunal errichtet, wie er 1718 zehn Regierungscollegien herſtellte. 
Im Jahre 1717 hatte er abermals eine Reiſe nach Weſteuropa aus⸗ 
geführt. Mittlerweile war Petersburg zur anſehnlichen Stadt erwach⸗ 
jen und er hatte dort friſchen Boden für feine politiſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Schoͤpfungen gewonnen, waͤhrend die 
Oſtſeehaͤfen die Pflanzſchule feiner Flotte wurden. 

Im Februar 1721 vollendete er auch die Umgeſtaltung der geiſt— 
lichen Verfaſſung des Reiches, nachdem er die heiligſte dirigirende 
Synode hergeſtellt hatte. 

Wir ſahen ferner, welche Sorgfalt Peter auf die Herſtellung 
eines Geſetzbuches verwendete, und wie er Verkehr, Handel und Ge— 
werbe zu beleben ſuchte. 

Peter mußte den Schmerz erleben, ſeinen einzigen Sohn als 
ein Werkzeug ſeiner Gegner verurtheilen zu muͤſſen und ihn ſterben 
zu ſehen, ehe er Gnade uͤben konnte (im Jahre 1718). Am 2. Febr. 
1722 machte er die Ukaſe in Betreff der Thronfolge bekannt; ſie be- 
ſtimmte, daß es in der Macht des regierenden Kaiſers liegen ſolle, 
die Nachfolge dem zuzuwenden, den er fuͤr dazu geeignet halte. 
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Peter endigte am 8. Februar 1725 im 53. Jahre ſeines Alters 
ſein raſtlos thaͤtiges Leben, nachdem er mit gewaltiger Hand und im 
ſteten Bewußtſein ſeines hohen Berufes die Zukunft ſeines Vaterlan— 
des feft gegruͤndet hatte *). 

Katharina, die Gemahlin Peters, war ſeine Nachfolgerin (1725 
bis 1727). Sie befeſtigte die ruſſiſche Herrſchaft im Kaukaſus, foͤr⸗ 
derte den Gewerbfleiß und eroͤffnete die von ihrem Gemahl geſtiftete 
Akademie der Wiſſenſchaften. Sie ernannte den Enkel ihres Gemahls, 
den Großfuͤrſten Peter Alexejewitſch, der jedoch ſchon nach drei Jah⸗ 
ren ſtarb. 

Nach feinem Tode beabſichtigte die eine Partei der Großen des 
Reiches die unumſchraͤnkte Macht des Regenten durch eine Art von 
Capitulation zu laͤhmen. Die Fuͤrſten Dolgorucki und Golizyn hofften 
dadurch ihre ſelbſtfuͤchtigen Pläne zu foͤrdern. Der Plan ſcheiterte 
jedoch an dem geſunden Sinne der uͤbrigen Magnaten, und Anna 
JIwanowna, Peters des Großen Nichte, beſtieg nach dem Erloͤſchen 
des Romanowſchen Mannsſtammes den ruſſiſchen Thron (1730 — 1740). 
Ihr Oberkammerherr Biron, ſpaͤter Herzog von Kurland, war ihr 
Rathgeber, der freilich ſehr eigennuͤtzige Pläne verfolgte. 

Indeſſen erhielt die Kaiſerin den Einfluß auf die weſteuropaͤi⸗ 
ſchen Staaten, indem ſie nach Koͤnig Auguſt II. Tode (1733) fuͤr 
deſſen Sohn Auguſt III. in die Schranken trat. Graf Muͤnnich focht 
ſodann ſiegreich gegen die Tuͤrken am Don und belagerte Aſow, 
eroberte die Krim und ruͤckte in die Moldau ein. Der Friede von 
Belgrad beendigte dieſen Krieg. 

Nach Anna's Tode fiel Biron; der ſechsjaͤhrige Prinz Iwan 
von Braunſchweig trug nur wenig Wochen den Namen des Kaiſers. 
Die Tochter Peters des Großen beſtieg den Thron (1741 — 1761). * 

Die Kaiſerin Eliſabeth war thaͤtig fuͤr die Foͤrderung der von 
ihrem Vater begonnenen Einrichtungen; ſie beguͤnſtigte den einheimi⸗ 
ſchen Gewerbfleiß und Verkehr, verſchoͤnerte die Reſidenz, ſtiftete die 
Akademie der Kuͤnſte und die Univerſitaͤt Moskau und belebte die 
Entwickelung der ruſſiſchen Nationalllteratur. Eliſabeth ließ. bald nach 
dem Ausbruch des ſiebenjaͤhrigen Krieges ihre Truppen der Kaiſerin 
Maria Thereſia und dem Koͤnig von Polen, dem Churfuͤrſten Auguſt 
von Sachſen, zu Huͤlfe kommen. Sie fochten ſiegreich gegen Preußen 
und hatten das ganze Koͤnigreich Preußen beſetzt, als die Kaiſerin ſtarb. 

Sie ernannte zum Nachfolger ihren Neffen, den Sohn ihrer 
älteren Schweſter Anna Petrowna, der mit der anhalt-zerbſtiſchen 
Prinzeſſin Sophia am 1. Februar 1745 vermaͤhlt war, die nach ſeiner 


*) Die beſte Arbeit über Peters des Großen Leben ijt die von Set 

mann. sSönigsberg 1823. 6 Bde. 8, Karamſins Werk reicht nur bis 16183. 

Die neuſte Arbeit eines Pſeudonymen traͤgt zu ſehr das Beſtreben zur 
inbeit herabzuziehen. 
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halbjaͤhrigen, ſtuͤrmiſchen Regierung als Katharina II. den ruſſiſchen 
Thron beſtieg. 

Katharina II. (1762 — 1796) war bie Vollenderin der Schoͤpfung 
Peters des Großen, wie wir bereits bei der Betrachtung der verſchie— 
denen Gebiete ihrer umfaſſenden Regententhaͤtigkeit geſehen haben. Sie 
baute das Innere aus, ſie ordnete die Verwaltung durch die Einrich— 
tung der Gouvernements, die Staͤdte- und Polizeiordnung, die Ab- 
graͤnzung der Rechte der verſchiedenen Staͤnde; ſie gruͤndete uͤber 200 
Staͤdte, baute Wege und Canaͤle, Haͤfen und Schiffe; ſie mehrte die 
Staatseinkuͤnfte; die Einrichtung der Volksſchulen und anderer Lehr- 
und Bildungsanſtalten, die Umgeſtaltung der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, die Berufung auswaͤrtiger und namentlich deutſcher Gelehrten 
und vor allem die Foͤrderung der Nationalliteratur erregten die Be— 
wunderung der Zeitgenoſſen und trugen den Nachkommen reiche Fruͤchte. 
Die Fortſchritte in der Entwickelung des Innern waren nicht minder 
raſch auf einander folgend, als es die Anordnungen Peters des Großen 
geweſen waren. 

Katharina begruͤndete aber auch nach Außen hin dem Reiche 
eine impoſante Stellung. Zunaͤchſt wandte ſie ihre Aufmerkſamkeit 
auf den Nachbarſtaat, der durch ſeinen inneren Verfall ihrem Reiche 
mehrfache Gefahr drohte. Sie verſuchte, dem König Stanislaus Auguft 
von Polen, dem Nachfolger Auguſt III., eine wuͤrdigere Stellung gez 
genuͤber den ſich gegenſeitig anfeindenden Parteien zu ſchaffen. Ruſ⸗ 
ſiſche Truppen fuͤhrten ihn zum Thron. Katharina unterſtuͤtzte das 
Beſtreben der proteſtantiſchen Partei, die von der katholiſchen hart 
bedraͤngt wurde. Das unſelige Treiben der polniſchen Parteien fuͤhrte 
endlich die erſte Theilung Polens herbei, wobei Katharina im Jahre 
1772 Weißrußland erhielt und ihrem Reiche einverleibte. 

Mittlerweile hatten die polniſchen Gegner Katharina's bei der 
Pforte Unterſtuͤtzung gefunden und dieſe zur Kriegserklaͤrung gereizt. 
Die Ruſſen ruͤckten gegen die Tuͤrkei im Jahre 1768 vor. Eine ruſ— 
ſiſche Flotte erſchien in den tuͤrkiſchen Meeren. 1769 beſetzt Golizyn 
Chozim, am 5. Juli 1770 ſiegen die Ruſſen bei Scio, zwei Tage 
ſpaͤter fliegt bei Tſchesme die ganze tuͤrkiſche Flotte auf; am 18. Juli 
ſiegt Rumanzow am Kargafluß mit 17,000 Mann über 100,000 fri- 
miſche Tataren und am J. Auguſt uͤber den Großvezier am Kagul. 
Am 26. September erobert Panin Bender und im naͤchſten Jahre 
wird die ganze Krim beſetzt. Der Frieden von Kutſchuk Kainardſche 
beendigte im Jahre 1774 dieſen Krieg, der die Herrſchaft auf dem 
ſchwarzen Meere an Rußland brachte und die Tataren in der Krim 
und am Kuban fuͤr frei erklaͤrte. 

In dieſe Zeit faͤllt auch die Umgeſtaltung der ſaporogiſchen Ko— 
ſaken. Sie erhielten eine dem Organismus des Reiches angemeſſene 
Stellung. In gleicher Maße wurde auch die Verfaſſung der finnlän- 
diſchen Provinzen umgeſtaltet. 
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Schon im Jahre 1783 bewirkte Fuͤrſt Potemkin die volftändige 
Unterwerfung der krimiſchen Tataren unter das ruſſiſche Scepter, und 
die Pforte erklaͤrte ſich damit einverſtanden. Vier Jahre ſpaͤter aber 
kuͤndigte die Pforte den Krieg an, unterſtuͤtzt von Schweden, Eng— 
land, Preußen und Polen. Katharina's Bundesgenoſſe war Kaiſer 
Joſeph II. Fuͤrſt Potemkin fuͤhrte ein Heer gegen die Tuͤrken, in 
welchem ſich alsbald Suworoff auszeichnete. Suworoff ſchlug die 
Tuͤrken am Fluſſe Rymnik und nahm die Feſtung Ismail mit Sturm. 
Vorher war die ſchwediſche Flotte geſchlagen, und es erfolgten nun 
die Friedensſchluͤſſe von Werelaͤ mit Schweden und von Jaſſy mit ber 
Pforte (1791). Sie trat die ganze Nordkuͤſte des ſchwarzen Meeres 
nebſt der Feſtung Otſchakow an Rußland ab und entſagte dem Beſitze 
der Krim. Es begann nun ſofort in dem neuerworbenen Gebiete 
eine Coloniſation, die wir oben bereits naͤher kennen gelernt haben. 

Das Heer, welches die Tuͤrken bekaͤmpft, wendete ſich gegen 
Polen. Katharina beſetzte (1791) die Provinzen Volhynien und Po⸗ 
dolien und Theile von Poloczk, Wilna, Norogrodek, Breeze, Brailaw 
und Kiew. Polen ward dadurch ganz vom tuͤrkiſchen Re iche abge— 
ſchnitten und Oeſterreich der unmittelbare Nachbar von Rußland. 
Außerdem mußte Polen erklären, daß es ohne Rußlands Genehmigung 
weder Krieg anfangen noch einen Vertrag abſchließen werde. Allein der 
Frieden waͤhrte nicht lange. Der Aufſtand Koscziusko's führte das voll— 
ſtaͤndige Erloͤſchen des polniſchen Staates herbei. Es erfolgte die 
letzte Theilung (1794), in welcher die litthauiſchen Provinzen Grodno 
und Wilna an Rußland uͤbergingen. 

So war denn auf der einen Seite Rußland mit den Staaten 
Oeſterreich und Preußen in unmittelbare Nachbarſchaft getreten, waͤh⸗ 
rend es auf der anderen durch das ſchwarze Meer mit den ſuͤdeuro— 
paͤſſchen Staaten in näheren Verkehr gebracht war. 

Im Jahre 1783 hatte Gruſien die Oberherrſchaft Rußlands an= 
erkannt. Im Jahre 1796 uͤberfiel der Schah von Perſten dieſes 
Land. Graf Subow ward ſofort nach dem Kaukaſus geſendet. Er 
vertrieb die Perſer. Die Kaiſerin erlebte den Ausgang dieſes Krieges 
nicht, ſie ſtarb am 17. Nov. 1796. 

So hatte denn Katharina, dem Plane Peters des Großen ge— 
maͤß, Rußland vollſtaͤndig in die Reihe der europaͤiſchen Staaten ein- 
gefuͤhrt und dem Reiche eine ehrenvolle Stellung erſten Ranges an— 
gewieſen. 

Mittlerweile war auch der Continent von der Revolution erfaßt 
worden, die in England und Amerika zuerſt aufgetreten war. &a- 
tharina II. erlebte noch die Empoͤrung ber Pariſer, die Flucht und 
die oͤffentliche Ermordung Ludwig XVI. und ſeiner Gemahlin. Ja 
es entbrannte in dem Nachbarlande, in Polen, eine Revolution, zu 
deren Beendigung die Kaiſerin zunaͤchſt berufen war. 

Nach Katharina's Tode beſtieg ihr Sohn Paul I. den Thron 
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(1796 — 1801). Paul I. nahm lebhaften Antheil an den Vorgaͤngen 
in Weſteuropa. Er nahm die franzoͤſiſchen Emigranten unter Conde 
in Volhynien auf. Dann ſchloß er 1798 mit England, Oeſterreich 
und der Tuͤrkei einen Bund gegen Frankreich. Die ruſſiſche Flotte 
erſchien im mittellaͤndiſchen Meere. Ein ruſſiſches Heer von 80,000 
Mann ging unter Suwaroff nach Italien und nahm lebhaften Antheil 
an dem Kriege, namentlich an den Gefechten von Novi, Zuͤrich und 
Alkmar. Später gab der Kaiſer die Allianz mit England auf, nach- 
dem Bonaparte ſich ihm genaͤhert hatte. Er ſchloß im Jahre 1800 
einen Bund mit Preußen, Schweden und Daͤnemark gegen England, 
die bewaffnete nordiſche Neutralität. Kaiſer Paul erhielt dem ruſſi⸗ 
ſchen Reiche die einflußreiche Stellung, die daſſelbe durch ſeine Mutter 
erlangt hatte, bis zu feinem unerwarteten Tode am 20. März 1801. 

Im Innern begann ſeine Regierung mit mehrfachen Verbeſſe— 
rungen, und am 16. April 1797 ſtellte er die Regierungsnachfolge in 
maͤnnlicher Linie als Reichsgeſetz auf. Darauf nahm er weſentliche 
Veraͤnderungen im Beamtenperſonal vor, beſchraͤnkte die Vorrechte, 
die der Adel erlangt hatte, und geſtaltete das Kriegsweſen neu um. 
Gegen die aus Frankreich eindringenden Anſichten und Beſtrebungen 
ergriff er ſtrenge Maßregeln und errichtete namentlich eine geheime 
Polizei und ein Cenſurcollegium. 

Sein Sohn und Nachfolger Alexander J. wendete bei ſeinem 
Regierungsantritt feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe den inneren Ans 
gelegenheiten zu, und deßhalb trat er mit England, Schweden, Frank— 
reich und Spanien aufs Neue in friedliche Unterhandlungen; dann 
gab er dem Handel und Verkehr freieren Spielraum. Er ſtellte ſo— 
dann den von Peter dem Großen begruͤndeten Senat wieder her und 
errichtete das geheime Conſeil von acht Mitgliedern, erneuerte die 
Geſetzcommiſſion und verband damit eine Rechtsſchule. Er richtete 
ferner das Miniſterium der Volksaufklaͤrung (20. Sept. 1801) ein, 
erweiterte und verbeſſerte die geſammten Lehranſtalten, foͤrderte die 
Freilaſſung der Leibeignen, ordnete die erſte Weltumſegelung durch 
ruſſiſche Schiffe an und unterſtuͤtzte Kunſt und Wiſſenſchaft mit kai⸗ 
ſerlicher Munificenz. Der Landbau, die Gewerbe und Fabriken bluͤhten 
neu auf, die Verhaͤltniſſe der griechiſchen Kirche wurden geordnet. 

Der Friedenszuſtand, welchen Alexander zu den europaͤiſchen 
Maͤchten begruͤndet hatte, erlitt einen Stoß, ſeitdem Napoleon ſeine 
Eroberungsplaͤne nach Oſten ausdehnte. Zunaͤchſt verband fid) Alexan⸗ 
der mit England, Oeſterreich, Schweden und Neapel (1805), ſpaͤter 
aber, nach der Schlacht von Auſterlitz, mit Preußen. Napoleon blieb 
nach den Tagen von Jena auch gegen die ruſſiſchen Truppen bei 
Eilau und Friedland Sieger. Es erfolgte der Frieden zu Tilſit, der 
die Beſitznahme von Finnland gewaͤhrte. 

Der Frieden war von kurzer Dauer. Napoleons eigenmaͤchtiges 
Verfahren gegen die deutſchen Staaten, feine Pläne auf Aſien brach— 
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ten England und Rußland einander naͤher. Endlich fuͤhrte Napoleon 
ein Heer von 500,000 Mann im Fruͤhjahr 1812 nach den Graͤnzen 
Rußlands. Er drang ſiegreich bis Moskau vor. Die Ruſſen ſteckten 
die Stadt in Brand, der Ruͤckzug der Franzoſen begann, der Winter 
brach fruͤhzeitig herein und von der großen Franzoͤſiſchen Armee fae 
men kaum 20,000 Mann uͤber die Oder zuruͤck. Alexander vereinigte 
ſich mit Preußen und drang am Anfang des Jahres 1813 mit ſeinem 
Heere nach Weſten vor. Nach den großen Schlachten von Luͤtzen, 
Bautzen und Dresden, die einen unguͤnſtigen Erfolg hatten, folgten, 
nachdem auch Oeſterreich gegen Napoleon ſich erklaͤrt hatte, die Siege 
der Allürten bei Großbeeren, an der Katzbach, bei Kulm, Dennewitz 
und Leipzig, an denen die Ruſſen weſentlichen Antheil hatten, und 
am 31. Maͤrz 1814 der Einzug in Paris. Wie auf dem Schlacht⸗ 
felde, fo nahmen die Ruſſen auch bei den diplomatiſchen Verhandlun— 
gen entſchiedenen Antheil an der Neugeſtaltung der politiſchen Bere 
haͤltniſſe des Continents. 

Alexander ſtiftete nach beendigtem Kriege im Jahre 1815 die 
heilige Allianz, deren Zweck die Aufrechterhaltung des europaͤiſchen 
Friedens war. In jenen Tagen begannen nun die Umtriebe der 
Partei, die nach dem Sturze Napoleons im weſtlichen Europa die 
geſammte Ordnung der Geſellſchaft und des Staates, die Familie 
und den Beſitz zu vernichten ſich beſtrebte und deren Wirkſamkeit ſich 
bis nach Polen erſtreckte. 

Kaiſer Alexander hatte dem Koͤnigreiche Polen eine eigne Ver⸗ 
faſſung gegeben und feinen Bruder, Großfuͤrſt Conſtantin, als ice 
koͤnig an die Spitze geſtellt. 

In jene Zeit faͤllt auch die erſte Begegnung Rußlands und 
Englands auf orientaliſchem Boden. Rußland hatte im Perſerkriege 
von 1804 Georgien erworben. Es hatte ferner ſeit 1807 mit den 
Tuͤrken gekaͤmpft und hatte 1812 Frieden mit der Pforte geſchloſſen, 
wobei es das Schutzrecht uͤber die Moldau und Walachei erhielt. 
1814 kam ein neuer Friede mit Perſien zu Stande, wodurch Rußland 
Dagheſtan und Schirwan erhielt. Bald darauf nahm es das nord⸗ 
weſtliche Amerika in Beſitz. 

Hierauf brachen in Suͤdeuropa ſeit 1821 die Aufſtaͤnde in Grie⸗ 
chenland, Spanien, Portugal, Neapel und Piemont aus, die unter 
engliſchem Einfluß gediehen. Alexander zeigte ſich als entſchiedener 
Gegner dieſer, dem monarchiſchen Princip feindſeligen Bewegungen, 
die ſogar bis in das ruſſiſche Reich geleitet worden waren. 

Da ereilte der Tod den Kaiſer Alexander am 1. Dec. 1825 zu 
Taganrog in der Krim, und nun kam auch ſofort die ſeit Jahren 
vorbereitete Empoͤrung in St. Petersburg zum Ausbruch, die den 
Umſturz der Staatsverfaſſung zum Zweck hatte. Des Kaiſers Bru⸗ 
der, Großfuͤrſt Nikolaj (geb. 7. Juli 1796), trat mit dem Helden⸗ 
muthe des von der Erhabenheit ſeiner Pflicht und feines Berufes 
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erfuͤllten Herrſchers den verblendeten Rebellen entgegen. Der Gou— 
verneur der Reſidenz, General Miloradowitſch, wurde erichoffen, der 


Aufſtand jedoch bewaͤltigt. Der Kaiſer beſtrafte die Urheber der Em⸗ 


poͤrung. Der Kaiſer entwickelte fortan eine außerordentliche umfaf- 
ſende Thaͤtigkeit, wie ſie kein Herrſcher Rußlands ſeit Peter dem 
Großen gezeigt hatte. Vor Allem erfolgten in den buͤrgerlichen wie 
in den kriegeriſchen Staatsabtheilungen durchgreifende Verbeſſerungen, 
namentlich ernſte Maßnahmen gegen Unterſchleif und amtliche Ueber⸗ 
griffe. Wir ſahen bereits, mit welcher Energie der Kaiſer die ſchon 
von Peter dem Großen und Katharina II. begonnene Geſetzgebung 
zum Ziele fuͤhrte; das Finanzweſen erhielt feſtere Geſtaltung, das 
Unterrichtsweſen wurde geregelt. 

In Bezug auf auswaͤrtige Angelegenheiten war bis zum Jahre 
1830 die Aufmerkſamkeit des Kaiſers vorzugsweiſe durch den Orient 
in Anſpruch genommen, wo England fuͤr ſeine indiſchen Beſitzungen 
ruſſiſchen Einfluß zu fuͤrchten begann. Nach Alexanders Tode brach 
der perſiſche Kronprinz Abbas Mirza mit 30,000 Mann ins ruſſiſche 
Gebiet und nahm Eliſabetpol, woraus er jedoch durch General Per— 
moloff zuruͤckgedraͤngt wurde. Der Kaiſer ſendete den Fuͤrſten Bass 
kewitſch nach dem Kriegsſchauplatze, der (id) hier den Namen Exivanski 
erwarb. Kaum war der Frieden abgeſchloſſen, der Armenien an 
Rußland brachte, als die Pforte, erbittert, daß Rußland im Verein 
mit Frankreich und England die Unabhaͤngigkeit Griechenlands durch 
die Seeſchlacht von Navarin (20. Oct. 1827) erzwungen hatte, Urſache 
zu neuem Kriege gab. Am 7. Mai 1828 uͤberſchritt ein ruſſiſches 
Heer den Pruth und ruͤckte in die Moldau und Walachei. Im fol 
genden Jahre fuͤhrte General Diebitſch das ruſſiſche Heer uͤber den 
Balkan nach Adrianopel, wo am 14. September 1829 der Friede zu 
Stande kam, der die freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere her— 
ſtellte und die Serben in Schutz nahm. 

Eben drohte in Perſten eln neuer Krieg auszubrechen, als die 
Blicke des Kaiſers Nikolaj nach Weſten gelenkt wurden. Die Pariſer 
Julirevolution des Jahres 1830 erſchuͤtterte ganz Europa. Schon 
am 30. Nov. brach in Warſchau die Rebellion aus. Der Vieekoͤnig 
ging mit den Seinigen nach Breecz Litewsk zuruͤck. In Warſchau 
wiederholte ſich das alte Schauſpiel des wuͤſten Treibens der Parteien 
und der leidenſchaftlichen gegenſeitigen Anfeindung. Im Febr. 1831 
begannen die Kriegsoperationen unter Diebitſch; nachdem dieſer der 
damals auftretenden Cholera erlegen, trat Paskewitſch an ſeine Stelle, 
uͤberſchritt die Weichſel und nahm Warſchau am 7. September 1831 
mit Sturm. 

Der Kaiſer uͤbte das Amt des Richters mit Strenge; Polen 
hoͤrte auf, eine ſelbſtaͤndige buͤrgerliche und kriegeriſche Verfaſſung zu 
haben durch das organische Statut vom 26. Februar 1832. 

Noch in demſelben Jahre hatte der Kaiſer Gelegenheit, die 
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Pforte, die von dem unter weſteuropaͤiſcher Hut feindſelig auftreten 
den Vicekoͤnig von Aegypten hart bedroht wurde, nachdruͤcklich zu 
unterſtuͤtzen. Contreadmiral Lazareff führte eine Abtheilung g der ruj- 
ſiſchen Flotte vor Conſtantinopel, und General Murawieff ſtellte ſich 
mit 16,000 Mann dem Sohne des Vicekoͤnigs gegenüber. Die geret— 
tete Pforte ſchloß ein Vertheidigungsbuͤndniß mit Rußland. 

Kaum war dieß beſeitigt, ſo erhoben ſich die Bergvoͤlker Kauka— 
ſtens, denen die Feinde Rußlands geheime Unterſtuͤtzung zukommen 
ließen. Schon 1833 wurde daher das ruſſiſche Heer in jenen Ge— 
genden weſentlich verſtaͤrkt und es begann jener Krieg, der bis jetzt 
fuͤr das ruſſiſche Heer eine Schule der Tapferkeit und Erfahrung 
bildet. Im Jahre 1838 wurde an ber Kuͤſte Kaukaſiens eine engliſche 
Brigg, The Vixen, die Kriegsbeduͤrfniſſe enthielt, durch die ruſſiſchen 
Kriegsſchiffe aufgebracht. 

Seit jener Zeit beginnt nun auch die weſteuropaͤiſche Preſſe in 
einer Weiſe gegen das ruſſiſche Reich, ſeine Einrichtungen und Be— 
ſtrebungen thaͤtig zu werden, die ihre Abſichtlichkeit genugſam zur 
Schau traͤgt. Indeſſen ignorirte Rußland dieſe Angriffe und die 
Regierung fuhr fort, im Innern raſtlos auf dem Wege zweckmaͤßiger 
Organiſationen zu beharren. Im Heerweſen fand eine weitere Aus— 
bildung des Einzelnen Statt. Die Dienſtzeit wurde erſt auf 15, dann 
auf 10 Jahre zuruͤckgeſtellt, die Dampfſchifffahrt wurde eingeführt, 
Kunſtſtraßen und Haͤfen hergeſtellt, die Coloniſation der Armee weiter 
gebracht, die Finanzverhaͤltniſſe immer guͤnſtiger geſtaltet; der Berg— 
bau hob ſich durch die Auffindung der Goldminen Sibiriens zu un— 
erwartetem Ertrage, der Gewerbfleiß entwickelte ſich immer kraͤftiger, 
die Lehranſtalten wurden zweckmaͤßiger eingerichtet, vor allem aber 
das Nationalgefuͤhl gehoben. Die ruſſiſche Literatur gewann an Um— 
fang, die Landeskunde wurde durch Vermeſſungen, wiſſenſchaftliche 
Reiſen und Berichte, durch Unterſuchung der Nordkuͤſte des Reiches, 
durch Beachtung der Denkmaͤler erweitert. Petersburg wurde mit 
Kunſtwerken, wie die Alexanderſaͤule, die Iſaakkirche, das neue Win- 
terpalais, das neue Muſeum, verſchoͤnert. Die raſtloſe Thaͤtigkeit des 
Kaiſers uͤberwachte alle Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Wohls. 

Im Weſten von Europa reifte indeſſen die Saat der Partei des 
Umſturzes. Die Aufjtände in Krakau und Poſen, die Auguſtereigniſſe 
im Jahre 1845 zu Leipzig, die Kaͤmpfe in der Schweiz waren Vor— 
laͤufer der Pariſer Revolution des Jahres 1848. Die Aufſtaͤnde von 
Berlin und Wien folgten raſch auf einander, und endlich gelang es 
den Fuͤhrern der demokratiſchen Partei, in Ungarn ein ganzes wohl— 
organiſirtes Heer auf ihre Seite zu bringen, das durch polniſche 
Emigranten und britiſche Gelder unterſtuͤtzt wurde. Ungarn wurde 
der Schauplatz des Kampfes zwiſchen der Monarchie und der Demo— 
kratie. Das Erzhaus Oeſterreich fand unter den flawiſchen Unter— 
thanen treue Vertheiviger; der Banus Jellatſchiſch fuͤhrte die Suͤd— 
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ſlawen herbei. Dann aber ſandte Kaiſer Nikolaj den Fuͤrſten Pas⸗ 
kewitſch mit einem Heere auf den Kampfplatz. Der Sieg ward bald 
errungen und das verfuͤhrte Volk ward zu feiner Pflicht zuruͤckge— 
bracht, worauf denn auch im uͤbrigen Europa dem monarchiſchen 
Princip neuer Boden gewonnen wurde. 

Und jo ſehen wir denn Rußland, als den Glanz- und Mittel 
punct der flawiſchen Welt, entſcheidend in die Geſchicke des europaͤi— 
ſchen Continents eingreifen. Wir ſahen, wie durch die kraftvollen 
Herrſcher, welche die Vorſehung an die Spitze des ruſſiſchen Volkes 
ſtellte, ſich im Oſten von Europa in dem kurzen Zeitraume von 
anderthalbhundert Jahren ein Staat geftaltete, der die Reſultate weſt⸗ 
europäifcher Civiliſation in fid) aufnahm. Wir ſahen, wie Peter 
der Große die Elemente weſteuropaͤiſcher Cultur mit ſtuͤrmiſch-raſt⸗ 
loſem Eifer nach Oſten verpflanzte, die unter den beiden naͤchſtfol— 
genden Regierungen feſtere Wurzel ſchlugen. Katharina II. fuͤhrte 
neuen Stoff der Civiliſation herbei und erweiterte Peters Pflanzung 
auch nach Oſten hin. Unter den Kaiſern Paul und Alexander kamen 
die Ruſſen in maſſenhafter Anzahl nach dem Weſten und lernten die 
Annehmlichkeiten der weſteuropaͤiſchen Formen kennen. Unter der 
Regierung des Kaiſers Rikolaj aber erfolgte die eigenthuͤmliche Ent⸗ 
faltung des von weſteuropaͤiſchen Culturfruͤchten genaͤhrten Slawen— 
thums, deſſen Macht nun ſoweit gediehen war, daß es das weſtliche 
Europa vor der Familie und Beſitz, Staat und Kirche, Kunſt und 
Wiſſenſchaft mit gaͤnzlicher Vernichtung bedrohenden Demokratie be— 
ſchirmen konnte. 
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In demſelben Verlage ijt [o eben erſchienen und in allen Buchhandlungen 


zu haben: 
Beiträge zur Kulturgeſchichte. 


Einfluß des Menſchen 


auf die Verbreitung 


der Hausthiere und Kulturpflanzen 
Bon 
K. W. Volz, 
Profeſſor an der Realanſtalt in Stuttgart. 
Mit drei Tafeln Abbildungen. 
gr. 8. geh. (33 Bogen.) Preis 2 Thaler. 


Dieſes Werk, das Reſultat 105 r Seadien von dem ſchon einzelne 
Bruchſtücke und Monographien in entiyrscheuden Zeltſchriften erſchienen und mit 
Beifall aufgenommen worden fib, end eine [jou längſt gefühlte Lücke in der 
Literatur ausfüllen und bafi unentb che Beigabe zu jedem Lehrbuch der 
Geſchichte, Geographie und! bie werden. Es enthält nach dem Urtheile 
der competenteſten Rich. chhaltiges, als ſyſtematiſch geordnetes Re— 
pertortum von That, her zurgeſchichte, Länder- und Völkerkunde, das 
nicht bloß den 9 u die uſchaften an Gymnaſien und Realſchulen einen 
: hen N 1 tischen, gefchichtlichen und geographiſchen Notizen 
ür jeden Gebildeten, namentlich aber für Cameraliſten, 


Dekonomen, Kan iner, Blumiſten 2c. eine Fundgrube von anſprechenden 
und unterhalten lungen in einer ſchönen durch Humor gewürzten Sprache 
darbietet. 


Geſchichte der deutſchen Literatur 


mit Proben 
aus den Werken der vorzüglichſten Schriftiteller 
Von 
Dr. Heinrich Rurz. 
Mit mehr als 300 Illuſtrationen, Portraͤts und Facſimile's, Denimäter 
und Wohnungen der Schriftſteller, 
von den vorzüglichſten Künſtlern in Holzſchnitt ausgeführt. 
In cirea 25 Lieferungen à 9 427 
Ueber den Werth dieſes Buches bat fid) bereits die geſammte deutſche Preſſe 
einſtimmig günſtig ausgeſprochen, Es bietet jedem Deutſchen, der fid) für die 
geiſtige Größe ſeines Volkes intereſſirt, die beſte Gelegenheit, die literariſchen 
Producte unſerer größten und edelſten Geiſter nicht blos oberflächlich kennen zu 
lernen, ſondern auch über ihren im Volksgeiſt wurzelnden Urſprung und inneren 
Zuſammenhang, über ihre Fortbildung und ihre Wechſelwirkung auf die fitt- 
lichen und politiſchen Zuftäude Deutſchlauds fid) genauer zu unterrichten. 
Bereits ſind neun Lieferungen erſchienen und noch in dieſem Jahre wird 


der erſte Baud, welcher bis auf Schiller und Goethe geht, vollendet werden. 
Das ganze Werk aber wird ſpäteſtens 1853 vollſtändig fein. 
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